








250 20. November 1928 Dok. 52 

Geburteneinschränkung und Auswanderung. 
Wenn ein Volk, wie es Amerika heute tut, einem anderen durch Auslese das wert­

vollste Menschenmaterial entzieht, das in Wirklichkeit der Träger der Zukunft der Na­
tion wäre, so wirkt das genau so wie die Geburtenbeschränkung, die eine Verarmung an 
Köpfen bedeutet, da die Höchstwerte niemals die Erst- und Zweitgeburten sind, sondern 
bekanntlich immer erst die vierten, fünften und sechsten Geburten. Wie arm wir an 
Köpfen geworden sind, das sehen Sie am Deutschen Reichstag in Berlin . (Große Heiterkeit 
und Beifall . )  Daß unsere Zeit arm an Köpfen ist, verdanken Sie [sie!] auch dem demo­
kratischen Recht, das planmäßig das Emporsteigen von Köpfen unmöglich macht und 
erklärt : Wir brauchen keine Köpfe, sondern nur Majoritäten. 

Die Kraft, an die unser Volk appellieren müßte, auf daß sich die Zeit seiner Knechtschaft 
wendet, liegt zutiefst verborgen in unserem eigensten Wesen. Ein Volk wird nur Herr, wenn 
es sich auf die entgegengesetzte Kraft seines eigenen Innern beruft .  Dem jüdischen 
Jimmy 14 gegenüber können wir mit Symphonien aufwarten. Wenn das Volk sich auf 
seine bessere Art besinnt, wenn es sich seines eigenen Blutes bewußt wird und ausrottet, 
was diesem Blute fremd ist, wenn beharrliche Menschen beginnen, die Quellen dieses 
Blutes fließen zu lassen, und überzeugt werden, daß deutsche Kul tur nur in deutschem 
Wesen wurzelt, wenn eine Bewegung es fertigbringt, das deutsche Volk in allen Klassen­
schichten herauszuheben aus der Anbetung des Auslandes, und wenn unser Volk wieder 
zu den Wurzeln seiner Kraft zurückkehrt: Ans Vaterland, ans teure, schließ dich an -
wenn eine Bewegung diese Umformung eines Volkes als erstes Ziel verfolgt, dann hilft 
sie mit, d ie  Kraft zu mobilisieren 15, die dereinst der Welt wieder zeigen wird, daß wir 
durch eine Periode der Erniedrigung gehen mußten, daß aber nun auch wieder eine Pe­
riode der Auferstehung folgt. 

Wenn eine Bewegung es fertigbringt, den Götzen "Masse", "Zahl", "Massenmensch" 
den Kampf anzusagen, und wieder die Autorität der Persönlichkeit in ihr wirkliches 
Recht einsetzt, dem Wahnsinn der Demokratie wieder zu Leibe geht und statt dessen 
die ewige Weisheit propagiert, daß alle Größe nur das Ergebnis des Schaffens des einzel­
nen Schädels ist, wenn sie heute einer Welt der Demokratie ein autokratisch organisier­
tes Volk entgegensetzen, dann wird dieses Volk Herr über die Demokratie. (Stürmischer 
Beifall . )  

Noch niemals hat auf dieser Erde der Geist der Unterweifung gesiegt. 
Wenn heute eine Bewegung es fertigbringt, den Persönlichkeitsgedanken anzuerkennen 
und sich selbst im Kampfsinne zu erziehen, dann wird unser Volk Kräfte mobilisieren, 
die eines Tages die Ketten 5prengen werden. Gewiß, das sind Erkenntnisse, aber diese Er­
kenntnisse verpflichten zur Tat. Und diese Tat besteht darin, daß wir Sieben damals 
diese Erkenntnis nicht nur als theoretische Erkenntnis propagierten, sondern uns vorge­
nommen haben, aus dieser Erkenntnis heraus ein neues deutsches Volk zu bilden, und zwar 
nicht in der Meinung, die alten Gebilde regenerieren zu können. Nein,  das Alte stürzt. 
Die alten Bewegungen sind nicht fähig gewesen, das Reich vor dem Zusammenbruch zu 
bewahren, geschweige denn, es wieder zu erheben. Nicht die alten Parteien haben Ita-

14 Gemeint :  Shimmy, Gesellschaftstanz der zwanziger Jahre im 2/2- oder 2/4-Takt. 

15 In  der Vorlage: "zum Mobilisieren". 



Dok. 52 20. November 1928 251 

l ien gerettet, sondern eine junge neue Bewegung, die von vorneherein erklärte: Wir zie­
hen einen Strich unter die Vergangenheit, die faul und verlottert ist  16. Es ist wie im 
Felde, wenn eine Stellung unhaltbar geworden ist :  Man löst sich vom Feinde los, um 
weit rückwärts eine neue Armee aufzubauen, die frei  ist von den Lastern der Geschla­
genen. Das haben wir in  diesen neun Jahren getan. Während ganz Deutschland kapitu­
lierte, während das Reich zerfiel , während wir überall nur Reden hörten, haben wir eine 
Bewegung gebildet, d ie sich bewußt denen entgegenstemmt, d ie da rufen: Ich bin Par­
teimensch, ich bin Monarchist, ich bin Republikaner, bin Katholik oder Protestant, Bür­
ger oder Proletarier, sondern die da sagt: 

Zuerst bin ich Deutscher! 
(Heilrufe - stürmischer Beifal l . )  Als Deutscher fühle ich mich verbunden mit der Schick­
salsgemeinschaft meines Volkes. Höchster Ehre ist es würdig, Freund seines Volkes zu 
sein, sich zu ihm zu bekennen, wenn es geschmäht und geknechtet ist. Weder das Bürger­
tum noch d ie Arbeiterschaft werden Deutschland die Freiheit bringen. Die deutsche 
Freiheit  wird erkämpft an dem Tage, wo die deutsche Faust und die deutsche Stirne 
wieder e ins werden. Wir können diese alte Welt nicht mehr umformen, wir sollen es 
auch gar nicht, deshalb appellieren wir an die Jugend, an die Kameraden der Front, an 
die jungen Arbeiter und an · alles in  Deutschland, das im Geiste und im Herzen jung 
geblieben ist . Das ist die größte Tat, die wir dem deutschen Volke gegeben haben: inmit­
ten des Zerfalles eine neue Bewegung, die die Arbeiter der Stirne und der Faust umfaßt, 
eine Bewegung, die heute vorwärts marschiert, die auf der einen Seite als Flügelmann 
einen ehemaligen Kommunisten und auf der anderen Seite einen ehemaligen "reaktio­
nären" Offizier zu den ihren zählt, die begriffen haben, daß es wieder eine Auferstehung 
gibt, und daß es kein soziales Glück, keine nationale Freiheit gibt, außer das deutsche 
Volk besinnt sich wieder auf sich selbst und schließt die tiefste Wunde, die es besitzt, die 
Klassenspaltung. Wenn Tausende früher sagten :  Das gibt es nicht, so sage ich, das gibt es . 
(Großer Beifal l . )  Angefangen haben wir mit sieben Mann, und hatten gegen uns die 
ganze Welt ,  sämtliche Parteien, die ganze öffentliche Meinung, das ganze jüdische Gold 
und Geld. Wenn Sie bedenken, daß ein kurzer Appell genügt, einen solchen Saal zu 
füllen, trotz aller Versuche, das zu verhindern, dann müssen Sie zugeben: Die Sehnsucht 
nach den neuen Erkenntnissen ist groß. In neun Jahren von sieben Mann auf eine Mil­
lion 17! Sagen Sie nicht, das ist der 30. Teil der Wähler. Der 30. Teil ist die demokratisch 
errechnete Wählermenge, aber nicht der 30. Teil der deutschen Energie. (Starker Beifall . )  

Hitler kommt auf d ie  Riesenversammlung im Berliner Sportpalast 18 zu sprechen und 
die sich daran anschließenden marxistischen Überfälle auf Kameraden der S.A., wobei 
ein Mann 19 ermordet und 1 1  Mann schwer verletzt wurden: Wenn eine Bewegung stark 

16 Anspielung auf die Machtergreifung der ital. Faschisten im Jahr 1922. 
17 Vgl. Dok.  13, Anm. 8. 
18 Am 16. 1 1 . 1928. Vgl . Dok. 50. 
19 Hans Georg Kütemeyer ( 1895-1928) ,  Kaufmann, Scharführer im SA-Sturm 15 Schöneberg. 

Im Anschluß an die Versammlung war es zu einer Schlägerei zwischen Nationalsozialisten und Straßen­
bauarbeitern gekommen, in die Kütemeyer verwickelt war, der am nächsten Morgen ertrunken im 
Landwehrkanal aufgefunden wurde. Das Schöffengericht Schöneberg verurteilte am 19.6 . 1929 mehrere 
Angeklagte wegen gefährlicher Körperverletzung, schloß aber aufgrund des Obduktionsbefundes einen 
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sein soll , um einmal das deutsche Schicksal neu zu schmieden, muß sie selbst aus bestem 
Stahl bestehen. Die Bewegung, die einmal das Deutsche Reich auf sich nimmt, muß 
durch das Schicksal erst geschmiedet werden. Indem die Republik uns heute verfolgt, 
unterdrückt, knebelt, in Zuchthäuser sperrt, der Marxismus heute seine Mörder gegen 
uns schickt, schmieden sie die Waffen zum Kampf für das kommende dritte Reich. Das ist 
nicht etwas, was uns entsetzt, das ist etwas, das uns zum höchsten Glauben anspornt. 
Wir wissen warum und sind stolz darauf. Und aus jeder Verfolgung geht die Bewegung 
härter hervor, und übrig bleibt ein Granit, auf den sie beißen. Wir sehen die deutsche 
Republik nicht als Granit an! (Heiterkeit . )  So aber hat die Bewegung dem deutschen 
Volk zunächst eines wiedergegeben, nämlich 

die Liebe zum deutschen Volk 
Das zweite ist, daß wir diesem Volk den großen Glauben gaben, daß es nicht verloren ist. 

Jeden von Ihnen bitte ich, gehen Sie in eine Versammlung alter patriotischer Parteien 
und dann kommen Sie zu uns. Dann wird Ihnen zum Bewußtsein kommen :  dort Lethar­
gie, höchstens eine Phrase, hier unbedingter Glaube, hier diese Hunderte von Braun­
hemden, die dastehen und grüßen und von denen jeder im Auge einen Glanz hat, den 
Glauben an die Zukunft .  

Wenn Sie diese Menschen ansehen und diese Bewegung kennenlernen, werden Sie 
etwas Drittes bemerken :  die unbegrenzte Hoffnung und Zuversicht auf die Lebenskraft des 
Volkes. Da sehen Sie tausend Beispiele von Heroi smus, die ihre Hoffnung unendlich 
stärken werden. Hier sieht der alte Frontsoldat, daß sich eine neue Welt auftut, daß sich 
eine 

Sturmarmee des neuen Deutschland 
gefunden hat. Und wer diesen Kampf sieht, der sieht den Willen zum Kampf, überall 
Widerstand zu leisten, nirgends zu kapitulieren. Den Terror der Kommunisten werden 
wir brechen, denn wir stellen Terror gegen Terror. (Starker Beifal l . )  Wenn man uns frägt: 
Schon wieder ein Zusammenstoß? Warum geben Sie keine Ruhe? Ruhe wird erst dann, 
wenn das Novemberverbrechen gerächt ist. Unsere Unruhe besteht nur darin, daß wir 
die Rechte des Deutschen wahrnehmen. 

Das ist die neue Front, die hineintritt in diesen zerfalle nen Staat von Klassen, Par­
teien, Ständen, Berufen und Konfessionen. Das ist die neue Front, die den Begriff na­
tional und sozialistisch gelöst hat, indem sie beide zu einem einzigen verschmilzt und 
feststellt, daß der Sozialist und Nationalist derselbe ist, der im höchsten Sinn für sein 
Volk in seiner Gesamtheit eintritt, der ficht für das Recht seines Volkes nach außen, das 
aus dem Fluch der Klassenspaltung von einst herauswächst, ein Volk zusammengefügt 
im Glauben an eine Notwendigkeit des Kampfes, i n  der Liebe zum eigenen Volk und in 
der Hoffnung, daß diese Knechtschaft beendet wird und daß wir dieser Gemeinschaft 
den eisernen Willen geben, unter keinen Umständen s ich zu beugen, lieber die schwer­
sten Bedrückungen zu erleiden als selbst zu kapitu lieren. Nie werden sie das Haupt der 
Nationalsozialisten beugen.  

direkten Zusammenhang zwischen der  Schlägerei und dem Tod Kütemeyers aus .  Vgl . Berl iner Tage­
blatt vom 17. 1 1 . 1928 (AA), "Ein politischer Mord?" ;  Berl iner Tageblatt vom 19.6. 1929 (AA), "Der Fall 
Kütemeyer vor Gericht" und vom 20.6 . 1929 (MA),  "Urteil im Prozess Kütemeyer". 
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Auflösen, verbieten, unterdrücken können sie uns, beugen können sie uns nie. Erschlagen 
können sie uns, bekehren durch Andersgesinnte können sie uns niemals. Dies wird bleiben, 
bis einmal in dieser Armee die Deutschen in ihrer besten Qualität vereint sind, und das Ge­
bäude von Versailles ins Wanken gerät und die Fesseln, die bis dahin geduldig getragen wur­
den, zu klirren beginnen werden, und das Dichterwort Wirklichkeit wird: "Das Volk steht auf, 
der Sturm bricht los 20 !" 

(Donnernder, anhaltender Beifall ! )  

23. November 1928 Dok. 53 
Rede auf NSDAP-Versamm lung in  Mannheim 1 

Bericht der Landespolizeistelle Karlsruhe vom 15. 1 . 1929; StA Bremen, Nachrichtenstelle Polizeidirektion, 
4,65/1774/304 2. 

Hitler verbreitete sich in 2-stündiger Rede über die Wiederaufrichtung der deutschen 
Nation durch den Nationalsozialismus, vermied aber jedes Eingehen auf den Weltkrieg, 
die Revolution und auf politische Tagesfragen. Dagegen gab er seiner Zuversicht Aus­
druck, daß seine Partei ihr Ziel bald erreichen werde. Es komme nicht darauf an, eine 
zahlenmäßige Übermacht zu erringen. Wenn die Partei erst einmal 20 % des deutschen 
Volkes hinter sich habe, dann sei es geschafft, denn dann habe sie zugleich 80 % der ge­
samten deutschen Energie. 

24. November 1928 
"Pol it ik der Woche" 
Artikel  

I l lustrierter Beobachter vom 24. 1 1 . 1928. 

Dok. 54 

Seit 10 Jahren hat sich in Deutschland eine eigentümliche Regierungspraxis herausge­
bildet . Die sozialdemokratische Partei ist "Regierungspartei" .  Sie gilt den Staatsmännern 
der Republik als sog. "staatserhaltende" Partei ,  zum Unterschied der radikal-nationalen 

20 Aus dem Gedicht "Männer und Buben" von Theodor Körner vom Aug. 1813. 

Im  Nibelungensaal des Rosengartens, von 21 .00 bis 23.00 Uhr. Die öffentliche Versammlung, an der 
laut Polizeibericht über 7.500 Personen teilnahmen, wurde von Gauleiter Robert Wagner geleitet und 
mit einer kurzen Begrüßungsansprache eröffnet. Etwa 1 .000 SA-Mitglieder waren aus Baden, der Pfalz, 
Hessen und Frankfurt a. M. angereist. 

2 Vgl. auch Neue Mannheimer Zeitung vom 24. 1 1 . 1928, "Und Hitler sprach" ; VB vom 25./26 . 1 1 . 1928, 
"Hitler in Mannheim"; Der Führer vom 1 . 12. 1928, "Hitler in Mannheim"; Hakenkreuzbanner vom 
23. 1 1 . 1 939, "Als Mannheim erstmals dem Führer zujubelte". 
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Parteien, die "staatsgefährdend" sind. Die Tendenz der neudeutschen Regierungskunst 
verläuft damit im Sinne der marxistischen Sozialdemokratie. Sie führt deshalb zu dau­
ernden gemeinsten Rechtsbrüchen gegenüber den Parteien, die nicht in dieser Koalition 
sich befinden, und deren Anhängern. Sozialdemokratie und Zentrum verteilen unter 
sich die Verwaltungsstellen des ganzen Staatsapparates. Der parteimäßige Mißbrauch 
dieser Ämter wird allgemein empfunden. Trotzdem geht aber die Sozialdemokratie un­
bekümmert her und bringt von Zeit zu Zeit Anträge ein, die nur ihrem demagogischen 
Bedürfnis entspringen, deren Annahme aber zwangsläufig zu dem Zusammenbruch der 
sozialdemokratischen Politik, ja des Staates überhaupt führen müßte . Sie rechnet dabei 
auf die Gutmütigkeit, um nicht zu sagen Dummheit, der nationalen Parteien, die in sol­
chen Fällen nun als Retter in der Not immer wieder einspringen müssen. Das heißt, es 
ergeht bei solchen Anträgen regelmäßig von gewissen Berliner Regierungsstellen aus 
plötzlich der Appell an das "selbstverständliche nationale Gewissen" der anderen Par­
teien zur Ablehnung solcher rein demagogischer sozialdemokratischer Anträge. Das 
führt dann zu folgendem Ergebnis : Die sozialdemokratische Partei stärkt durch ihre 
demagogischen Anträge ihre Position in der Masse :  Das Bürgertum oder die "nationa­
len" Parteien überhaupt verhindern aber durch ihre Ablehnung den sonst notwendigen 
Zusammenbruch der sozialdemokratischen Politik. Jetzt ist es genauso .  Dasselbe 
Reichswehrministerium, das sonst bei jeder Gelegenheit vor dem Marxismus den 
Rücken krumm zieht und immer wieder den "staatserhaltenden" Charakter der Sozial­
demokratie betont und umgekehrt den "staatsgefährdenden" der Nationalsozialisten 
feststellt, ruft nun auf einmal die nationalen Instinkte empor zur Ablehnung eines An­
trags einer ihr "staatserhaltenden" Parteien 1 . Hindenburgs Geist wird von der Laterna 
Magica des Reichswehrministeriums dem deutschen Volk nun wieder als getreuer Ek­
kehard vorprojektiert, und der Gimpelfang nach den idiotischen Nationalen, die zum 
Regieren zu schlecht, aber zum Helfen gut genug sind, wird wieder eifrigst betrieben. 
Daß so etwas die Vollbärte aus den Reihen der Deutschen Volkspartei bis weit hinein in 
die der Deutschnationalen in heftige Bewegung versetzt, weiß man allseits. Es kann für 
diese Patrioten gar keine Ohrfeige zu groß sein, als daß sie nicht am Ende doch immer 
glücklich wären, in letzter Stunde gerufen zu werden. Und wenn es sich auch nur darum 
handelt, der Republik die Abortkübel auszuleeren, so sind sie auch dazu gerne bereit, 
wenn man sie zu anderem doch nicht brauchen kann. 

Es wird notwendig, daß sich die nationalen Parteien, soweit sie überhaupt Anspruch 
darauf erheben, national zu sein, sehr klar überlegen, ob man nicht einmal bei nächster 
Gelegenheit das Reichs[wehr]ministerium nebst allem, was drum und dran hängt, 
tatsächlich den Geistern überlassen soll, die die Herren Groener 2 und Genossen selbst 
herausgekitzelt haben. Seit dem Jahre 1 9 1 8  war es immer so, daß die Männer dieser 

Reichswehrminister Wilhelm Groener hatte sich am 15. 1 1 . 1 928 im Reichstag für den Bau des Panzer­
schiffs "A" e ingesetzt. Vgl. Verhandlungen des Reichstags. IV. Wahlperiode 1928, Bd. 423, S .  341 ff. Vgl . 
auch Dok.  32, Anm. 4. 

2 Wilhelm Groener ( 1867- 1939) , 1886 württ. Leutnant, 1916/17 Chef des Kriegsamtes im preuß. Kriegs­
ministerium, 1918 Erster Generalquartiermeister in der Obersten Heeresleitung, 1919  Verabschiedung, 
als Generalleutnant, Juni 1920 bis Aug. 1923 Reichsverkehrsminister (parteilos), Jan. 1928 bis Mai 1932 
Reichswehrminister, Okt. 1931  bis Mai 1932 Reichsminister des Innern (Rücktritt) . 
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Republik wohl den Begriff national in der unerhörtesten Weise schändeten, aber die na­
tionalen Elemente immer dann brauchten und nach ihnen winselten, wenn sie an ihrer 
eigenen Unmöglichkeit im Begriffe waren, zugrunde zu gehen. Leider haben sich dann 
immer "nationale" Männer gefunden, den republikanischen Saustall auszumisten, und 
sie wurden dann hinterher dafür aber auch stets mit dem bekannten Fußtritt des Dankes 
der Republik entlohnt. 

Der rote Herr Finanzminster Hilferding 3, der Mann, der einst dem deutschen Volke 
die Inflation geschenkt hatte 4, konnte in diesen Tagen feststellen, daß im nächsten Jahr 
der Finanzhaushalt des Reiches mit über 700 Millionen Mark Defizit abschließen wird. 
Es ist selbstverständlich, daß dieses Defizit irgendwie gedeckt werden muß. Entweder 
durch einen neuen Pump, d .  h. einer weiteren Verpfändung von deutschem Nationalei­
gentum und einer weiteren Zinsbelastung unseres Volkes, oder durch ein noch größeres 
Anziehen der Steuerschraube und durch ein noch größeres Aushungern der Länder. 
Und das ist recht so. Das deutsche Volk braucht kein Nationalvermögen, es braucht 
auch keine lebensfähigen Länder, es braucht nicht einmal eine eigene Wirtschaft, es 
braucht auch gar nicht zu essen, es braucht nur eins :  den Geist der Erfüllung, den Geist 
des eigenen Schuldbewußtseins, kurz, den Geist Gustav Stresemanns . Wenn unser Volk 
erst diesen Geist ganz in sich aufgenommen haben wird, daß es selbst nur mehr ein Teil 
dieses Geistes ist, dann wird es endlich in den Zustand jener indischen Selbstzufrieden­
heit versinken, die alle gleichmäßig zum Glücke führen kann: die Deutschen als die 
indo-europäischen Arbeitskulis und die Juden als ihre Herren. Der jüdische Finanzmini­
ster der Novemberdemokratie wird deshalb sein Möglichstes tun, um unser Volk in die­
sen Zustand des Selbstverzichtes immer tiefer zu versenken. 

Im Bayerischen Landtag war es der bayerische Finanzminister Schmelzle 5, der sein 
Klagelied anstimmte. Der bayerische Staatshaushalt wird fü r das nächste Jahr mit schon 
jetzt sichergestellten 44 Millionen Mark Fehlbetrag abschließen. Herr Dr. Schmelzle hat 
dies zum Anlaß einer staunenswerten heftigen Polemik gegen das Reich und - gegen 
den Reparationsagenten Parker Gilbert benützt 6. Herr Dr. Schmelzle ist persönlich si­
cherlich ein anständiger Mann. Es kann geglaubt werden, daß es ihm mit seinen Ausfüh­
rungen aufrichtig ernst ist . Aber dann hätte er wirklich vor einem anderen Forum spre­
chen müssen, als er dies tat. Über die Dawesschuld 7 vor dem Bayerischen Landtag 

3 Rudolf H ilferding ( 1877- 1 94 1 ) ,  190 1  Dr .  med. ,  1 904- 1 923 Herausgeber der Zeitschrift "Marxstudien", 
1910 Publikation seines Hauptwerkes "Das Finanzkapital", 1 9 1 7- 1922 Mitglied der USPD, ab 1922 SPD, 
1918- 1922 Chefredakteur der USPD-Zeitschrift "Die Freiheit", 1 9 1 9  Erwerb der deutschen Staatsange­
hörigkeit, 1920- 1925 Mitglied des Reichswirtschaftsrates, Aug. bis Okt .  1 923 und J uni  1928 bis Dez. 1929 
Reichsfinanzminister (Rücktritt) , 1924- 1933 MdR (SPD), 1924- 1 933 Herausgeber des Parteiorgans "Die 
Gesellschaft", 1933 Emigration, 1933- 1 936 Chefredakteur der "Zeitschrift für Sozialismus", 1941 Ver­
haftung im unbesetzten Frankreich, nach Auslieferung an die Gestapo vermutl ich Selbstmord. 

4 Zu den tatsächlichen Ursachen vgl . Carl-Ludwig Holtfrerich, Die deutsche I nflation 1914- 1 923. Ursa­
chen und Folgen in internationaler Perspekt ive, Berlin 1 980. 

5 H ans Schmelzle ( 1874- 1955), 1 898 Dr.  jur . ,  1 901  Eintritt in den bayer .  Staatsdienst, 1 9 1 9  D irektor der 
Bayer. Landwirtschaftsbank, 1 920 Ministerialrat, 1 921 Staatsrat im bayer. Außenministerium, 1927- 1930 
bayer. Finanzmin ister (BVP), 1 93 1 - 1 938 Präsident des Bayer. Verwaltungsgerichtshofes. 

6 Druck der Rede vom 13 . 1 1 . 1 928 : Verhandlungen des Bayerischen Landtags. Bd. 1 ,  S. 69 ff. 
7 Vgl . Dok .  13, Anm.  42. 
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sprechen, ist ungefähr das gleiche, als wenn ich über die kriminellen Folgen von Eigen­
tumsvergehen in einem Dorf böhmischer Taschendiebe Vortrag halten wollte . Im Baye­
rischen Landtag sitzen ganz dick die Vertreter der Parteien, die in Berlin für den 
Dawesvertrag gestimmt haben 8. Und noch mehr als das, die Vertreter der Partei, die 
seit praktisch zehn Jahren die Unterwerfungspolitik in al l ihren Phasen mitgemacht ha­
ben. Und weiter die Vertreter der Parteien, die jeden Versuch einer Änderung dieses 
allgemeinen Zustandes auf das blutigste verfolgten und bekämpften. Daher ist die 
Adresse, an d ie Herr Schmelzle seine Kritik richtete, eine ganz falsche. Herr Parker 
Gilbert wird dadurch weder berührt, noch in seinem Handeln zu etwas anderem be­
stimmt werden. Denn warum soll der amerikanische Reparationsagent Parker Gilbert 
anders handeln oder auch nur denken, als die Vertreter z. B. der Bayerischen Volkspar­
tei in Berlin zu denken und zu handeln bereit sind? Hier muß die Kritik einsetzen. Nicht 
Herr Parker Gilbert ist schuld am Elend Bayerns, sondern die Bayerische Volkspartei 
ist mitschuldig am Elend Deutschlands. Und solange nicht hier ein Wandel der Gesin­
nung eintritt, ist es naiv, auf eine solche bei Herrn Parker Gilbert zu rechnen. 

Wenn aber die Vertreter einer Partei es dann ablehnen, gegen Herrn Parker Gilbert 
zu demonstrieren, und statt dessen verlangen, daß endlich die Lumpen zur Verantwor­
tung gezogen werden, denen wir es zu verdanken haben,  daß in Berlin heute ein 
33jähriger Amerikaner dem deu tschen Volke seine Brotration vorschreibt, und daß man 
weiter die Ursachen unseres antinationalen Gebarens besei tigt und damit die Voraus­
setzung für eine andere deutsche Außenpolitik schafft, dann zischen die bürgerlichen 
Lügenwische sofort schlangenhaft auf, spritzen ihr Gift dagegen und verhindern auf sol­
che Weise jeden Versuch einer wirklichen Änderung der Lage. Zehn Jahre lang dauert 
dieser Betrug, und er wird weiter dauern, so lange, bis ihm die nationalsozialistische 
Bewegung ein Ende bereitet. 

Wenn in Wien eine Anschlußkundgebung 9 stattfindet, dann tauchen u .  a. regelmäßig 
auch gewisse deutsche Parlamentarier auf, die dann als "Vertreter Reichsdeutschlands" 
ihr Wort für den Zusammenschluß der "deutschen Brüder" erheben und das billige Ge­
klatsche des Beifal ls  einer urteilslosen, blöden Masse dafür einstecken. Es sind das nicht 
selten die gleichen "Anschlußfreunde", die in Deutschland jeden Deutschösterreicher 
am liebsten verbrennen würden, wenn er nicht ihrer polit ischen Parteigesinnung huldigt. 
Auf alle Fälle versucht man solche "deutsche Brüder" dann schleunigst über die Reichs­
grenzen hinauszuwerfen, und es ist das auch natürlich. Wenn Herr Löbe 10 z. B .  über 
den Zusammenschluß der deutschen Nation redet als Ve rtreter einer Partei, die gar 
kein Deutschland kennt, dann ist das ähnlich, als wenn ein Fuchs vor Gänsen über 
Humanität predigen wollte. Um nun diesen sozialdemokratischen und auch bürger­
lichen Anschluß-Fanatikern den Stein vom Herzen zu nehmen, haben die Vertreter der 

8 Vgl. Dok.  46, Anm. 6. 
9 Am 21 ./22.7.1928 anläßlich des 10.  Deutschen Sängerfestes in Wien. Vgl . Berliner Tageblatt vom 

23.7.1928 (AA), "Der Festzug der 200.000". 
10  Paul Löbe ( 1875- 1967) , Schriftsetzer, 1900- 1920 Chefredakteur der "Volkswacht" in Breslau, 1915- 1920 

Mitglied des schles. Provinziallandtags (SPD), 1919 Mitglied der Nationalversammlung und MdR bis 
1 933, 1 924-1932 Reichstagspräsident, 1933 Mitglied des SPD-Parteivorstandes. 
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nationalsozialistischen Gruppe im Reichstag einen Antrag eingebracht 1 1 , in dem die 
deutsche Reichsregierung aufgefordert wird, 

1. den Anschluß Deutschösterreichs an das Reich mit allen Mitteln zu erstreben und, 
2. da man nun schon einmal im Völkerbunde sitzt, wenigstens dort für das Selbstbe­

stimmungsrecht auch der 6 Millionen Deutschösterreicher endlich einmal einzutreten. 
Ergebnis : Sowie die Anschlußfrage ernst behandelt wird, zeigen sich die sozialdemo­

kratischen Schwindler samt ihren bürgerlichen Mitläufern in ihrer wirklichen Gesin­
nung. Der Antrag wurde von den "Anschluß-Freunden" mit überwältigender Mehrheit 
abgelehnt, d .  h. , es stimmten dafür die Nationalsozialisten und wenige Deutschnationa­
le ,  denen es also allein wirklich mit einem Zusammenschluß der deutschen Nation ernst 
ist .  

Nun wurden im ganzen Reich die Totenfeiern abgehalten 12. Da solche Feiern nur 
von Lebenden veranstaltet werden können, also von solchen, die einst dem Tode ausge­
kommen sind, hat sich langsam der usus eingebürgert, daß damit am meisten für die 
Abhaltung dieser Feiern diejenigen geeignet erscheinen, die überhaupt am wenigsten in 
ihrem Leben bedroht waren. Besonders in Bayern ist die Ehrung der Toten ausschließli­
ches Vorrecht der Etappe in der Heimat geworden. Die Frontsoldaten haben das Recht 
zur Teilnahme an solchen Feiern eben seinerzeit verpaßt. Wenn sie einst zur richtigen 
Zeit gestorben wären, würden jetzt auch vor ihnen die Zylinder abgenommen. Denn je­
dem das Seine. Der eine hat sich nach dem Stahlhelm gerissen und erhielt dafür die 
hohe Ehre und das seltene Vorrecht, zu sterben. Die anderen griffen bescheiden nach 
dem Zylinder und haben nun dafür die Pflicht, im schwarzen Frack alljährlich einmal 
den Toten des Weltkrieges ihr bürgerliches Halleluja nachzusingen. Für diesen altte­
stamentarischen Gesang eignet sich selbstverständlich besonders das Volk, daß sich am 
meisten der deutschen Nation erhalten hat. Bürgerliche Patriotenvereinigungen und jü­
dische Frontberserker machen seit e inigen Jahren gemeinsam in der Feier der Toten 
des Weltkrieges. Das ist nun endlich dem Waffenring der Münchener studentischen 
Korporationen so auf die Nerven gegangen, daß diese als waffentragende Studiker es 
ablehnten, an einer solchen Feier teilzunehmen 13. Und '.ias ist gut so. Die Toten wer­
den aufgeatmet haben, daß sich wenigstens ein Teil der Nation von dieser sich alljähr­
l ich wiederholenden Beleidigung der gefallenen Helden fernhält. Denn diese ganzen 
Trauerkundgebungen haben nur ein einziges Schwein: nämlich, daß das "Frontschwein" 
von einst ja eben wirklich tot ist und aus seiner Gruft nicht heraus kann, sonst würde es 
diese Zylinderträger herumhauen, daß ihnen Hören und Sehen verginge. Der Platz vor 
dem Armee-Museum wäre nicht zu groß, als daß nicht fünf Minuten später kein Frack 
mehr darauf zu sehen wäre. Denn für die Vertreter der heutigen deutschen· Generation 
ist das, was man zu verehren vorgibt, verdammt, nicht gefallen. Im Gegenteil, würden 
die dreizehntausend 14 vor dem Münchener Armee-Museum zu ihren Lebzeiten nur 

1 1  Am 12. 1 1 .1928 .  Vgl . Verhandlungen des Reichstags. IV. Wahlperiode 1928, Bd. 423, S .  252 f. 
12 Gemeint sind die Totengedenkfeiern, die am 1 1 . 1 1 . 1928 im Deutschen Reich anläßlich des 10. Jahresta­

ges der Unterzeichnung des Waffenstillstands stattfanden. 
13 Vgl. VB vom 14. 1 1 . 1928, "Eine Erklärung des Münchner Waffenringes" . 
14 Laut Münchner Neueste Nachrichten vom 13. 1 1 . 1928 ("Den Heldensöhnen Münchens") waren im Er­

sten Weltkrieg 13.000 Münchner gefallen. 



258 26. November 1928 Dok. 55 

einen einzigen Blick auf d ie ihnen zu Ehren später gemachte Trauerveranstaltung wer­
fen können, dann wären sie von Frankreich raus, und auf und davon. Gestorben wäre 
jedenfalls keiner mehr. 

Die Totenfeier für die zwei Mill ionen Helden des Weltkrieges 15 l iegt nicht in  verlo­
genen Zylinderparaden, sondern im Kampf für die Freiheit der deutschen Nation. Die 
Bewegung, die den deutschen Adler einst aus seinen Ketten erlöst, gibt den toten Hel­
den erst d ie ewige Ruhe und den Frieden. 

A [dolfl H[itler] 

26. November 1928 Dok. 55 

Red e auf N SDAP-Vers a m m lung in M ü nchen 1 

VB vom 28. 1 1 . 1928, "H it ler und Buttmann im 6. Zentralsprechabend" 2.  

Stresemann ist wieder gesund. Zweimal hat er gesprochen 3 und hat festgestellt, daß 
nichts in Erfüllung gegangen ist, von dem, was er, der Dr. Gustav Stresemann selbst, ge­
predigt hat. N ichtsdestoweniger müsse nach seiner Ansicht auf dem bisherigen Wege 
weitergefahren werden. Schuld an der ganzen Entwicklung ist Gustav Stresemann .  Es ist 
ungeheuerlich, daß ein Staatsmann vier Jahre nur Niederlage auf Niederlage erleiden 
darf und dann noch sagen kann, auf diesem Wege müsse weiterhin Polit ik gemacht wer­
den. 
Es ist das Vernichtendste für Stresemann, daß nichts geschieht, um die Kräfte unseres Volkes 
zu sammeln, um Macht zu schaffen für eine richtige Politik. Wir haben heute ein Regie­
rungssystem, das keine Macht will und die Fehler der Politik damit entschuldigt, daß keine 
Macht vorhanden wäre. 

Wir sehen heute ein großes Volk vor uns, das keinen Glauben, keine Hoffnung und 
Zuversicht mehr besitzt . Der Glaube an die eigene Kraft aber ist d ie Voraussetzung 
zum Sieg. Die erste Frage der Reform eines Volkes muß sein: Dem deutschen Volke wieder 
die Selbstzuversicht zu geben. 

Unser ganzes Bürgertum hat seit der Revolution nichts getan, a ls d ie  Firmenschilder 
geändert. Unsere bürgerliche Parteiwelt wechselt die Haut und glaubt, Neues schaffen zu 

15 Vgl . Dok .  34, Anm. 33. 

In den M athäser-B ierhallen, abends. Der 6. Zentralsprechabend wurde von Hermann Esser geleitet und 
mi t  einer kurzen Ansprache eröffnet. Vor H itler sprach Rudolf Bullmann über die Bayerische Volks­
partei .  

2 Vgl. Lagebericht N/Nr. 72 der Polizeidirektion München vom 17 . 12. 1928; StA Landshut, Rep.  168/5, 
458 . 

3 Am 19 . 1 1 . 1928 im Reichstag und am 24. 1 1 . 1 928 auf der Tagung des Zentralvorstands der DVP.  Vgl . 
Schulthess' Europäischer Geschichtskalender 1928, S .  191  ff. , 197 f. 
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können. Bluff, sonst nichts ! Mit Namen glaubt man Geschichte machen zu können und 
nicht mit Männern. Damit kann man sich nur selbst betrügen. 

Wir verstehen die Mißerfolge Stresemanns. Wir machen ihm zum Vorwurf, daß er die 
Kraft des eigenen Volkes vernichtete, während er Tribute bezahlte. Hätten die Herren, die 
heute uns zu Tode regieren, unser Volk gesehen, wie es an der Front kämpfte, würden 
sie heute anders darüber sprechen. 

Wenn heute unsere Bewegung kolossale Fortschritte macht, so verdanken wir es mit 
der Tatsache, daß wir vor Jahren schon die wirtschaftliche Katastrophe voraussagten, da 
die anderen an einen Aufstieg glaubten. Die Wirtschaft vernichtet das politische Denken. 
Rechts wie links. Auf der einen Seite Dividende, auf der anderen Lohn. 

Jetzt zeigt sich, daß auch die Hoffnungen der Lösung innerpolitischer Probleme durch die 
Wirtschaft Schiffbruch gelitten [sie!] haben. Die Völker, die heute nur von der Wirtschaft 
geleitet werden, haben den größten innerpolitischen Kampf aufzuweisen. 

Die Forderungen unserer Arbeiterschaft im Ruhrgebiet 4 sind voll und ganz gerechtfertigt. 
Umgekehrt aber steht fest, daß jede weitere Belastung der Eisenindustrie ihr jede Kon­
kurrenzfähigkeit auf dem Auslandsmarkte nimmt. 

Wir gehen jetzt einer langsamen, schleichenden Inflation entgegen. Rettung allein 
kann nur kommen durch den Weg zur Freiheit . Die Not müßte dazu führen, Energien in 
unserem Volke wachzurufen, um das Tor zur Freiheit einzuschlagen. 

Unsere Reichstagsfraktion hat einen sehr vernünftigen Vorschlag gemacht 5: Zuer­
kennung höherer Löhne für die Arbeiter, Steuererleichterung der Industrie und Abzug 
der Steuerverminderung von den Daweslasten 6. 

Wo bleibt heute die internationale Schwindelsolidarität, wenn Deutschland ausgepreßt 
wird, wenn der deutsche Arbeiter hungert? 

Solange in Deutschland eine marxistische Lumpenorganisation bestehen kann, wird es in 
Deutschland nicht besser werden. Das muß die Konsequenz aus dem Ruhrkampf sein. 
Gleich wie dieser Kampf ausgeht, er wird die Kluft in unserem Volke nur vergrößern. 

Adolf Hitler geht dann dazu über, von der Gefahr zu sprechen, die unsere engere 
Heimat bedroht: Die tschechische Gefahr an der bayerischen Grenze. Eine Tatsache, an 
der sowohl die "Bayerische Regierung", wie auch die sonst so gern protestierenden va­
terländischen Organisationen achtlos vorübergehen. Was Serbien für Österreich war, 
das wird die Tschechoslowakei für uns Bayern. Doch wie immer, will man auch dieses­
mal die Gefahr nicht erkennen, bis es zu spät ist. Das Volk hat die Zeche zu bezahlen, 
die Parlamentarier verschwinden. 

Der unaufhörliche Vormarsch der nationalsozialistischen Idee aber, die wie nie zuvor in 
gleichem Maße sich ausbreitet, gibt uns trotz allem die Hoffnung, daß Deutschland wieder 
frei wird. 7 

4 Vgl . Dok.  46, Anm. 10. 

5 Vgl. Verhandlungen des Reichstags. IV .  Wahlperiode 1928, Bd.  423, S. 304 ff. 
6 Vgl. Dok.  13, Anm. 42. 
7 Folgt Bericht über den weiteren Versammlungsablauf. 
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28. November 1 928 
Schreiben an Else Vogl 1 

Hs. Schreiben; HZ, F 19/8. 

Sehr verehrte Frau Vogel !  

28. November 1928 Dok. 56 

Dok. 56 

München den 28/Nov. 1 928 

Mit großer Freude erhielt ich Kenntniß von der glücklichen Geburt Ihres Knaben 2. 

Gott sei Lob daß Sie selbst die schweren Stunden so gut überstanden haben. Ihnen und 
dem Jungen wünsche ich von Herzen alles Gute. Um so mehr tut es mir leid, daß ich Ih­
rem Wunsch die Patenschaft zu übernehmen nicht nachkommen kann. Meiner innersten 
Überzeugung nach hat jedes Kind ein Recht von seinem Paten wenigstens eine gewisse 
Aufmerksamkeit zu erwarten. Bei meinem unsteten Leben, der Unsicherheit meines 
ganzen Daseins und besonders meiner Zukunft wäre eine solche Hingabe meinerseits 
mehr als zweifelhaft. Es ist dies ja der Grund weshalb ich selbst mich nicht zu einer Hei­
rat entschließen kann. Ich habe deshalb schon seit Jahren grundsätzlich jede Patenschaft 
abgelehnt. Meine letzte Patenschaft übernahm ich während meiner Festungshaft für den 
kleinen Jungen von Esser dessen Vater s ich damals auf der Flucht im Ausland befand. 
Aber schon in diesem Falle war es mir nicht möglich dem Jungen die Aufmerksamkeit 
zu widmen die er vielleicht von seinem Paten hätte erwarten dürfen. Abgesehen davon 
daß mir mein damaliger Schritt von vielen Seiten sogar noch übel genommen wurde.  Ich 
habe deshalb erst recht den unabänderlichen Entschluß gefaßt niemals wieder eine Pa­
tenschaft zu übernehmen. 

Überzeugt daß Sie verehrte Frau Vogel und Ihr lieber Herr Gemahl diese Gründe 
verstehen werden, bitte ich Sie nochmals meine herzlichsten Glückwünsche entgegen zu 
nehmen und bin mit bestem Gruß 

Ihr Adolf Hitler 

Else Yogi (geb. 1901) ,  geb. Arnold, Sängerin, verheiratet mit Adolf Yogi ( 1873- 1961 ) ,  Kapellmeister, 
Komponist und Schriftsteller in München. 

2 Franz Adolf Yogi (geb. am 24. 1 1 . 1928) . 
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30. November 1928 
"Freiheit und Brot" 1 

30. November 1928 

Rede auf NSDAP-Versamm lung in Hersbruck 2 

Masch. Aufzeichnung mit hs. Korrekturen, o. D. 3; StA Nürnberg, S lg. Streicher 174 4 .  

Deutsche Volksgenossen und -genossinnen!  
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Es ist eigentlich in ganz Deutschland überall dasselbe Bild. Die Bewegung, die man jah­
relang totgeschwiegen hat, verleugnet, lächerlich gemacht und verspottet hat, und die 
dann tot sein sollte, diese Bewegung bringt es heute fertig, in  ganz Deutschland die un­
geheuersten Massenkundgebungen zu füllen, Tausende, ja Zehntausende von Menschen 
auf die Beine zu bringen in einer Zeit, i n  der im besten Sinne des Wortes die alten poli­
tischen Parteien abgewirtschaftet haben, daß sie überhaupt eine Versammlung nicht 
mehr abzuhalten vermögen .  Der Grund ist eigentlich leicht erklärlich .  Unser Volk ist 
gerade in diesen Tagen und Monaten im Zustand teils einer gelinden Verzweiflung, teils 
einer Lethargie und Gleichgültigkeit . Überall aber sehen wir etwas, was die Menschen 
eigentlich eint, und das ist das Gefühl der Unzufriedenheit, ein Gefühl der Unzufrieden­
heit , das sich verschiedentlich bemerkbar macht ;  bei dem einen darin, daß er sich sagt, 
i ch kümmere mich um politische Dinge nicht mehr, es ist mir gleichgültig, was jetzt ge­
schieht, beim anderen darin, daß er zu irgendeiner Partei springt, von der er hofft, daß 
sie alles zusammen hat [sie!] , ohne Rücksicht darauf, was dann geschieht. Wieder ein 
anderer sagt, es ist ohnehin gleichgültig, wem ich meine Stimme gebe bei den Wahlen, 
und wieder andere erklären, ich werde mich mein Leben lang um diesen Mist nicht 
mehr kümmern, kümmere mich nur um wirtschaftl iche Probleme und sonst nichts. Und 
wir sehen die Folgen dieser Unzufriedenheit in ganz Deutschland vor uns .  Wir erleben, 
daß augenblicklich eine Unzahl von neuen Parteien, Verbänden und Vereinen entsteht, 
daß unser politisches .Leben geradezu zerrissen wird, und daß jeder, der besonders mit 
einer wirtschaftlichen Versprechung kommt, damit erreicht, daß augenblicklich Tau­
sende, ja Mill ionen ihm nachlaufen und daß sie allerdings in kurzer Zeit wieder fortge­
hen. Das Bemerkenswerte erscheint mir noch zu sein, daß augenblicklich in Deutsch­
land sogenannte Berufsgruppen als Parteien auftreten, als politische Parteien. Und das 
allein ist schon etwas, was für die Nation in der Zukunft zum mindesten von außer-

1 Titel laut masch. Aufzeichnung. 
2 In der Turnhalle, nach 20.00 Uhr.  An der öffentlichen Versammlung nahmen laut Lagebericht etwa 400 

Personen tei l .  
3 Die maschinenschriftliche Übertragung einer stenographischen Mitschrift wird in ihrer ursprünglichen 

Fassung ohne die handschriftlich erfolgte redaktionelle Überarbeitung wiedergegeben. Druck einer 
überarbeiteten Fassung (StA Nürnberg, S lg. Streicher 175) unter dem Titel "Das deutsche Volk braucht 
Raum" mit falscher Datumsangabe: Heinz Preiß (Hrsg.), Adolf Hitler in Franken. Reden aus der 
Kampfzeit, Nürnberg 1939, S .  122- 146 .  

4 Vgl . auch VB vom 4 . 12 . 1928, "Hitler in Hersbruck"; VB vom 14.12.1928, "Nachklänge zur Hitlerver­
sammlung in Hersbruck" . Sowie Lagebericht Nr. 138/11 28 der Polizeidirektion Nürnberg-Fürth vom 
15 .12. 1928; S tA Nürnberg, Polizeidirektion Nürnberg-Fürth, Lageberichte. 
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ordentlicher Bedeutung werden wird . Sowie nämlich politische Probleme von nur wirt­
schaftlichen Gesichtspunkten aus aufgefaßt werden, wird ihre Lösung stets entweder 
überhaupt unmöglich oder zum mindesten eine falsche sein müssen. Schon beim ge­
wöhnlichen Agitator gilt das. Die Bewegung, in deren Namen ich hier spreche, ist keine 
Bewegung einer bestimmten Klasse oder eines bestimmten Standes oder Berufes, son­
dern sie ist im höchsten S inne des Wortes eine deutsche Volkspartei . Alle Schichten der 
Nation will sie erfassen, alle Berufsgruppen dabei umschließen, will an jeden Deutschen 
herankommen, der nur guten Willens ist, seinem Volk zu dienen und der mit seinem 
Volke leben will und blutmäßig zu seinem Volke gehört. Das bedeutet für uns eine ge­
wisse Erschwerung der Propaganda. Wenn ich heute zum Beispiel nur vor Menschen ei­
nes bestimmten Berufes hintrete, so wird mir die politische Propaganda ungeheuerlich 
dadurch erleichtert werden. Ich weiß von vorneherein, mit welchen Wünschen und wel­
chen Hoffnungen viele Menschen heute in eine öffentliche Versammlung hineintreten. 
Der Arbeiter zum Beispiel erwartet, daß der politische Redner ihm höhere Löhne ver­
spricht und kürzere Arbeitszeit und billige Lebensmittelpreise .  Der Bauer erwartet, daß 
der politische Redner ihm billigere Löhne und teuerere Lebensmittelpreise verspricht. 
Der Mieter erwartet, daß ihm der politische Agitator Herabsetzung der Miete bringt, 
und der Hausbesitzer, daß er die Hinaufsetzung verspricht. Je mehr man sich an nur 
einen Stand allein wendet, um so leichter ist es dann, Versprechungen zu bieten. Man 
weiß von vornherein, was jeder Stand wünscht. Die Beamten wollen Aufbesserung der 
Gehälter, die Pensionisten wünschen Aufbesserung ihrer Bezüge, die Arbeiter Erhö­
hung ihrer Löhne, die Bauern Erhöhung der Lebensmittelpreise, die einen Sperrung der 
Grenzen, die anderen Öffnung der Grenzen. Wenn Sie immer nur an eine Kategorie 
sich wenden, ist die politische Propaganda eine unendlich leichte. Sie sehen dies aber 
am besten an der neuesten Zeit, wohin dieser Glaube oder diese Sucht, sich nur an eine 
Schicht zu wenden, in der Praxis führt. Da läuft einer herum und verspricht einem Teil 
der Nation Aufwertung, und sofort erleben wir, daß in Deutschland Millionen darauf 
hineinfl iegen [sie!] . Jeder, der nur einen Tausendmarksche in  zu Hause hat, sagt sich, da 
gehörst du auch hin. Da kommen ein paar Millionen Stimmen dann zusammen für die 
Aufwerter, und wenn zwei, drei Jahre vergangen s ind,  ist alles natürlich genau wie es zu­
vor war. Was des einen Leid ist, ist des anderen Freud. Wenn der eine Erhöhung der 
Lebensmittelpreise will und der andere Erniedrigung, so muß sich das wieder irgendwo 
aufheben. Wenn nichts geschieht, um der Nation die Kraft zu geben, daß sie den Ereig­
nissen trotzen kann, die zur Vernichtung unserer ganzen nationalen Wirtschaft führen 
kann und muß, ist jede solche Hoffnung lächerlich. Mil l ionen werden damit geblendet, 
geben ihre Stimme ab und erleben, daß sie als Betrogene nach 4 Jahren wieder zur 
Wahl gehen können und laufen hin und geben einem anderen wieder die Stimme. Als 
nationalsozialistischer Redner hat man es wesentlich schwerer. Ich habe nicht eine Ver­
sammlung von Arbeitern, denen ich eine Erhöhung der Löhne verspreche, eine Verbil­
ligung der Lebensmittelpreise, hier sitzen Bauern, und ich könnte mit bestem Willen 
dem einen Stand nicht das versprechen, was den anderen Stand zugrunde richten wird, 
da  eben das deutsche Volk eine Gemeinschaft von Menschen der verschiedensten 
Stände darstellt, und es Wahnwitz ist zu sagen, daß ein Stand überhaupt nur auf Kosten 
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des anderen Standes gedeihen könnte, sondern die Stände werden zusammen nur zu 
existieren vermögen, wenn die gesamte Nation auf Grund ihrer Kraft sich die Stellung 
zu erringen vermag in der Welt, die der ganzen Nation das Leben zu gewähren vermag, 
wenn man versteht, daß die Zukunft der deutschen Nation nicht die Zukunft eines Be­
rufs, einer Klasse, eines Standes usw. ist, sondern daß es die Zukunft der gesamten 
Volksgemeinschaft ist, um die gekämpft wird, und daß selbstverständlich auch in alle 
Zukunft innerhalb einer solchen Volksgemeinschaft ewige Differenzen bestehen, daß es 
aber nicht gleichgültig ist, ob eine Volksgemeinschaft in der Gesamtheit am [sie!] ab­
steigenden Ast ist und zugrunde geht, oder ob sie in der Gesamtheit sich selbst empor­
entwickelt und die Lebensvoraussetzungen besitzt. Genau wie es nicht gleich ist für die 
Angestellten eines Geschäfts, ob das Geschäft überhaupt geht, ob es tragfähig ist oder 
ob es überhaupt zum Untergang bestimmt ist . Auch beim besten Geschäft werden im­
mer Wünsche und Hoffnungen und Forderungen da sein und Differenzen zwischen dem 
Geschäftsinhaber und Angestellten oder zwischen einzelnen Betrieben eines Geschäf­
tes. Aber wichtig ist , daß das gesamte Geschäft überhaupt zu existieren vermag und daß 
nicht das gesamte Geschäft überhaupt dem Untergang geweiht ist . Wenn heute in 
Deutschland die einzelnen Berufe und Klassen mit ungeheuren Forderungen kommen, 
sind die Forderungen illu sorischer Art. Sie haben in kurzer Zeit nichts mehr zu fordern, 
da diese gesamte Volksgemeinschaft, die wir mit deutschen [sie!] bezeichnen, einer Zu­
kunft ausgesetzt erscheint, die, wenn nicht jetzt, zum mindesten in 30 bis 40 Jahren eine 
trostlose sein wird . Und es ist ein Wahnwitz, wenn bei einer so trostlosen Zukunft einer 
einem Teil verspricht, daß er zu existieren vermag. Wenn in Deutschland unsere ge­
samte Landwirtschaft, unsere gesamte Industrie und Handel, unsere Wirtschaft über­
haupt zugrunde geht, wird nicht das Proletariat in einem glänzenden Leben übrig blei­
ben, und es besteht ebensowenig, wenn heute einer der Wirtschaft verspricht, er wird 
die Wirtschaft zum Siege führen. Wenn in Deutschland Mil l ionen von Menschen kaum 
das Notwendige zum Leben haben, wenn Millionen von Deutschen als Arbeitslose her­
umschleichen und die Landwirtschaft zugrunde geht, darf man nicht glauben, daß der 
Handel und Wandel übrig bleiben darf, und daß die Wirtschaft auch nur produktionsfä­
hig sein würde. Es fehlt die Kaufkraft . Es ist ein I rrsinn, heute einer Klasse etwas zu ver­
sprechen, das auf Kosten der anderen Klassen geht, wenn man nicht den Mut besitzt, die 
Lage der ganzen Nation ins Auge zu fassen, und diese Lage ist trostlos im Innern und 
Äußern. 

Da komme ich zu dem ersten wichtigen Punkt. Was mich Nationalsozialisten unter­
scheidet von den Menschen, die heute Politik in Deutschland machen, ist zunächst der 
Grundsatz: Alle diese Parteien treten vor einen Stand, eine Klasse hin und versprechen 
diesem Stand eine Hebung, diesem Stand oder Klasse eine Besserung des Daseins. Das 
geht von der Voraussetzung aus, daß das Schicksal einer Nation etwa gestaltet wird 
durch das Schicksal der Klasse, daß das Schicksal der Gemeinschaft sich vom Schicksal 
des einzelnen ableitet. Das Schicksal der Gesamtheit ist aber das Primäre, davon leitet 
sich das des einzelnen ab und eine Korrektur am Schicksal des einzelnen, der einzelnen 
Gemeinschaften der Nation ist unerfüllbar, wenn nicht das Schicksal der Gesamtheit 
dieses Begriffes Deutschland als Volk und Staat gebessert wird . 
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Da komme ich gleich zum zweiten Punkt. Es gibt nicht wenige Menschen, die sich 
heute beruhigen damit, daß sie sagen, wir werden in unserer Kommune Sauberkeit ha­
ben, wir wollen in unserem Lande dafür sorgen, daß wir vom Zusammenbruch befreit 
bleiben. Es gibt Menschen, die beispielsweise der Überzeugung sind, daß eine Kommu­
nalwahl nur nach kommunalpolitischen Gesichtspunkten entschieden wird, ohne zu be­
denken, daß das Schicksal allerletzten Endes das Schicksal des Reiches ist. Das Schick­
sal des Reiches bestimmt das der Länder und der Orte. Sie können tausendmal vorwei­
sen, daß die und die Gruppe in dem Ort das geschaffen hat. Wenn diese Gruppe nicht in 
der Lage ist , Deutschland als Gesamtbegriff zu heben, nützt alle Reformtätigkeit der 
Kommune nichts . Nicht das Schicksal der Kommune, der einzelnen Länder bestimmt 
das Schicksal Deutschlands. Das gilt auch für sämtliche Länder in Deutschland, schon 
deshalb, weil ja  rein territorial bemessen, das, was wir heute in Deutschland als Einzel­
s taat bezeichnen, von so kleiner räumlicher Bedeutung ist, daß in einer Zeit, in der das 
Weltschicksal von Riesenstaaten bestimmt wird, Staaten von 1 1  bis 17 Millionen Qua­
dratkilometern Grundfläche, in der Hundertmil l ionenmenschenstaaten das Weltschick­
sal bestimmen, von einer Souveränität von Kleinstaaten nicht mehr gesprochen werden 
kann. Eine Staatensouveränität besteht in mehr als einer Feststellung zu München, daß 
man eine solche Staatssouveränität hat. Sie besteht in der Realität, das heißt, in dem 
Vorhandensein einer Staatssouveränität, und die besitzt heute ganz Deutschland nicht. 
Man sage nicht, daß ein Bundesstaat eine Staatssouveränität besitzt. Ganz Deutschland 
hat keine Staatssouveränität. Unter dieser ist mehr zu verstehen als eine Verzugsorgani­
sation [sie!] für fremden Willen und Aufsichtsbehörden. Die ganze deutsche Staatsauto­
rität ist nichts anderes zur Zeit als eine Institution, die die Befehle einer uns übergeord­
neten Macht zu erfüllen hat. Der ganze deutsche Reichstag handelt nicht nach einer 
Weimarer Verfassung, sondern nach einer Unzahl von Pakten, Verträgen, Diktaten, 
angepaßt dem Friedensvertrag von Versailles 5, und im Rahmen dieser Bestimmungen 
hat der deutsche Reichstag zu versuchen, die Nation am Leben zu erhalten, daß sie die­
se Verpflichtungen erfüllen muß. Und wenn er einmal wagt, aus diesem Rahmen her­
auszufallen, spricht der Reparationsagent 6 ein einziges Wort, und der deutsche Reichs­
tag wird an seine Pflicht erinnert, daß er nicht eine souveräne Stellung einnimmt in den 
Nationen, sondern ausschließlich seine Verpflichtung ist zu sorgen, daß dieser Betrieb 
Deutschland die notwendigen Reparationslieferungen erfül len kann. Das ist die Auf­
gabe des Reichstages. Im Friedensvertrag heißt es klar, daß das gesamte Einkommen 
der deutschen Nation dazu zu dienen hat, die sogenannten Schäden des Krieges, die wir 
auf Grund unserer selbst anerkannten Kriegsschulden zu reparieren verpfl ichtet sind, 
auch tatsächlich zu reparieren 7. Das ist das Schicksal der deutschen Nation, es ist 
selbstverständlich nicht das Schicksal von einem Ort. Die Lasten sind in Wirklichkeit 
nur Folgeerscheinungen des gesamten Unheils , das die deutsche Nation betroffen hat. 

Nun zum dritten Punkt. Erwarten Sie von mir nicht, daß ich mir einzelne Personen 
herausziehe, daß die und die schuld sind. Gewiß, als Nationalsozialist messe ich stets die 

5 Druck: RGBI .  1919,  S. 687 ff. 
6 Parker G ilbert. 
7 Vgl . Dok.  34, Anm. 6. 
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Person. Aber wenn im Volksleben keine bedeutenden Personen da sind, das scheint mir 
das Bemerkenswerte des heutigen deutschen Zustandes zu sein, daß keine irgendwie 
bedeutenden Persönlichkeiten da sind ! In meinen Augen ist das Kriterium der deut­
schen Republik, daß sie keine genialen Köpfe hervorgebracht hat, sondern nur Mittel­
mäßigkeiten, Durchschnittsfiguren. Dieser absolute Durchschnitt der Minderwertigkeit 
hat gar keinen Einzelrepräsentanten zur Zeit, sondern kann nur gekennzeichnet werden 
durch [einen] 8 zusammenfassenden Begriff, durch ein System. Das ist das Gesamtsy­
stem, und wenn wir dabei Personen herausgreifen, sind es nur Vertreter dieses Systems. 
Sie würden uns als Personen nicht interessieren. Wir sind gezwungen, daß wir uns Per­
sonen herausgreifen. Denn Deutschland leidet heute unter Verfallserscheinungen, die 
allgemeiner Natur sind, an denen die ganze Nation tei lnimmt. Ich möchte damit sagen, 
daß ich niemals eine Person angreife, weil sie persönlich schlecht ist, sondern ich greife 
sie nur an, wenn sie der Träger eines an sich verfehlten Systems ist, von dem ich sagen 
muß, daß, gleichgültig welche Person an der Spitze d ieses Systems steht, in der Unrich­
tigkeit der Tendenz, der Ideengebung dieses bestimmten Parteigebildes der Grund zu 
dem Zusammenbruch liegt. Es handelt sich nicht um einzelne schlechte Menschen, son­
dern um grundsätzlich falsche, irrige Systeme, unter denen die Nation zugrunde gehen 
muß am allgemeinen Laster. 

Da komme ich zum vierten Punkt. Es spielt gar keine Rolle, wenn jemand kommt 
und sagt : Ja, aber wir regieren doch heute. Wenn ich die Art der deutschen Steuerge­
setzgebung herausgreife und sage, die deutsche Steuergesetzgebung ist ein Wahnwitz, so 
wird zur Antwort gegeben: Aber der beste Beweis ist die Tatsache, daß es geht. Die 
Menschen gewöhnen sich an vielen Dingen an [sie!] , deshalb eine Sache als richtig zu 
bezeichnen, weil das momentan geht, und die Menschen sind meist so feig, daß sie nicht 
wagen, einen Zustand zu prüfen von dem Gesichtspunkt aus, wie es wäre, wenn dieser 
Zustand immer gewährt hätte. Sowie der Mensch den Mut erhält, bestimmte Zustände 
zu prüfen von dem Gesichtspunkt aus, was sein würde, wenn ihn unsere Vorfahren 200 
Jahre lang auch schon angewandt hätten, wird er zur sonderbaren Feststellung kommen, 
daß hundert Gewohn0eiten, die wir heute als Freiheit bezeichnen, in Wirklichkeit La­
ster wären. Weil wir es machen, sagen wir, daß es richtig ist. Diese Feigheit, gewisse Zu­
stände zu prüfen, vom Gesichtspunkt der Vergangenheit, ist der Zustand des Nichtver­
stehens der Gefahr dieser Zustände. 

Nehmen wir die Steuergesetzgebung. Wenn heute die Landwirtschaft unter dem 
Steuerdruck lastet und die Nationalsozialisten dagegen Stellung nehmen, heißt es, ja es 
geht. Das ist richtig. Aber wodurch geht es? Der Bauer muß eben etwas verkaufen. Wie 
lange kann man das aber machen? Wenn unsere Vorfahren hundert Jahre lang einen 
solchen Steuerdruck gehabt hätten, würde heute keine Substanz mehr da sein, auf die 
man eine Hypothek nehmen könnte, wäre überhaupt nichts mehr da zum Versteuern. 
Wenn man erklärt, wir haben uns 10 Jahre durchgewurstelt ! Durch einen ewigen Pump, 
durch ewige Anleihen und deshalb, weil wir dauernd verpfändet haben, Nationaleigen­
tum verpfändet haben. Wir konnten das nur, weil unsere Vorfahren anders gewirtschaf­
tet haben. Man sage nicht, daß das ein richtiger Zustand ist . Der eine Zustand baut auf, 

8 Ergänzt nach Preiß, H itler, S .  126. 
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der andere verpfändet das, was der andere aufgebaut hat. Glauben Sie mir, das gilt aber 
nicht nur für dieses Gebiet, für ein sogenanntes rein wirtschaftliches. Das gilt für alle 
Gebiete. Das gilt für ein Problem, das nationale Problem. Es ist richtig, daß in einer 
Stadt 92 % der Ärzte Juden sind, daß langsam 60 % der Mittelschüler in Berlin Juden 
sind. Was würde sein, wenn, sagen wir, 8 Generationen das schon so gewesen wäre. Es 
gäbe überhaupt keine deutsche Intelligenz, gäbe überhaupt keine deutsche Kunst. Sie 
sehen, was zur Zeit produziert wird an Musik, nicht weil der Bronnen des deutschen 
Kunstempfindens verschlossen wäre, sondern weil er zugehalten wird, weil ein ganz an­
derer da ist, der dieses Empfinden nicht besitzt. Und da gibt man zur Antwort, man lebt 
so auch. Wie würden wir heute leben, wenn unsere Vorfahren vor 200 Jahren genau so 
gedankenlos gewirtschaftet hätten? Sowie man bestimmte Zustände von heute, die 
selbstverständlich erscheinen, von dem Gesichtspunkt ernst überprüft, was würde sein, 
wenn unsere Vorfahren auch so gehandelt hätten, in derselben Not das getan hätten, 
dann würden wir in tausend Fällen mit Entsetzen feststellen können, es würde unser 
Unheil geworden sein, wir würden heute nicht mehr existieren. 

Da möchte ich nun gleich zu etwas Wesentlichem noch ganz kurz übergehen, zu der 
Frage, was ist das Entscheidende. Man weiß doch, daß am nächsten Tage die Presse, 
wenn sie nicht weiß, was sie schreiben soll, z. B. in  Berlin studiert, was muß man sagen, 
um trotzdem die Geschichte zu schmähen, und da sagen die meisten: Aber der Redner 
hat vergessen, zu den Tagesfragen Stellung zu nehmen. Ich darf Ihnen eine Versiche­
rung geben:  Das Stellungnehmen zu den Tagesfragen ist das Leichteste, was es gibt, weil 
alle Menschen in diesen Tagesfragen gleichmäßig urteilen. Sie werden beseelt von dem 
Wunsch, daß es ihnen besser geht. Das gilt auch sachlich. Es ist für den politischen Agi­
tator nicht schwer, in  diesem Falle etwas zuzusichern. Was praktisch dabei heraus­
kommt, sehen Sie in den letzten Jahren in Deutschland vor sich. Keineswegs eine Besse­
rung des Lebens, sondern in  Wirklichkeit ein dauerndes Heruntersinken, weil durch die 
Manipulation mit solchen Tagesfragen die Nation von den großen Schicksalsfragen 
planmäßig weggeholt wird, weil planmäßig die Augen dafür geschlossen werden. Je 
mehr man mit Tagesfragen herumoperiert, um so mehr wird das deutsche Volk verler­
nen, seine großen Schicksalsfragen zu erkennen und zu lösen, und wir können geradezu 
sehen, daß wenn irgendwo in Deutschland eine Schicksalsfrage von Bedeutung zur Dis­
kussion kommt, daß auf einmal die Nation mit lauter Tagesfragen überschwemmt wird. 
Es wird zum Beispiel ein neuer Vertrag unterzeichnet. Es soll jetzt z. B.  neuerdings der 
letzte Rest der deutschen Reichsbahn verkitscht [sie!] werden, ungefähr 7 1/2 Milliarden 
Reichsbahnobligationen 9 sollen in  das Ausland fl ießen, damit der Deutsche überhaupt 
kein Recht mehr hat. Diese Frage ist zu einer ungeheuren Bedeutung für die Nation 
geworden. Sie betrifft die Frage der zukünftigen Freiheit .  Jede Mobilmachung ist prak­
tisch unmöglich gemacht, jede Vorbereitung wird damit unmöglich, wir werden damit 
Sklaven des Auslandes. Durch die Bahn kann die Nation au sgeplündert werden, weil je­
des Produkt durch die Bahn läuft, manchmal zehnmal, Rohstoffe, alles läuft durch die 
Eisenbahn. Wenn man dieses Verkehrsmittel in der Hand hat ,  dann hat man die Nation 
am Kragen, und was sehen Sie momentan? Lauter Tagesfragen. Nun beginnt ein riesiges 

9 Vgl . Dok.  40, Anm. 13. 
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Geschrei über Staatsvereinfachung 10. Dabei sind alle diese Dinge läppische Probleme. 
Staatsvereinfachung? Wenn man etwas vereinfachen kann, soll man es vereinfachen. 
Warum noch lange Unterredungen darüber. Aber es ist ganz gleichgültig, ob man in 
Deutschland etwas einfacher macht oder nicht .  Diese Tagesfrage ist vollkommen ohne 
jede Bedeutung. Wir haben aber einen Friedensvertrag, daß das gesamte Einkommen 
der Nation in erster Linie der Wiedergutmachung der Kriegsschuldigen [sie!] zu dienen 
hat, haben einen Dawesvertrag 1 1 , der die jährliche Last für Deutschland mit 2,5 Milli­
arden festlegt, drittens haben wir dazu nicht die Möglichkeit, diese 2,5 Milliarden zu be­
zahlen, das heißt, was in Deutschland wieder erspart wird, dient nur dazu, damit diese 
Leistung etwas mehr erfüllt werden kann. Was wir heute am Staat vereinfachen können, 
zahlen wir mehr für die Wiedergutmachung. Für uns Nationalsozialisten ist deshalb die 
Staatsvereinfachung ohne jede Bedeutung, weil das ganz gleichgültig ist, ob wir 1 00 Mil­
lionen ersparen und 1 00 Millionen mehr zu zahlen haben dank einer Politik, die immer 
nur Tagesfragen sieht und nicht die großen Probleme des Lebens, weil wir im Gegenteil 
auf dem Standpunkt stehen, lieber 1 00 Millionen an deutsche Beamte zu zahlen als an 
Parker Gilbert. (Beifal l . )  

Ich habe eigentlich schon vorausgegriffen. Das Endziel, was uns Nationalsozialisten 
vorschwebt, darf ich Ihnen näher begründen und Ihnen ein Bild der deutschen Lage 
ganz kurz entwickeln, wie sie im Großen ist. Wenn Sie dieses große Bild vor sich sehen, 
ganz nüchtern, werden Sie s ich selbst sagen, was alle diese Detailversprechungen für 
einen praktischen Wert besitzen. Wie ist die Lage der deutschen Nation? Da darf ich ei­
nes feststellen. Das Gebet der Christenheit hat heute für die Großstadt zunächst schein­
bar die Bedeutung verloren, das heißt, die Großstadt empfindet die Tiefe dieses Satzes 
zum Teil nicht mehr, deshalb, weil sie dem Boden entfremdet ist, weil Millionen Men­
schen in der Großstadt wohnen, die wohl dreimal am Tage essen, ohne sich aber Re­
chenschaft zu geben, wo das Essen herkommt. Sie arbeiten in einer Fabrik, im Büro, im 
Betrieb und sind überzeugt, daß sie damit ihr Brot verdienen, aber sie vergessen, daß 
dieses Brot nun irgendwo hergeholt werden muß, daß die Steigerung einer rein industri­
ellen Arbeit noch lange nicht die Steigerung des täglichen Brotes bedeutet. Denn das 
tägliche Brot eines Volkes ist zunächst bedingt durch die Größe des eigenen vorhan­
denen Lebensraumes. Ursprünglich nährte sich jedes Volk von dem Lebensraum, den es 
einnimmt, das heißt, jedes Volk steht in einem bestimmten Verhältnis zu seiner Grund­
fläche, und dieses Verhältnis ergibt sein Leben. Nun wird beim gesunden Volk sich die 
Zahl erhöhen. Ein Volk wird niemals in der Zahl gleichbleiben. Es darf dies auch nicht, 
wenn sich die Zahl der Menschen überhaupt erhöht. Wenn in einer Welt, in der sich 
Völker in ihrer Zahl erhöhen, ein Volk allein zurückbleibt, wird dieses Volk langsam in 
dieser Welt die Bedeutung verlieren, es wird ziffernmäßig heruntersinken. Mit anderen 
Worten :  Ein gesundes Volk wird schauen, daß seine Zahl gegenüber dem Wachstum der 
anderen Völker ebenfalls dauernd steigt. Wenn aber die Zahl eines Volkes steigt, dann 
müßte logischerweise auch der Boden mitsteigen. Wenn die deutsche Nation im Frieden 

10 Vgl . Dok. 40, Anm. 35.  
11 Vgl.  Dok. 13, Anm. 42. 
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jährlich um 900.000 Menschen sich vermehrt hat 12, hätte jährlich etwa der deutsche 
Boden um ein Fünftel der Größe Bayerns zunehmen müssen. Dann hätte man für alle 
Zeiten aus eigenem Boden heraus das deutsche Volk zu ernähren vermocht. Da der 
Mensch nicht allein vom Brot lebt, wird ein Teil eines Volkes andere Güter produzie­
ren, industrieller Art, während der andere Teil die Urgüter des Lebens produziert, und 
der Handel besorgt normal den Austausch dieser beiden Güter, das heißt, die Landwirt­
schaft ernährt die Gesamtsumme eines Volkes mit Brot, und die Gesamtsumme eines 
Volkes produziert umgekehrt durch ihre Industrie wieder das, was die Landwirtschaft 
ebenfalls an Gütern braucht. Es findet hier eine unglaubliche Differenzierung statt. 
Aber ein gesundes Volk wird sich selbst in sich erhalten und wird sich in sich ernähren 
[sie!] . Wenn bei einem Volk aber langsam die Zahl so groß wird, daß sie in keinem Ver­
hältnis zur Grundfläche steht, wenn der Grund dauernd gleich bleibt, während die Zahl 
darauf sich vermehrt und die Ansprüche des einzelnen Menschen zunehmen, kommt 
einmal ein Augenblick, in dem ein solches Volk vom eigenen Grund und Boden nicht 
mehr ernährt werden kann, und diese scheinbar so ganz lei chte These ist dann von un­
geheurer Bedeutung für das Dasein eines Volkes. Diese These zwingt ein Volk zu unge­
heuren innen- und außenpolitischen Entschlüssen, die so gewaltig sind, daß sie das Le­
ben jedes einzelnen mitbestimmen. Ich darf Ihnen die Folgen dieses Zustandes vor Au­
gen führen. Wenn in einem Volk die Volkszahl größer ist als die Grundfläche, gibt es 
einige Möglichkeiten, trotzdem ein solches Volk am Leben zu erhalten, ohne es dem 
Hungertod auszuliefern. Die erste ist die, daß die Grundfläche von Zeit zu Zeit vergrö­
ßert wird, das heißt, daß ein Volk seinen Grund vermehrt, indem es andere Gebiete zu 
sich holt. Das tun primitive Völker stets, gesunde, natürliche Völker. Wenn Völker aber 
in  eine gewisse Überkultivierung hineingeraten, wenn sie von fremden Einflüssen gelei­
tet werden, verlieren sie nicht selten diese ganz natürlichen Instinkte sicherer Kraft und 
beginnen anstelle dessen die Volkszahl zu erniedrigen, das heißt, nicht mehr der Boden 
wird vermehrt, sondern die Volkszahl wird erniedrigt. Es beginnt anstelle einer Raum­
politik eine sogenannte Volksbewegungspolitik, und diese Volksbewegungspolitik ba­
siert dann auf zwei Erscheinungen. Erstens auf einer großzügigen, organisierten Aus­
wanderung und zweitens auf einer langsam einsetzenden Geburtenbeschränkung. Beide 
Erscheinungen sind aber für ein Volk von einer entsetzlichen Bedeutung. Nicht etwa 
deshalb, weil zahlenmäßig ein Volk zurückbleibt, wie die deutsche Universitätswissen­
schaft erklärt, sondern weil durch diese beiden Erscheinungen ein Volk in seinem inne­
ren Wert demeziert [sie!] und vernichtet wird . Weshalb? Wenn bei einem Volk jährlich 
200.000 Menschen auswandern, aus einem Volk jährlich 200.000 Menschen herausgezo­
gen werden, so verliert ein Volk zunächst 200.000 einzelne Menschen. Aber außer die­
sen einzelnen Menschen kann es dabei auch 200.000 seiner besten Menschen verlieren 
und das ist in Wirklichkei t  der Fall. Die Auswanderung findet bekanntlich nicht durch 
eine gesetzliche Regelung statt, sondern die Auswanderung findet statt durch die jeweils 
persönliche Not, das heißt, jeder einzelne Mensch steht selbst vor dem freien Entschluß 

12 Vgl. Dok.  2, Anm. 10 .  
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zu bleiben oder auszuwandern. Wir haben in Deutschland 2 Millionen Arbeitslose 13. 

Diese haben ein Dasein, das der eine auf sich genommen hat, das dem anderen uner­
träglich erscheint. Nun können aus Deutschland jährlich 150.000 auswandern. Was heißt 
das? Das heißt: An zwei Millionen Arbeitslose tritt dieselbe Not heran. Von diesen zwei 
Millionen entschließen sich 1 00.000 auszuwandern. Wer sind diese? Glauben Sie, daß 
das die Faulsten sind? Daß das die Feigsten sind oder die körperlich Schwächsten? 
Nein! Von diesen zwei Millionen Arbeitslosen wandern diejenigen 1 00.000 aus, die kör­
perlich am gesündesten, am tatkräftigsten, am fleißigsten sind und die sich sagen, ich 
mache das nicht länger mit. Lauter einzelne Menschen einer bestimmten Energie und 
Tatkraft und damit allein schon körperlicher Gesundheit . Das heißt, die Auswanderung 
zieht jährlich 1 00.000 gesunder Menschen, die besten aus einem Volk heraus. In der 
amerikanischen Union ist die Einwanderung bedingt du rch Vorlage bestimmter Ge­
sundheitsatteste, ja, sie verlangt von dem, der einwandert, er muß ganz gesund sein, muß 
gerade gewachsen sein, darf keine ansteckende Krankheit besitzen, seine Eltern dürfen 
nicht irgendwann eine geistige Erkrankung gehabt haben, er darf nicht wegen irgendei­
nes schweren Deliktes eingesperrt gewesen sein 14. Sie [die amerikanische Union] sucht 
moralisch und körperlich die gesündesten Menschen heraus, das heißt, wir verlieren 
80[. 000] bis 1 00.000 der gesündesten Menschen, die ärztlich untersucht werden 15 . Wenn 
das 300 Jahre fortgeht, so sind das in Wirklichkeit 30 bis 50 Millionen Menschen gesün­
dester Art, die ein Volk verliert, während auf der anderen Seite alles Ungesunde und 
Kranke zurückbleibt. Das hat eine entsetzl iche Bedeutung. Wenn Sie heute in die ame­
rikanische Union kommen, können Sie große Gebiete sehen mit Menschen, wie wir sie 
nicht kennen, großgewachsene Menschen besten Blutes. Wir haben ja Jahrhunderte lang 
unser bestes Menschenmaterial fortgeschickt. Heute erleben wir, daß die amerikanische 
Union zu einer Weltgefahr wird, nicht deshalb, weil sie hundert Millionen Einwohner 
hat 16, sondern wegen des Wertes der hundert Mill ionen Einwohner. Rußland hat 170 
Millionen 17 und ist keine Weltgefahr, außer daß sie die Welt vergiften mit ihren Bazil­
len. (Beifal l . )  Die 170 Millionen Russen sind ein minderwertiges Volk, eine minderwer­
tige, niedere Rasse. Aber dieses Amerikanertum, diese 100 Millionen Amerikaner wür­
den mehr wiegen als 1 . 000 Millionen Russen. Die amerikanische Industrie, die amerika­
nische Erfindergabe überschwemmt die ganze Welt. Hier sehen wir den Schlüssel, 
warum schon im Altertum Kolonien nicht selten später zu m Herren der Mutterländer 
geworden sind. In Deutschland haben auch unsere Kolonien das Sch icksal des Reiches 
geformt. Die Kolonialbevölkerung besteht immer aus den besten Menschen des Volkes. 

Das zweite mit der Geburtenschränkung ist dasselbe.  Was heißt das? Geburtenbe­
schränkung müßte eigentlich übersetzt werden mit dem Wort Lebensbeschränkung. Es 

13 Im November 1928 waren bei den Arbeitsämtern und -nachweisen 1 .762.552 Arbeitssuchende regi-
striert. Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1929, S. 274. 

14 Vgl . Dok.  37, Anm. 14. 
15 Vgl. Dok. 26, Anm. 20. 
16 Die USA hatten zum damaligen Zeitpunkt eine Bevölkerung von 105 .765.656 Einwohnern. Vgl. Statisti­

sches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1928, S .  4* . 
17 Die Sowjetunion hatte zum damaligen Zeitpunkt eine Bevölkerung von 146 .989 .460 Einwohnern. Vgl . 

Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1928, S. 1 * f. 
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wird doch Leben damit beschränkt. Wenn der Marxismus, der sagt, wir sind für die Ge­
burtenbeschränkung, wirklich so klar und logisch denken würde, wie er vorgibt, müßte 
er sich sagen, Lebensbeschränkung hat nur dann einen Sinn, wenn man das am Leben 
wenigst Wertvolle beseitigt. Der Marxismus erklärt, wir haben keinen Gott, überhaupt 
nichts, nur unseren marxistischen klaren Verstand . Der müßte ihm doch sagen, daß wir 
die Lebensbeschränkung so vornehmen, daß das, was am wenigsten Wert hat, beseitigt 
wird . Die Spartaner haben alles Kranke beseitigt, das ist auch eine Art der Lebensbe­
schränkung. Der Marxismus macht es aber umgekehrt. Er beschränkt das, was er gar 
nicht weiß, was es wird . Dieser Irrtum geht am besten daraus hervor, daß auch der Mar­
xismus gar nicht da wäre, wenn er schon vor hundert Jahren angewandt worden wäre. 
(Beifal l . )  Man muß sich eines vorstellen. Hier sehen wir zum ersten Male, wie eine ganz 
fremde Macht bei uns hereinregiert, die kein Interesse besitzt, daß die Kraft unseres 
Volkes erhalten bleibt. Wer ist in Wirklichkeit der Träger der Geburtenbeschränkung 
und des Auswanderungsgedankens? Das internationale Judentum! Und weshalb? Weil 
es damit seine rassisch zurückgebliebenen Werte verdeckt. Und weil man genau weiß, 
dieses zurückgebliebene Pack, das keine große Intell igenz besitzt, wird dann leichter zu 
regieren sein. Wenn das deutsche Volk 100 Jahre hindurch das getrieben hätte, hätten 
wir heute gar keine großen Männer. Der Marxist gibt zur Antwort, ich pfeife auf die 
großen Männer. Lieber Freund, um was kämpfst du dann? Um besser leben zu können? 
Worin besteht das? Ich will anständig gekleidet sein, an der Kultur teilnehmen, or­
dentlich gepflegt sein! Ja, wer hat das alles gemacht, die Kultur? Das waren lauter große 
Köpfe. Das hat doch nicht eine Fraktion erfunden, eine Fraktion macht z. B. gar nichts. 
Wenn heute die deutsche Nation flüssigen Brennstoff braucht und die Kohle umwan­
deln will in flüssigen Brennstoff, das erfindet doch immer ein Mensch, und das ist immer 
ein bedeutender Mensch, der mehr nützt als alle Schwätzer in den Fraktionen zusam­
mengenommen. Wenn eine reine Symphonie komponiert wird, das hat auch ein Mensch 
gemacht, das könnte auch kein Rat, kein Betriebsrat. Dieser einzelne Mensch läßt sich 
nicht in eine allgemeine Kategorie einreihen. Nicht weil du sagst: Du mußt es machen, 
sondern er macht es mit Freude. Wenn der Marxist sagt und manchmal auch Bürgerli­
che, was haben große Köpfe in einer Nation für eine Bedeutung? Ja, rechnen Sie Kultur 
der Menschheit für gar nichts? Nein, leben wollen wir ! Das deutsche Volk stolperte in 
den Krieg hinein, weil der gewisse Bethmann Hollweg deutscher Reichskanzler gewesen 
ist . Das deutsche Volk hat diesen Krieg verloren, deshalb, weil Bethmann Hollweg deut­
scher Reichskanzler gewesen ist und hinter ihm ein Graf Hertling 18 kam, womöglich 
noch etwas unfähiger als der erstere. Das deutsche Reich hat infolge des verlorenen 
Krieges Lasten auf sich nehmen müssen. Die Folgen dieser Lasten sind Friedensver­
träge. Die Folgen des Friedensvertrages sind das Diktat von Brüssel 19, London 20, usw. 

18 Georg Friedrich Freiherr (seit 1914 Graf) von Hertling ( 1843-19 19) ,  Philosoph und Politiker, 1864 
Dr. phi l . ,  1880 Professor für Philosophie in Bonn, ab 1882 in München, 1867 Mitbegründer und erster 
Präsident ( 1867- 1919) der Görres-Gesellschaft, 1875-1890 und 1896- 1 9 12 MdR (Zentrum) ,  1909- 1912 
Vorsitzender der Zentrumsfraktion, ab 1891 Mitglied des Reichsrats der Krone Bayerns, 1912-1917 
bayer. Ministerpräsident und Außenminister, Nov. 1917 b is  Sep .  1918 Reichskanzler und preuß. 
Ministerpräsident. 

19  Vgl. Dok. 45, Anm. 57. 
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Die Folgen sind Verlust der deutschen Finanzhoheit, der deutschen Zoll- und Steuerho­
heit , des deutschen Nationalvermögens, der deutschen Reichsbahn, jährlich 2.000.000 
Arbeitslose, Verlust unserer ganzen Handelsmöglichkeiten usw., Verlust von jährlich 
mindestens drei [bis] vierhunderttausend Kindern, die nicht geboren werden können, 
1 50.000 Auswanderern, 17 .000 Selbstmorde 21 , eine ungeheure Summe an materiellen 
und tatsächlichen Verlusten und das deshalb, weil das deutsche Volk im Jahre 1 9 14 statt 
einen großen Kopf einen Bethmann Hollweg gehabt hat. Hätte es einen Schädel gehabt 
von frederizianischer [sie!] Größe oder Bismarck, wäre das anders gekommen. Lege auf 
die Waagschale die Opfer der deutschen Nation seit 10 Jahren und auf die andere den 
einzigen großen Kopf, dann hast du den realen Wert eines solchen großen Kopfes, von 
dem du sagst, es ist belanglos, was brauchen wir große Köpfe.  

Wenn eine Nation grundsätzlich zur Geburtenbeschränkung kommt, schafft sie die 
Fähigkeit, große Köpfe zu züchten, zum größten Teil ab. Die größten Köpfe sind keine 
Erstgeburten. Der Sozialdemokrat wußte, daß diese Erstgeburten nichts taugen, aber 
bei seinen Erstgeburten glaubt er, daß das lauter Fürsten einst sein werden. Glauben Sie 
mir, wenn eine ganze Nation zu dem Prinzip übergeht, geht sie daran zugrunde. Nun 
werden Sie mir freilich sagen, was sollen wir da machen. Wir sagen nur eines. Wenn 
eine Nation unter einem schweren Druck leidet, so kann sich dieser Druck nach 2 Rich­
tungen hin äußern, entweder in einer vollkommenen Lethargie und Hingabe oder in ei­
nem Trotz, eines Tages diese Not zu beenden. Sie gehen den Weg der Hingabe, der Ka­
pitulation, und wir den Weg des Trotzes. Sie glauben, daß sie Deutschland durch Hin­
gabe, Demut, durch friedliche Bekenntnisse, durch Arbeit freimachen werden. Wir sind 
der Überzeugung, daß, je  friedfertiger ein Volk ist, es um so mehr unterdrückt werden 
wird. Die Welt hat kein Verständnis für solche Gesinnung, hat nur Verständnis für die 
Möglichkeit, ein Volk auszunützen. Der Franzose Briand ist kein Nationalsozialist, son­
dern Sozialdemokrat, und er hat keinem Nationalsozialisten gesagt 22: Ihr Deutsche 
habt allerdings alles erfüllt, ihr Deutsche habt allerdings abgerüstet, ihr Deutsche habt 
allerdings den Friedensvertrag erfüllt, aber ihr seid ein Volk von Intelligenz und Fleiß, 
und deshalb seid ihr für uns eine Gefahr. Das sagte er nicht einem Nationalsozialisten, 
sondern dem Sozialdemokraten Müller. Die zwei Genossen haben s ich untereinander 
ausgesprochen 23 und haben festgestellt, daß Frankreich u nser Feind ist, trotz unserer 
Arbeit und Friedensliebe und Fleißes, unserer Unterwürfigkeit, unseres hündischen 
Nachlaufens und Schweifwedelns, trotzdem sind sie unsere Feinde.  Den Franzosen ver­
stehe ich, aber nicht den Deutschen, der das nicht verstehen wil l .  Gegen die Deutschen 
protestiere ich, die dieses Volk in dieses Unglück hineingestürzt haben und immer da-

20 Mit dem Londoner Ultimatum vom 5.5 .1921 hatten die All i ierten das Deutsche Reich zur unverzügli­
chen Erfüllung seiner Verpfl ichtungen aus dem Versail ler Friedensvertrag aufgefordert. Vgl . Krüger, 
Außenpolitik, S. 127 ff. 

21 Vgl . Dok.  2, Anm. 8. 
22 Vgl . Dok.  26, Anm. 6 sowie Dok. 27, Anm. 14. 
23 Reichskanzler Müller und der franz. Außenminister Briand hatten sich am 5.9. und 7.9 .1928 zu einer 

gemeinsamen Unterredung getroffen. Vgl. Berliner Tageblatt vom 6.9 .1928 (AA), "Die Rheinlandfrage 
in Genf'; Münchner Neueste Nachrichten vom 6.9 .1928, "Reichskanzler Müller bei Briand"; Münchner • 

Neueste Nachrichten vom 8.9. 1928, "Briands Gegenbesuch bei Müller" . 
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mit operieren, daß wir nach ewiger Nachgiebigkeit doch eines Tages zur Freiheit kom­
men können. Das ist der Unterschied. So machen sie es auf allen Gebieten. Die Not 
zwingt zur Abschaffung unseres eigenen Volksgutes. Wir sagen, diese Not zwingt uns, 
dieses Volksgut wieder einzusetzen zu [sie!] seiner Freiheit . Sie irren, wenn sie glauben, 
durch Lieferung Frankreich jemals zufriedenzustellen. Frankreich will nicht jährlich 
diese Lieferung, sondern will die Überlieferung Deutschlands, wenn sie meinen, durch 
Unterwürfigkeit das Schicksal der deutschen Nation ändern zu können, durch Fleiß die 
Freiheit erreichen zu können. Im Gegenteil, faule Völker hat man überhaupt noch nicht 
unterjocht, und die Kraft, die heute in der Welt thront, ist der internationale Jude. Der 
unterjocht keine Hottentotten oder Zulukaffern, der unterjocht die fleißigen Arbeiter, 
die zu dumm waren, den Fleiß ihrer Arbeit für sich selbst zu sichern. Augenblicklich hat 
Deutschland die ganze Zeit erfüllt. Nun hat vor wenigen Wochen Stresemann eine Rede 
gehalten 24, in der er zugibt, daß seine ganze Politik zusammengebrochen ist. Dr. Stre­
semann erklärt nun, es besteht eine große Gefahr, wir haben bekanntlich im Dawesver­
trag einen sogenannten Wohlstandsindexparagraphen 25 mit unterschrieben, das heißt, 
von Zeit zu Zeit kann der Reparationsagent, unterstützt durch eine Kommission, den 
deutschen Wohlstand prüfen und kann uns dann zur Last von 2,5 Milliarden eine wei­
tere Last unbegrenzter Höhe Jahr für Jahr aufbürden, d .  h., das ist ein Paragraph, der 
besagt, daß, wenn die deutsche Nation ganz frei ist und 2,5 Milliarden bezahlt, dann 
kann Frankreich erklären, in dieser Bezahlung liegt der Beweis für einen Wohlstand 
dieses Volkes. Wir verlangen deshalb, weil ihr das bezahlt, daß die Quote hinaufgesetzt 
wird. Das hat Stresemann einst unterschrieben. Nun jammert Stresemann über dieselbe 
Gefahr, nämlich, es liegt der Bericht einer Kommission 26 vor, der sich stützt auf das 
Leben unserer Großstädte und auf das Leben in Berlin W[est] ,  auf dieselben Leute, die 
keine Deutschen sind, und weist damit nach, daß wir in  einem Wohlstand uns befinden, 
der uns gestattet, daß wir jährlich 300 Millionen mehr zu zahlen in der Lage sind. Das ist 
die Antwort auf den Fleiß, und da sagen wir Nationalsozialisten, unsere Herren Gegner 
ziehen aus der Not immer nur die eine Folgerung, sich immer mehr zu fügen, d. h .  Kin­
der einzuschränken, auszuwandern, zu arbeiten, abzuliefern, und wir sagen, die Not muß 
umgewandelt werden in Energie, die anderen wandeln sie in Ergebung. Damit möchte 
ich diese 2 Punkte Auswanderung und Geburtenbeschränkung als verheerend für ein 
Volk besonders für die Zukunft kennzeichnen. Es handelt  sich in Deutschland nicht 
darum, daß wir nicht mehr Menschen bekommen, sondern daß wir schon 20 Millionen 

24 Am 19. 1 1 . 1928 im Reichstag. Vgl . Verhandlungen des Reichstags, IV. Wahlperiode 1928, Bd. 423, 
S. 414 ff. 

25 Der Dawesplan sah vor, die vereinbarten deutschen Reparationsle istungen in Höhe von 2,5 Mi ll iar­
den RM ab 1929/30 zu erhöhen. Grundlage bildete hierfür der sog. Wohlstandsindex, dem als Parame­
ter u. a. die deutsche Ein- und Ausfuhr, der Reichs- sowie einige Länderhaushalte dienten, ferner die 
Menge der im Eisenbahnverkehr beförderten Güter, der Verbrauch an Zucker, Tabak, Bier, Brannt­
wein und Steinkohle sowie die demographische Entwicklung im Deutschen Reich. Vgl . RGBI. 1924, I I ,  
s.  300 ff. 

26 Kap. II des Dawesplans legte fest, daß zur Errechnung des jährl ichen Wohlstands-Index ab 1928 eine 
Kommission aus je zwei Vertretern der deutschen Reichsregierung und der Reparationskommission 
gebi ldet wurde. Vgl. RGBI. 1924, II ,  S .  300 f. 
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zu viel haben, daß wir in langen Friedensjahren ein Menschenreservoir aufstapeln, das 
wir nicht mehr zu ernähren in der Lage sind. 

Neben Auswandern und neben Geburtenbeschränkung gibt es eine weitere Möglich­
keit, ein Volk am Leben zu erhalten, und die heißt Wirtschaft, und dieses Zauberwort 
hören Sie immer wieder. Und hier können diese Mill ionen von Deutschen sich keine 
Klarheit verschaffen über die Wirtschaft. In den Wirtschaftskongressen sagt man, die 
Zukunft unseres Volkes liegt auf [sie!] der Wirtschaft und in ihr, und das ist lächerlich 
aus vielerlei Gründen. Die wesentlichsten sind, erstens, die Wirtschaft selbst ist immer 
eine Zweiterscheinung und keine erste. Die Wirtschaft baut nicht Staaten, sondern die 
politische Kraft baut Staaten. Niemals kann die Wirtschaft die politische Kraft ersetzen, 
sondern wenn ein Volk keine politische Kraft besitzt, fäl lt seine Wirtschaft in sich zu­
sammen. Die Wirtschaft ist eher belastend als aufbauend. Sie sehen heute viele Deut­
sche, besonders in bürgerl ichen Schichten, die immer sagen, die Wirtschaft wird unser 
Volk zusammenschmieden. Nein, die Wirtschaft ist ein Faktor, der ein Volk eher zer­
reißt. Ein Volk hat politische Ideale. Wenn aber ein Volk nur mehr in Wirtschaft auf­
geht, muß die Wirtschaft ein Volk damit zerreißen, weil in unserer Wirtschaft stets Ar­
beitgeber und Arbeitnehmer s ich gegenüberstehen. Auch in einer sogenannten kommu­
nistischen Wirtschaft. Dort heißt der Arbeitgeber jüdischer Kommissar, hier heißt er der 
arische Besitzer. In Rußland will man genauso streiten wie anderswo . Wenn Menschen 
nur auf Wirtschaft allein sehen, wird ihre auseinanderreißende Tendenz offenbar. Wir 
sehen das am besten in der großen Bewegung. Die größten Bewegungen der Weltge­
schichte sind solche gewesen, die am wenigsten mit den realen wirtschaftlichen Momen­
ten verknüpft waren. Wenn der Mensch gar kein politisches Ideal mehr hat, gar kein 
weltanschauliches Ideal, kein Glaubensideal, sondern nur die Wirtschaft, so sieht der 
eine nur die Dividende, der andere nur den Lohn. Eines haben unsere Wirt­
schaftspolitiker vergessen, daß der Arbeitnehmer eines Tages genauso zu rechnen be­
ginnt, daß diese Wirtschaft dank des Unternehmers sich überträgt auf den Angestellten 
und daß die Nation zerfällt , weil den Interessen des Arbeitgebers die des Arbeitnehmers 
gegenüberstehen und nicht mehr zusammengehalten wird durch nationalpolitische In­
teressen. Hier sehen Sie den Verfall von heute. Diese selbe Wirtschaft zerbricht heute 
selbst, sie zerreißt das Volk mehr denn je, der größte Wirtschaftskörper der deutschen 
Nation, die westfälische Industrie, befindet sich in den größten Zuckungen. Die Wirt­
schaft hat nicht Deutschland emporgehoben. Aber ein anderer Punkt ist von größter 
Wichtigkeit . Was heißt (für ein) [sie!] Weltwirtschaft? Weltwirtschaft heißt, ein Volk 
produziert an bestimmten Gütern mehr als es selbst konsumiert, verkauft diese Güter 
ins Ausland und holt sich von dem Erlös dieser Güter aus dem Ausland diejenigen Roh­
stoffe herein, die ihm selbst fehlen. Damit aber ist es ein U nsinn, wenn heute unsere 
Wirtschaft sagt, die Frage der deutschen Wirtschaft ist eine Frage der Steigerung der 
Produktion. Nein. Die Frage der Wirtschaft ist eine Steigerung des Absatzes. Es ist die 
totale Verkennung von der Wirtschaft selbst, der großen wirtschaftspolitischen Ge­
sichtspunkte, wenn s ie sagt, Steigerung der Produktion. Die Produktion kann man leicht 
steigern. Unsere Automobil-Fabriken zum Beispiel können sie sofort steigern. Aber 
nicht den Absatz. Weil unser Binnenabsatz zu klein ist, und weil dadurch aber die Pro-
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duktionskosten zu hoch sind, daß wir ausländische Konkurrenz nicht machen können 
[sie!] . Die Frage der Wirtschaftsexpansion eines Volkes ist eine Frage der Sicherstellung 
der Absatzmärkte, und diese sind auf der Welt begrenzt. Ein großer Teil der Absatz­
märkte ist von anderen Ländern bereits okkupiert. England hat fast ein Viertel aller 
Absatzmärkte der Welt kolonialpolitisch sichergestellt. Auch die Rohstoffe sind sicher­
gestellt. Deutschland kommt zu spät. Um den vorhandenen Absatzmarkt tobt ein hefti­
ger Konkurrenzkampf, bei dem es sich um Leben und Tod handelt. Wenn heute China 
in England 1 .000 Lokomotiven bestellt, und es konkurrieren noch Deutschland und 
Frankreich mit, so heißt das, der Staat, der den Auftrag bekommt, bekommt für 1 0.000 
Arbeiter Brot. Die deutschen Politiker vergessen, daß dieser Kampf am letzten [sie!] 
entschieden wird durch die größere Kraft. Wenn die Engländer z. B.  einsehen, daß sie 
uns wirtschaftlich nicht beseitigen können, werden sie zum Schwert greifen. Das ist der 
Sinn des Krieges von 1 9 1 4  gewesen, um Deutschland damit wieder so hart zu treffen, 
und England hat getan, was es dreimal vorher gemacht hat. Es hat die Spanier niederge­
schlagen, die Holländer, später die Franzosen und jetzt uns Deutsche mit Hilfe der gan­
zen Welt. Und mobilisiert jetzt bereits aufs neue gegen den amerikanischen Konkurren­
ten. Sie sehen, wie England bereits die Einkreisung Amerikas beginnt, und der ameri­
kanische Konkurrent ebenfalls zu mobi l is ieren anfängt, wie scheinbar das Kapital an der 
Spitze steht, aber h inter diesem stehen Millionen von Menschen, die leben wollen. Das 
Kapital sind nur die silbernen Kugeln, die rollen, bis die anderen Kugeln später kom­
men. Glauben Sie nicht, daß England den Kampf aus Raubsucht beginnt. In England le­
ben 1 67 Menschen auf den Quadratkilometer 27. Dieses England kann sich selbst nicht 
ernähren. Es ist angewiesen auf Welthandel und Weltproduktion. Sie können erleben, 
daß Amerika heute fast die ganze Motorisierung der Welt besorgt. England war von je­
her entschlossen, seine größte Kraft, wenn notwendig, einzusetzen. Wir haben durch den 
Friedensvertrag und den Dawesvertrag eine solche steuerliche Belastung, daß die deut­
sche Wirtschaft niemals ganz konkurrenzfähig wird, sondern zunächst mit friedlichen 
Mitteln, durch die natürliche Lage, unsere Stellung gebessert werden muß. Wenn heute 
die deutsche Wirtschaft konkurrenzfähig würde, glauben Sie ja nicht, daß wir dann leben 
könnten, dann würde England wiederum zum Schwert greifen. Es ist der Kampf auf Le­
ben und Tod, und die Phantasie der deutschen Wirtschaftspolitiker, die meinen, 1 9 14 
hat uns England den Krieg erklärt, weil wir Wirtschaftskonkurrenz gewesen sind, aber 
jetzt, wenn wir bill iger produzieren könnten, werden die Engländer sagen, ihr wollt auch 
leben, wir wollen gerne zurücktreten, wenn ihr die Welt erobert, treten wir Engländer 
zurück. Man braucht nur einen Vergleich zu ziehen zwischen einem normalen Englän­
der und einem normalen deutschen Marxisten. Hier der zähe Brite, dort der Allerwelts­
phantast, der vor allem schwefelt [sie!] (Beifall) und dabei vollkommen übersehen [sie!] , 
daß die Welt geteilt ist in Herrenstaaten und die sagen, ihr  Deutschen sollt schwefeln, 
ihr sollt in Internationalen fabrizieren, sollt die Ku lturgemeinschaft aufgeben, und wir 
Briten beherrschen die Welt. Die Welt ist ein Schiff, und England wird der Steuermann 
sein, und die Deutschen werden die Schiffsprediger. (Beifal l . )  Das Furchtbare ist aber 

27 Die Bevölkerungsdichte in  G roßbritannien betrug zum damal igen Zeitpunkt 1 87,42 Menschen.  Vgl . 
Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1928, S. 1 • .  
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folgendes: Sowie ein Volk beginnt, seine Zukunft auf dem Boden einer sogenannten 
Weltwirtschaft lösen zu wollen, vergißt es langsam, daß die Wurzeln der Kraft im eige­
nen Boden l iegen, und das ist der Fluch der sogenannten Wirtschaftspolitik. Was heißt 
Wirtschaftspolitik? Es heißt, wir beginnen die Wirtschaft nicht im eigenen Kreislauf zir­
kulieren zu lassen, sondern wir gehen nach außen, damit dann ungezählte große Städte 
Fabrikcharakter erhalten, wir ziehen immer mehr Menschen von der eigenen Landwirt­
schaft heraus und konzentrieren sie in unseren Großstädten. Langsam verlieren diese 
Menschen das bodenständige Denken, sie haben kein Gefühl  für eigene Landwirtschaft. 
Diese Menschen haben nur einen Wunsch, billige Lebensmittel zu bekommen. Nun 
kann das Ausland billigere Lebensmittel liefern als wir. Die amerikanische Union hat 
Weizenflächen 28 von 700.000 Hektar 29. Dort gedeiht der Weizen in einer Größe, wie 
wir sie nicht kennen. Eine Weizenernte erfordert dort fast nur das Säen und Ernten. Die 
Produktion ist lächerlich billig. Der Mann in der Großstadt will billige Lebensmittel, 
und da in  der Demokratie die Majorität entscheidet, entscheidet der Schrei der 
Demagogie, der Schrei der Straße. Die Majorität entscheidet, man öffne die Grenzen, 
das Ergebnis ist, daß die eigene Landwirtschaft nicht konkurrieren kann, daß sie lang­
sam zusammenbricht. Das Ergebnis, daß wieder mehr Menschen in die Großstadt 
hineinsiedeln 30, daß die Großstadt noch mehr schreit, billige Lebensmittel, Öffnung der 
Grenzen. Sie werden noch mehr geöffnet. Das Ergebnis : Daß die Landwirtschaft noch 
mehr zusammenbricht, und so sehen wir einen riesigen Kreislauf, und dann bauen sie 
den Körper auf, der keinen Leib mehr besitzt, einen Kopf ohne Körper. Der Bauch ist 
noch daran und der Kopf, der denkt. Aber er wurzelt nicht mehr im eigenen Grund und 
Boden. Wenn das die Engländer gemacht haben, so waren die so vorsichtig und haben 
sich ihren Weltabsatzmarkt politisch erobert, d .  h„  England hat kolonialpolitisch sich 
ein Viertel der Erdoberfläche gesichert, hat Stützpunkte angelegt. Wenn Deutschland 
das heute macht, vernichten wir die Grundlagen unserer Existenz, und wir werden 
immer mehr durch die Weltkonkurrenz abgeschnürt, und eines Tages wird die Not 
immer noch größer, und die Nation wird zusammenbrechen, wenn aus dieser Entwick­
lung heraus nicht eine neue Machtgestaltung erfolgt. 

Da kommen wir zum wesentlichsten Punkt. Der Marxist und unsere Demokratie, 
beide gehen gemeinsam diesen Weg, die einen, weil sie hoffen, Dividende zu bekom­
men, die anderen, weil sie gute Löhne erhalten, und keiner denkt an die Zukunft. Nur 
wenn die augenblickliche Not dringend wird, schreit man und geht noch mehr den Weg 
des Verderbens. Ein dritter steht lächelnd dahinter und sieht, wie dieses Volk dabei sein 
ganzes Nationaleigentum verliert, wie es das, was es früher angeschafft hat, langsam 
verpfändet. Wir besitzen noch Reichsbahnobligationen, die wir weggeben, und können 
den Dawesvertrag noch erfüllen in diesem Jahr. Wir werden dafür Darlehen bekommen, 
das bleibt aber gleich wieder dort, aber wir dürfen es zu 17 % verzinsen. Das nächste 
Jahr aber sind die 7 Milliarden verkitscht [sie!] , was dann? Wir können dann erst recht 

28 In der Vorlage: "Eisenflächen", berichtigt nach Preiß, Hitler, S .  136. 
29 1928 wurde in den USA auf einer Fläche von 23.360.000 ha Weizen angebaut. Vgl. Statistisches Jahr­

buch für das Deutsche Reich 1929, S .  28* . 
30 In der Vorlage: "einheinsiedeln". 
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nicht diese Summe bezahlen, unterdessen müssen wir fast 400 Millionen Zinsen auf­
bringen jährlich für das Darlehen. Was wird die weitere Folge sein? Wir werden wieder 
etwas verpfänden, vielleicht dann noch einmal die deutsche Industrie belasten. Es wird 
dann wieder ein Teil der deutschen Produktionswirtschaft in ausländischen Besitz über­
gehen. Die Folge wird nach einem weiteren Jahr sein, daß wir versuchen, ein neues Mo­
nopol zu schaffen, das macht man nicht, daß die Nation eine sozialisierte Wirtschaft be­
kommt, sondern daß man für 193 1  ein Pfand besitzt. S ie haben nur ein Interesse, die 
ganze deutsche Wirtschaft pfandfähig zu machen, das heißt, verkitschungsreich [sie!] zu 
machen, daß man nur, wenn man das in große Komplexe zusammenfaßt, in große statt­
lich [sie!] organisierte Komplexe. Wenn das auch vorbei ist, was dann? Dann wird man 
vielleicht noch einmal versuchen, den Bergwerksbesitz, den Kohlenbesitz zu realisieren, 
wie Stresemann es heißt. Wenn auch das weg ist, kommt einmal die Stunde, in der man 
nicht mehr kann. Selbstverständlich, wenn Sie heute einen Menschen nehmen, der sein 
väterliches Erbe verklopft, wenn Sie ihm das im ersten Jahre sagen, wenn Sie so fortma­
chen, haben Sie in 6 Jahren nichts mehr, wird er n i cht hören wollen, und wenn Sie heute 
die Repräsentanten der deutschen Republik fragen, wie l ange machen Sie die Wirt­
schaft. Sie brechen doch dabei zusammen, und das Ende ist der Zusammenbruch, dann 
sagen sie, das ist doch lächerlich. Wir möchten eines feststellen, daß wir 10 Jahre mit 
unserer Prophezeiung rechtbehalten haben. Heute muß Herr Stresemann erklären, der 
Dawesvertrag ist unerfüllbar, er richtet Deutschland zugrunde, unsere Wirtschaft bricht 
darüber zusammen. Das haben wir vor 3 Jahren gesagt. Heute sind wir wieder die Pro­
pheten. Ich habe Ihnen ein Zukunftsbild gegeben, und wir werden erleben, daß unsere 
ganze Presse das totschweigt, einfach gar nicht erwähnt. Aber in einem Jahre werden 
Sie erleben, daß unsere Gegner sagen, denken Sie nicht, daß das ein besonderes Kunst­
stück ist. Wenn ich weiß, daß eine Nation ein bestimmtes Nationalvermögen hat, das im 
Frieden auf 370 Milliarden geschätzt wurde und heute an sich nur ein Bruchteil ist. 
Wenn man bedenkt, daß dieses Nationalvermögen nur teilweise realisierbar ist, wenn 
man einen großen Teil Wucherern in die Hände geben muß, wenn man den Weg be­
schreitet und das deutsche Nationalvermögen kennt, kann man leicht sagen, in 4 bis 5 
Jahren sind wir am Ende des Verfalls . Der Marxist sagt, das kann uns wurst sein. Aber 
du, lieber Freund, wirst ein Erwachen erleben. Ohne Zweife l ,  in Deutschland gibt es 
Tausende von Industriellen, die nicht so viel Verständnis haben für i hre Mitmenschen, 
für ihre Arbeitnehmer. Aber solange die Wirtschaft in deutschem Besitz ist, kann man 
sich mit ihnen auseinandersetzen. Wenn sie aber einmal im internationalen Besitz ist, 
wirst du, Genosse, erst sehen, was deine internationale Solidarität ihnen gegenüber aus­
richtet. Die Deutsche Reichsbahn von einst konnte man zwingen, daß sie ihren sozialen 
Verpflichtungen nachkommt, die heutige kann man nich t zwingen. Das ist den in­
ternationalen Herren gleich. Glauben Sie, daß ein Bankier, der in New York sitzt oder 
in Lerndon, in Mitleid vergeht für unsere deutschen Arbeiter und Volksgenossen, und 
glauben Sie, daß da drüben einer sich rührt, der internationalen Solidarität [zuliebe]? 
Warum ruft man sie jetzt nicht an? Wenn die Nationalsozial isten erklären, man sol l  jetzt 
angesichts dieser drohenden Verschleuderung des letzten Restes der Deutschen Reichs­
bahn zum Generalstreik aufrufen und die Nation mobilisieren, da sagen die Genossen, 
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das können wir nicht !  Ausländische Verwicklungen ! Wo bleibt heute die Solidarität? 
Das bringen wir nicht fertig, daß die Nation vor der Ausplünderung bewahrt wird, da 
seid ihr zu schwach. Aber das können wir garantieren, daß wir keine Waffen brauchen. 
Die internationale Solidarität garantiert, daß Deutschland nicht angegriffen wird. Wer­
den wir auch nicht. Hat man nicht notwendig. Solange wir Deutschen von unseren 
Steuergroschen bezahlen, haben sie keinen Grund uns anzugreifen. Es genügt eine Dro­
hung, vor einer Division im Ruhrgebiet kapituliert ganz Deutschland . Glauben Sie mir, 
daß ein Mensch Mitgefühl hat? Die Zirkusspieler vom einstigen Rom eröffnen uns 
einen Einblick in  den tatsächlichen Zustand der menschlichen Seele, der besagt, daß 
man Mitleid nur mit dem hat, der kämpft. Der Gladiator, der feig war, hat keine Ret­
tung zu erhoffen. Das Volk schrie : In den Tod mit ihm. Der Gladiator, der sich vertei­
digt, hat die einzige Hoffnung auf Rettung. Das Volk schrie :  Er lebe. Die Menschen än­
dern sich nicht. Wenn sich ein Volk heroisch wehrt, wenn es Widerstand leistet, hat es 
eine gewisse Aussicht, auf Mitgefühl in der anderen Welt zu rechnen. Wenn sich ein 
Volk feige, erbärmlich, gemein aufführt, soll [es] 31 ja nicht denken, daß die anderen 
Mitleid haben werden. Sie sehen das Mitleid mit Deutschland. Anspucken tut man uns 
im Namen der internationalen Solidarität. Und zwar von beiden Kategorien, nicht nur 
von dem proletarischen, auch das Bürgertum hat eine internationale Solidarität. Wenn 
ein Bürger sagt, wie können Sie so großen Glauben an den deutschen Arbeiter haben? 
Weil ich den deutschen Arbeiter kenne. Vor allem, weil mich die feinen Töne und die 
Vornehmheit nicht zu rühren vermögen. Wenn mir heute ein Prolet seine Meinung bru­
tal sagt, habe ich die Hoffnung, daß die Brutalität eines Tages nach außen gekehrt wer­
den könnte. Wenn mir ein Bürgerlicher als überästhetisch [sie!) seine Meinung entge­
gensäuselt, sehe ich, daß hier die Schwachheit und die Feigheit dazukommt. Wenn ein 
Bürger traumverloren daherwandelt und nur von der Kultu r und Zivi lisation und ästhe­
tischer Weltbefriedigung [sie!] redet, muß ich sagen 32: Du bist verloren für die ganze 
deutsche Nation, du paßt nach Berlin W[est] ,  gehe dorthin in diesen Schmutz und 
verrecke dabei .  (Großer Beifall ! )  Hopse deine Negertänze zu Ende. Entweder das deut­
sche Volk wird trotzdem siegen oder es geht kaputt. Es ist also tatsächlich nicht etwa 
nur eine Frage der linken Seite, es ist eine Frage auch der rechten Seite, ob aus diesem 
Volk überhaupt noch die große Not zu einer Komprimierung des Willens erfolgen kann. 
Eines muß uns klar sein. Wenn wir diesem drohenden Zustand, der eintreffen wird, 
entgehen wollen, muß die deutsche Nation zunächst aufhören, eine Sammlung von Be­
rufen, Ständen, Klassen, Betriebsgemeinschaften zu sein, muß dieses Volk sich wieder 
besinnen auf die inneren Quellen seiner Kraft. Wenn uns heute das Bürgertum bei un­
serer außenpolitischen Auffassung entgegentritt, und sagt, was wollen Sie, wir haben 
doch keine Waffen. Herr Stresemann hat wieder erklärt 33

, die Politik, die ich mache, ist 
verrückt - gebe ich zu, aber ich kann nur eine solche Politik machen, weil ich kein an­
deres Volk hinter mir habe, weil ich keine Waffen besitze. Die Frage ist nicht mehr die, 
ob die Politik gemacht wird, weil man keine Waffen hat, sondern ob die Politik, die man 

31 Ergänzt nach Preiß, Hitler, S. 138. 
32 In der Vorlage: "sehen". 
33 Vgl . Anm. 24. 
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macht, j emals noch zu einer Kraft führen kann. Die Leute, die wir heute am Ruder ha­
ben, sagen: ruhig !  Keine Gefühlsäußerungen, keine Willensäußerung, keine Aufrüstung, 
keine militärische Ertüchtigung. Wenn einer so etwas tut, sperren wir ihn ein. Wenn sie 
eine Außenpolitik machen, sagen sie, wir können keine machen, weil wir hinter uns kein 
Volk haben, das Kraft besitzt. Das Volk rührt sich ja gar nicht. Wir haben ein totes Volk 
hinter uns. Wir haben keine Waffen da, das machen wir diesen Menschen zum Vorwurf, 
daß sie auf der einen Seite jeden Willen töten und sich auf der anderen Seite darauf be­
rufen, daß wir keinen Willen haben, daß sie unterdrücken, was Willensäußerung sein 
könnte und auf der anderen Seite entschuldigen damit, daß man keine Willensäußerung 
hat. England hat Jahrhunderte hindurch von Zeit zu Zeit ein schwaches Landheer ge­
habt, selbst die englische Flotte war zeitweise nur bemessen nach dem möglichen Geg­
ner, aber dahinter stand ein unbegrenzter Wille, wenn notwendig, die ganze Nation so­
fort einzusetzen zur Verteidigung der englischen Lebensrechte. Ich kann da immer nur 
primitive Beispiele nehmen. Nehmen Sie heute einen Mann, der wenig Mut hat, sagen 
wir Herrn Stresemann, und sagen Sie ihm: Sie gehen jetzt durch den Wald, in dem Wald 
sind Räuber, hier haben Sie ein Maschinengewehr, also los ! Stresemann wird zu gehen 
anfangen. Glauben Sie, wenn wirklich Räuber kämen, Stresemann würde schießen? 
Glauben Sie, wenn wirkl ich Räuber kämen, er würde schreien: Halt, oder . . . ! Er würde 
vielleicht in den Wald hineingehen und rufen: Ich heiße Gustav Stresemann, ich bin 
grundsätzlich friedlich eingestellt, tue keinem Menschen etwas zuleide und bin über­
zeugt, daß mir niemand etwas zuleide tut, bin Vertreter im Völkerbund. Und wenn 
wirklich ein Räuber kommt, wird ihm Stresemann das Gewehr hinhalten und wird sich 
nicht verteidigen. Er würde niemals sich mit einer Pistole verteidigen, sondern ich sehe 
ihn vor mir, wie er auf den Knien bitten würde, daß man Einsicht haben möge. Schicken 
Sie aber jemand in den Wald, der nur einen Stock in der Hand hat und ein Herz besitzt, 
wenn der angegriffen wird, würde er wohl nicht sagen: Erbarmen Sie sich, sondern er 
wird sich mit dem Stock wehren. Das Wesentliche ist der Mann, die Gesinnung. Wenn 
Sie dem deutschen Volke heute Kanonen geben würden und Gewehre, glauben Sie 
nicht, daß wir dann mehr Kraft hätten. Drei Monate später wäre alles verschoben und 
verkitscht [sie!] . (Lachen ! )  Sie würden hören, wie der deutsche Reichswehrminister 34 
am Verschrottungsgesetz sich beteiligen würde, aber Sie würden nicht erleben, daß Wi­
derstand geleistet würde. Der Geist ist es, der hier entscheidet. 

Und da müssen wir als Nationalsozialisten sagen, was gestaltet werden muß, ist nicht 
eine Armee, nicht ein Waffenbesitz, sondern es ist ein Volk. Ein Volk, das von den klei­
nen Tagesproblemen weg die große Notwendigkeit seiner Existenz erkennt und ent­
schlossen ist, für diese Notwendigkeit einzutreten, und das jeden Weg wahrnimmt, der 
zur Freiheit führen kann. Ein Volk, das jede Stunde nur prüft, von dem Gesichtspunkt 
aus kann sie uns nützen. Wenn Sie fragen, kann man denn ein Volk zur Macht bringen, 
wenn es keine Waffen hat, dann will ich Ihnen den Weg nur kurz skizzieren. Erstens 
l iegt die Kraft jedes Volkes in seinem Wert, und da treten wir als Nationalsozialisten vor 
die ganze heutige bürgerliche und sozialistische Welt, die sagt, Mensch ist gleich 
Mensch, und erklären, Mensch ist nicht gleich Mensch. Jeder Mensch hat wohl eine 

34 Wilhelm Groener. 
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Nummer. Aber außer dieser Nummer hat jeder Mensch einen spezifischen Wert, das 
heißt: Ich kann alle Körper hier in dem [sie!] mir vorstellen.  Jeder Mensch hat einen 
Körper, aber der Inhalt dieses Körpers ist nicht gleich dem Inhalt des anderen Körpers; 
der eines germanischen Körpers ist nicht gleich dem eines Buschmenschen. Wenn das 
das Gleiche wäre, müßte das Kulturbild der Welt gleich sein. Weder äußerlich noch 
innerlich sind die Menschen gleich ! Und diese Erkenntnis der Ungleichheit der Men­
schen ist in Wirklichkeit die Voraussetzung für die Möglichkeit einer Wiederauferste­
hung des deutschen Volkes. Wenn ich mich auf den Standpunkt stelle, Mensch ist gleich 
Mensch, kann der Engländer mit Recht sagen, dann halte das Maul, was willst du ei­
gentlich .  Wir haben 60 Millionen Hottentotten, Zulukaffern, denen geht es schlechter 
als euch . Dir geht es noch viel zu gut. Wenn ich für mein Volk Rechte haben will, muß 
ich mich berufen  auf den spezifischen Wert meines Volkes, auf seine besondere Bedeu­
tung. Wir sind keine Zulukaffern. Die kann man so behandeln, aber uns nicht. Und vor 
allem, wenn ich wirklich Kraft äußern will , muß ich mich auf mein Volkstum berufen, 
wie überhaupt zu allen Zeiten der Appell an das eigene Wesen die höchste Kraft bedeu­
te t. Heute lebt die Welt im Negertanz. Die Fabrikanten sind lauter Juden. Warum? 
Weil wir Deutsche das nicht können. Wir sind wahrscheinlich nicht musikalisch ! Wenn 
ein Deutscher heute versuchen will, mit einem Juden in Konkurrenz zu treten in der Fa­
brikation von Negertänzen, muß er unterliegen, absolut, weil das ganz außerhalb un­
seres Wesens liegt. Auf mein Blut muß ich mich berufen. Wenn dieser Hebräer einen 
Negertanz vorhält, kann ich ihm eine Symphonie vorhalten. Das sind ganz andere 
Werte . Wenn heute der Jude beginnt, mit mir dialektisch zu streiten, können wir nicht 
mit [ihm] konkurrieren, weil jedes seiner Worte Lüge ist, weil er nicht redet, was er 
denkt, sondern das, was verhindert, daß man sieht, was er denkt. Meine Kraft l iegt nicht 
in der Dialektik mit Juden, sondern im positiven Schöpfen. Unsere Vorfahren hatten 
schon Kämpfe mit den Juden auszufechten. Der Jude wollte die Bauern zu Hörigen ma­
chen. Das deutsche Volk von damals sagte, wir verbieten durch politische Machtmittel, 
daß du überhaupt Grund und Boden aufkaufst .  Wenn heute gemeine Schiebergeschäfte 
triumphieren, und heute besonders auf dem Bankgebiet der Jude die Führung in die 
Hand bekam, sagen viele Deutsche, weil er intelligenter ist ,  das heißt, ihr müßt eben 
auch mitbetrügen und konkurrieren in  der Gaunerei . Wir werden ihm eines Tages die 
politische Faust unter die Nase halten und ihn aufmerksam machen, daß dieses System 
nicht mehr geduldet wird . Das gilt auf allen Gebieten. Wenn ein Volk sich auf seine 
Kraft besinnt, ist es stark. Nehmen Sie den deutschen Bauern. Seine Kraft ruht in der 
Ehrlichkeit, im Fleiß, in der Tüchtigkeit, i n  der Sparsamkeit .  Beim Hebräer liegt die 
Kraft im Reden, Schwindeln, Betrügen, in Finanzgeschäften  usw. , immer im Äußeren. 
Wenn der Bauer versucht, auf diesem Boden mitzukämpfen, muß er verlieren. Er muß 
sich auf seine Kraft berufen. Wenn er nicht mit seiner Waffe kämpft, muß er verlieren, 
und abgesehen davon, daß der Kampf dann gar keinen Sinn hat. Wenn wir das deutsche 
Volk mit einem Judenkopf krönen wollen, wird es e ine Mißgeburt geben. Wenn das 
deutsche Volk Widerstand leisten will, muß es der Ausländerei auf allen Gebieten den 
Kampf ansagen. Das ist die erste Mission der Nationalsozialisten. Wir werden ihr den 
Krieg ansagen auf allen Gebieten. Sagen Sie nicht von rechts, das ist recht, wenn man 
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d iesen Menschen von links, diesen Proleten, die internationale Gesinnung austreibt. Wir 
treiben sie auch hier aus, ziehen dich aus deinen ausländischen Wagen, ausländischen 
Etablissements, aus deinen Tänzen, aus deiner ganzen Ausländerei mit eiserner Faust 
heraus und hauen die ausländischen (stürmischer Beifall , in dem der Rest des Satzes 
verloren geht) .  Wenn du sagst, ja es ist schon recht, wenn diese Arbeiterschaft in ihrer 
Politik ihre ausländische Tendenz verliert. Mein Lieber, wir werden den Arbeiter aus 
seiner ausländischen Verführung herausbringen, aber auch den deutschen Bürger aus 
seinem ausländischen Vergifter. Wir werden die ausländischen Proletenzeitungen ver­
nichten, so daß das deutsche Volk eine deutsche Presse erhält, daß diese Ausländerei 
mit Stumpf und Stiel ein Ende nimmt. Glauben Sie [mir] , das ist mit eine der Vorausset­
zungen, daß unser Volk wieder zur Kraft kommt, schon weil Kraft gebunden ist an einen 
bestimmten inneren Glauben. Niemals werden Sie einen Bastard zur Überzeugung von 
Kraft bringen. Der Mensch, der zerrissen ist an Körper und Geist, entwickelt keine 
Kraft. Sie wird immer nur der von sich geben, der äußerlich und innerlich vollkommen 
eins ist , der in seiner Scholle wurzelt, der Bauer, dauernd der Bauer. Und noch aus dem 
Grund, weil er durch die Art seiner Wirtschaft dadurch [sie!] gezwungen ist, eine Unzahl 
von Entschlüssen zu treffen. Er mäht, er weiß nicht, ob nicht schon am nächsten Tag 
Regenwetter kommt und seine ganze Ernte ersäuft wird . Er sät und weiß nicht, ob nicht 
am nächsten Tag Frost kommt. Seine ganze Arbeit ist dauernd Zufälligkeiten ausge­
setzt, und doch muß er immer wieder zu einem Entschluß kommen, und wenn er sehen 
muß, es geht zugrunde, muß er zu einem Entschluß kommen. Wenn ein Volk noch ge­
sund organisiert ist, daß immer Blut von unten nach oben nachströmt, kann ein solches 
Volk aus der tiefsten Quelle seiner Kraft [ un ]unterbrochen Kräfte neu schöpfen. Es wird 
dann auch in seiner Führung immer Männer besitzen, die auch die brutale Kraft des 
Menschen ihrer Scholle haben, die Kraft, die Entschlüsse trifft . Es ist kein Zufall , daß 
der größte Staat der antiken Welt im tiefsten Grunde ein Bauernstaat gewesen ist, der 
die größten Köpfe gezogen hat. 

Da komme ich zum zweiten, was uns Nationalsozialisten heute demokratisch organi­
siert [sie!] und Deutschland besonders. Was heißt Demokratie? Das heißt, eine Mehr­
zahl von Menschen entscheidet immer bestimmte Vorgänge usw. Wenn Sie den Sinn der 
Demokratie in einem klaren Beispiel erkennen wollen, gi bt es kein besseres als den 
Bauernhof. Nehmen Sie zwei Bauernhöfe, in einem lassen Sie jede Entscheidung treffen 
von einem Beschluß sämtlicher Knechte und Mägde durch die Majorität und im ande­
ren setzen Sie einen Bauern ein, der die Verantwortung triigt. Dann sehen Sie nach 1 0  
Jahren d i e  Höfe an. Sie werden sehen, daß de r  eine kaputt gegangen ist , während der 
andere besteht. Der Deutsche Reichstag: Jeder von Ihnen soll in einem maßlosen Re­
spekt auf diese Auslese der deutschen Nation hinsehen - deutsche Auslese soll das sein. 
Man kann sie auf zweierlei Wegen gewinnen, dadurch, daß sie zu Boden sinkt, oder 
nach oben schwimmt. Mir scheint, daß diese Auslese oben schwimmt. Ich habe das Ge­
fühl, daß das keine Köpfe, sondern bloß Blasen sind, ganz kleine Bläschen, die man ein 
ganzes Jahr nicht hört und [die] nur ein beschauliches Dasein führen. Aber jeder dieser 
Auserlesenen der Nation hat eine Stimme, kann unter Umständen Deutschlands Schick­
sal entscheiden. Das heißt, es kann sein, daß da z. B. eine Abstimmung kommt, ob 
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Deutschland den Weg der Außenpolitik einschlagen soll oder den anderen, und da wird 
abgestimmt, und endlich hängt es von einem Mann ab, und das ist, sagen wir, der Hie­
ronymus Oberhuber, der die deutsche Außenpolitik so oder so entscheiden wird . Der 
Mann gibt seine Stimme ab. Nun müssen Sie sich aber vorstellen, wie der gewählt 
wurde. Der ist nämlich auch selbst wieder nur mit einer Stimme Majorität gewählt wor­
den, und diese Stimme ist ein Kuhfräulein. Dieses Fräulein Zenzi soll zur Wahl .  Sie 
wäre eigentlich nicht gegangen. Aber durch geistlichen Zu spruch und Rat hat sie sich 
bewogen gefunden. Man hat ihr gesagt, auf die Nummer 7 kommt das Kreuz hin. Die­
sem Zettel verdankt der Oberhuber seine Wahl .  Denken Sie, dieser guten Dame ver­
dankt die deutsche Nation ihre außenpolitische Leistung! (Sehr richtig ! )  Diese Fräuleins 
laufen genug herum. Bis in die feinsten Familien hinein findet man sie. Ich möchte sie 
nicht zählen, die genau so wenig wissen, was die Folgen dieses Kreuzes sein werden. Es 
ist auch ganz gleichgültig. Tatsache ist, daß durch ein System des Wahnsinns Menschen 
gewählt werden, die nun entscheiden müssen für die Nation. Das ist aber zunächst nur 
das Grobe. Ich möchte nun dazu übergehen, warum das parlamentarische System das 
Sinnloseste ist, was es gibt. 

Die Majorität besteht niemals aus Helden und Weisen. Sie kann das gar nicht .  Sie hat 
560 Abgeordnete, davon sind 30 Bauern, 25 Ärzte, 70 Professoren, 170 Advokaten, 220 
Gewerkschaftsonkel usw. 35 Das ist die Zusammensetzung dieser Auslese der Nation, 
d. h., wenn hier irgendwie eine präzise Frage zur Beantwortung kommt, so kann immer 
nur ein Bruchteil Verständnis für die Frage besitzen. Über eine rein landwirtschaftliche 
Angelegenheit entscheidet der Advokat und der Rechtsgelehrte, und Leute, die keinen 
Dunst haben. Es kommt eine Frage der Hygiene. Darüber entscheiden die, die über­
haupt erst vor 3 Jahren entdeckt haben, was Hygiene ist. Es kommt eine Frage des Ver­
kehrs. Darüber entscheiden Menschen, die keine Ahnung haben, mit was eine Lokomo­
tive getrieben wird. Kommt der Panzerkreuzerbau, über den ein Herr Wels 36 redet, der 
in seinem Leben noch auf keinem Schiff gewesen ist. Kurz und gut, immer können wir 
erleben, daß nur ein Bruchteil der Menschen, die abstimmen, die Sache verstehen kön­
nen. Das heißt in Wirklichkeit, es werden Menschen dort planmäßig zum Lügen erzo­
gen. Man bringt sie so weit, daß sie tun, als ob sie es verständen, während sie es gar 
nicht verstehen können und in Wirklichkeit nicht verstehen. Warum werden aus diesen 
Abgeordneten e inzelne Sachverständige genommen, weshalb lassen sie eine Sache von 
einem Sachverständigen von den 540, die es nicht verstehen, bearbeiten? Wo liegt da 
der Sinn? Wenn Sie schlechte Stiefel haben, gehen Sie nicht zum Konditor, sondern zum 

35 Der Reichstag hatte in der IV. Wahlperiode 490 Abgeordnete, darunter waren 64 in der Landwirtschaft 
beschäftigt, 5 waren Ärzte und Apotheker, 20 Rechtsanwälte und 66 Gewerkschaftsangestellte und Ver­
bandsvorsitzende bzw. -direktoren. Die Zahl der Professoren ist von der Reichstagsstatistik nicht erfaßt. 
Vgl. Reichstags-Handbuch. IV. Wahlperiode 1928, Berlin 1928, S .  259, 474. 

36 Otto Wels ( 1873- 1939), Tapezierer, 1901 - 1913 Mitglied, seit 1906 Obmann der Pressekommission des 
"Vorwärts", 1907- 1919 SPD-Bezirksparteisekretär der Provinz Brandenburg und Redakteur der "Fackel", 
1912- 1933 MdR (SPD), 1913- 1933 Mitglied des SPD-Parteivorstandes, 1918 Stadtkommandant von 
Berlin, 1919/20 Mitglied und 1920- 1933 geschäftsführendes Vorstandsmitglied der SPD-Reichstagsfrak­
tion, 1923- 1933 Mitglied der Sozialistischen Arbeiterinternationalen (SAI) ,  1931 - 1933 Vorsitzender der 
"Eisernen Front", 1933 Emigration. 
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Schuhmacher. Aber die ganze Nation können Sie in die Hand von 540 Pfuschern geben. 
Wenn Ihnen heute das Schicksal einen Staatsmann schenken würde von Bismarckscher 
Größe, erwarten Sie, daß der Staatsmann vor dieses Forum hingeht und dort von Fall zu 
Fall fechtet, daß diese Leute das tun, was er will , wobei er überhaupt Schwierigkeiten 
hat, ihnen begreiflich zu machen, was er will . Von denen hängt das Schicksal der Nation 
ab. Dann sagt man, die Demokratie ist der einzige vernünftige Zustand. Mein Herr In­
dustrieller, führen Sie doch die Demokratie in Ihrem Betrieb ein, in Ihrer Fabrik !  Da 
sagen Sie dann doch, das ist die Zerstörung. Führen Sie sie in einem Bauernhof ein, in 
der Verwaltung! Nur die Autorität der Person kann dort entscheiden ! Beim Militär ! Bei 
der Polizei ! Führen Sie sie in der Kultur ein ! Ja, wo führen Sie dann ein [sie!]? Im Staat 
führen wir sie ein! (Lebhafter Beifall . )  Dann sagt man, das ist doch ganz natürlich . Die 
Juden haben es fertiggebracht, die das so lange vorschwatzen, bis auch du so sagst. In 
der Kunsthalle hängt unter anderem auch ein Bild, von dem kein Mensch mit gesunder 
Vernunft sagen könnte, was es ist. Der gute Schlachtermeister schaut alles an, und end­
lich sagt der Jude, hier ist auch noch ein Bild, aber das ist schwer zu verstehen, etwas 
ganz Modemes, das verstehen nur sehr wenige. Der Jude redet und redet, und der 
Schlächter versteht eigentlich gar nichts . Er müßte sagen, das Bild ist schrecklich. Der 
andere sagt, es ist außerdem noch sehr teuer. Da sagt sich der Schlächter, das muß dann 
schon etwas Außerordentliches sein. Und der Jude redet so lange, bis der andere mit 
dem Bild unter dem Arm h inausgeht. So ist es in der Nation. Sie verstehen nie, um was 
es sich handelt, aber was es kostet, wissen sie. Man hat sich d ie Demokratie angewöhnt, 
man hat vergessen, daß die Welt die Periode der Demokratie nur ganz kurz gehabt hat, 
und daß es Verfallserscheinungen waren, daß der römische Staat oder England keine 
demokratischen Republiken in der heutigen Auffassung gewesen sind, sondern daß sie 
aristokratische Republiken gewesen sind, daß England noch vor 25 Jahren kaum eine 
Million Wähler gehabt hat, kein allgemeines Wahlrecht 37. Und warum? Nicht, weil 
man das Volk nicht regieren lassen wollte, sondern weil die Frage die ist, wenn Volksre­
gierung Dummheit ist, muß man die Demokratie regieren lassen, ist aber Volksregie­
rung eine Regierung der Vernunft und des Glückes für ein Volk, muß ein Volk versu­
chen, zu einer Staatskonstruktion zu kommen, bei der seine fähigen Köpfe regieren, und 
zwar nicht belastet durch 550 Nullen, sondern auf eigene Verantwortung. Und damit 
komme ich zum allerletzten, weil die Demokratie den Führergedanken glatt vernichtet. 
Wenn Sie heute einen Menschen haben, der etwas kann, wird er die Verantwortung 
übernehmen, und wenn Sie jemand haben, der vom anderen die Verantwortung über­
nehmen läßt, ist er ein Strohkopf. Ein anständiger Mensch wird sich nicht drücken, son­
dern wird sagen, dafür stehe ich ein. Stresemann erklärte, der Dawesvertrag ist ver­
nichtend, wir gehen zugrunde. Wer hat die Verantwortung heute? Der Reichstag hat es 
gewollt .  Wer ist der Reichstag? Nehmen Sie doch den Reichstag und eine Fraktion, sa­
gen Sie zu einem Demokraten: Sie sind schuld ! Er wird antworten: Ich? Warum? Die 

37 19 1 1  gab es in  Großbritannien 7.904.465 Wahlberechtigte. Vor der Wahlrechtsreform von 1918 waren 
nur männliche Haushaltsvorstände wahlberechtigt. Vgl . Hans Setzer, Wahlsystem und Par­
teienentwicklung in England. Wege zur Demokratisierung der I nstitutionen 1832 bis 1948, Frankfurt 
a. M.  1973, S .  98 f. , 245 f. 
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demokratische Partei hat damals nicht geschlossen abgestimmt, und ich bin draußen 
gewesen! Keiner hat eine Verantwortung, jeder drückt sich. Das ist ein System, das ein 
Volk zugrunde richten muß, weil ein solches System alle feigen Naturen anzieht, wäh­
rend es verantwortungsbewußte Männer zurückstößt. Das ist, als wenn Sie einen Betrieb 
nehmen und einen Verwalter einsetzen und sagen, er hat hier nichts zu reden, es ent­
scheidet die Majorität. Früher bestand die Aufgabe des Staates darin, daß er geniale 
Gedanken in die Wirklichkeit umsetzte, heute sucht er für seine Ungenial ität eine Ma­
jorität zusammenzukleistern. Wenn einer diese Gewandtheit hat, ist er ein großer 
Staatsmann, und wenn er sie nicht hat, könnte er Friedrich der Große sein; würde er ge­
kreuzigt werden. Glauben Sie, Friedrich der Große würde mit dem Reichstag arbeiten 
oder umgekehrt? Auch unsere sogenannten bürgerlich-nationalen Parteien sind vom 
Gift der Verantwortungslosigkeit vollkommen angesteckt. Wenn heute plötzlich, sagen 
wir, in Potsdam die Gruft aufbrechen würde, und Friedrich der Große würde in den 
Reichstag kommen, sie würden nicht sagen, Gott sei Lob und Dank. Sie würden sagen, 
schnell eine Ergänzung zum Republikschutzgesetz 38 : Königen ist das Verlassen der 
Grüfte in der Republik polizeilich verboten. (Beifall ! )  Sie wollen es in Wirklichkeit 
nicht mehr, denn es ist angenehm für kleine Köpfe, keine Verantwortung zu haben. Da 
kann jeder Minister werden, und wenn Sie sehen, wie sie anstehen, die Herren. Wenn 
einer zu lange sitzen bleibt, stoßen schon die anderen. Endlich geht einer, dann kommt 
der nächste. Es kommt ja jeder früher oder später dran, vorausgesetzt, daß er nicht ein 
Mann ist. In der Demokratie muß jeder, damit er zu einer führenden Stellung kommt, 
das ärztliche Attest erbringen, daß er kein Mann ist . Vor einem Mann haben sie Angst, 
denn er könnte uns eines Tages zum Teufel hauen. Wenn ein Volk von dieser Krankheit 
ergriffen wird, wundern Sie sich nicht, wenn es zugrunde geht. Preußen ist bei seiner Be­
freiung einst geführt worden von Köpfen. Deutschland hat den Locarnovertrag unter­
zeichnet 39. Aber Deutschland hat auch keine Männer. Sie können nicht sagen, daß 
Stresemann etwa der Freiherr vom Stein wäre, oder Heye 40 etwa Blücher wäre, oder 
Groener Scharnhorst oder Wels etwa Gneisenau, das ist der wesentliche Unterschied. 
Einst ist Preußen gerettet worden durch Männer, und Deutschland wird vernichtet 
durch seine Majorität. Deutschland ist nicht gegründet worden durch Majorität. Dieses 
Deutsche Reich ist gegen .die Majorität gegründet worden, wie auch der bayerische Staat 
nicht das Ergebnis von Parlamentsbeschlüssen ist . 

Und zum dritten Punkt noch, der heißt der Kampfgedanke. Wenn ein Volk sich dau­
ernd erzieht mit der Hoffnung auf außen, mit dem Glauben, durch irgendwelche Wun­
der erlöst zu werden, geht es zugrunde. Wenn eine ganz bürgerliche Welt z. B.  voll­
kommen vergiftet wird mit Pazifismus, geht sie zugrunde. Sagen Sie mir nicht, das Le-

38 Das Gesetz zum Schutze der Republik vom 21 .7 . 1922 war vom Reichstag nach der Ermordung des 
Reichsministers des Auswärtigen Walther Rathenau verabschiedet worden. Druck: RGBI., 1, 1922, 
s. 585 ff. 

39 Vgl. Dok.  13, Anm. 43. 
40 Wilhelm Heye ( 1869-1946), 1888 preuß. Leutnant, 1906- 1908 Generalstabsoffizier in der deutschen 

Schutztruppe in Südwestafrika, 1919 Chef des Stabs des Truppenamts im Reichswehrministerium, 1920-
1922 Chef des Truppenamts, 1922/23 Chef des Heerespersonalamts, 1926- 1930 Chef der Heeresleitung, 
1930 Generaloberst. 
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ben ist entsetzlich. Das Leben ist stets entsetzlich. Wenn mir heute einer sagt, wir stehen 
dafür, daß dieses Leben ganz ideal wird, dann mußt du zu leben aufhören. Die höchste 
Lebensweisheit für den Menschen, der das Leben nur als das Erhebenste [sie!] betrach­
ten will, ist am Ende dann der Selbstmord . Ein Wesen trinkt das Blut des andern, indem 
das eine stirbt, ernährt sich das andere. Man soll nicht faseln von Humanität. Diese 
Welt ist nicht grausam, sondern aufgebaut auf eine Höherzucht durch Kraft, Genialität, 
Tatkraft, ewigen Kampf. Der Kampf bleibt. Als das deutsche Volk abgerüstet hat, da 
haben unsere Dummköpfe geglaubt, nun hört die Weltrüstung auf und Kriege sind künf­
tighin nicht mehr möglich. In einer Welt, in der sich Planeten und Sterne nach den 
Gesetzen der Kraft bewegen, wird auch auf der Erde sich alles bewegen nach dem Ge­
sichtspunkt der Kraft, und wenn du dich entkräftest, hört die Kraft nicht auf, sondern 
der Stärkere wird der Sieger sein. Wenn Deutschland heute abrüsten wird, bilde dir 
nicht ein, daß die Welt damit aufhört. Die Welt bleibt, wie sie ist, nur ein Volk ver­
schwindet von der Welt, und wie es verschwindet, sehen wir heute vor uns. Und da 
stemmen wir uns als Nationalsozialisten gegen diese Entwicklung. Unser Programm 
aber lautet an der Spitze, es kann kein Mensch Nationalsozialist sein, außer er vergeht 
in Liebe zu seinem Volk, und keiner kann Sozialist sein, außer er vertritt die Rechte 
seines Volkes. Keiner kann sagen, er ist national, wenn er einer Klasse angehört. Natio­
nalsozialismus 41 und Sozialismus sind zwei sich ergänzende Begriffe . Indem ich natio­
nal bin, kämpfe ich für mein Volk, indem ich Sozialist bin, vertrete ich mein Volk der 
ganzen Welt gegenüber. Die zwei Begriffe, die unser Volk zerrissen haben, werden da­
mit zum zusammenschmiedenden Ideal. Wenn das nicht gel ingt, daß wir in Deutschland 
diese beiden Klassen wieder zusammenführen zum großen politischen Kampf der Na­
tion, dann glauben Sie nicht, daß das Bürgertum siegt und daß das Proletariat siegt, son­
dern dann wird die deutsche Nation besiegt, Bürgertum und Proletariat hören auf zu 
existieren. 

Ich höre oft den Einwand von bürgerlicher Seite, es sind noch so wenige. Es ist stets 
das Merkmal der Feigheit gewesen, niemals eine Sache anzuerkennen, ehe sie nicht ge­
siegt hat. Als wir vor 7 Jahren zu arbeiten begonnen haben, hatten wir nicht solche Säle 
vor uns. Als ich in München begann, waren wir 7 Mann 42. Da hatte ich keine Aussicht, 
etwa in Berlin reden zu können. Und trotzdem haben wir es gewagt und haben begon­
nen. Als man Luther in den Bann schlug, hat er es dennoch gewagt. Wer die Majorität 
hat, braucht keinen Mut mehr. Wenn man uns fragt, warum eine neue Partei? Weil die 
alten versagt haben. Wenn Sie sagen, die alten Parteien haben sich auch regeneriert. 
Nein! Die Firmenschilder haben sie geändert, sonst ist alles beim Alten geblieben. Als 
die alten Parteien den Zusammenbruch erlebten ,  sagten sie nicht, wir müssen einen 
anderen Weg gehen, sondern sie sagten, das Volk wird uns auf unseren Namen keine 
Stimme mehr geben, folglich denkt nach, was für einen Namen wir uns nehmen können. 
Man tat auf die alten Gebilde die neue Bezeichnung und hat die Nation damit wieder 
eine Zeit lang betrogen. Um Deutschland zusammenzuhalten, ist e ine junge Kraft nötig. 
Sie können nicht von einem Deutschland der Zukunft reden, nicht links und rechts, 

41 Muß heißen: Nationalismus. 
42 Vgl . Dok. 13, Anm. 10. 
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nicht von dem Deutschland der Einheit. Sie sind ja selbst die lebendigen Zeugen der 
deutschen Zerrissenheit. Wenn heute ein Bürgerl icher sagt, wir treten auf für die Zu­
kunft, indem du sagst, daß du Bürgerlicher bist, bist du bereits ein Zeuge für die Zerrei­
ßung der deutschen Nation. Ich kann nicht sagen, ich bin ein Bürgerlicher, bin Proleta­
rier und habe Glauben an die Zukunft meines Volkes. Das Glaubensbekenntnis der 
Bewegung, die das kommende Deutschland repräsentiert, kann nicht lauten, wir sind 
Proletarier oder Bürgerliche, sondern der erste Satz dieses Glaubensbekenntnisses kann 
nur lauten: Wir sind Deutsche. (Lebhafter Beifall ! )  Weit hinter uns erst kommen andere 
Begriffe, und wenn Sie sagen, sie werden doch auch den Kampf zwischen Industrie und 
Wirtschaft nicht beseitigen können? Wir lügen das unserem Volk auch gar nicht vor. 
Über diesem Zwiespalt gibt es einen Willen für die gemeinsame Notwendigkeit. Je 
mehr unser Volk die großen Notwendigkeiten erkennt, um so mehr wird es sich gegen­
seitig fügen lernen in den kleinen Belangen, je mehr unser Volk das große Schicksal 
sieht, um so mehr wird der einzelne Industrielle weggehen müssen von seinem ein­
seitigen Dividendenstandpunkt und der Arbeiter von dem bornierten Klassenstand­
punkt, und um so mehr wird jeder Stand etwas opfern müssen, daß es eine gemeinsame 
Grundlage gibt. Glauben Sie nicht, daß diese Bewegung, die mit 7 Mann begonnen hat, 
sich damit zufrieden gibt, daß sie vor alten Gewalten kapitu liert. Sie wird den alten Ge­
stalten des Bürgertums und Proletariats die Waffen des Bruderkampfes aus den Fäusten 
schlagen. Wir werden lehren, daß es etwas Höheres gibt als Klassenstandpunkte, werden 
ihnen die Erkenntnis beibringen von der Notwendigkeit

' 
der Einheit der Nation und der 

Unterordnung des einzelnen unter diese Notwendigkeit, weil es eine Lächerlichkeit ist, 
an das Proletariat zu appel lieren, vergießt euer Blut für die Wiederaufrichtung 
Deutschlands, während andere nicht bereit sind, weniger zu opfern. Ein Staat des Op­
fers muß es werden, an dem jeder seinen redlichen Bei trag zur Wiederauferstehung zu 
geben hat. Wer sich dieser Verpflichtung nicht unterwerfen will , wird gebrochen wer­
den. Das Bürgertum sagt, ihr seid doch eine kleine Partei .  Vor 9 Jahren habe ich das er­
ste Mal zu 7 Mann gepredigt. Langsam wurden 60 nach einjähriger Tätigkeit daraus . 
Kein Mensch wußte etwas . Die Presse schwieg uns tot. Die Säle wurden größer und grö­
ßer. Man begann das Lachen einzustellen, begann zu lügen, man sagte, wenn sie spre­
chen, sprechen sie gegen das Proletariat. Zwei Stunden hat er gegen die Arbeiterschaft 
gehetzt, die anderen zwei Stunden hat er die heil ige Rel igion heruntergezogen, die an­
deren zwei Stunden hat er bolschewistische Tendenzen enthül l t, die anderen zwei Stun­
den war er absolut monarchisch. Sie haben es nicht verhindern können, daß diese Bewe­
gung gewachsen ist. Sie haben nur etwas erreicht, wofür wir ihnen zu Dank verpflichtet 
sind : Alles, was feig und blöde gewesen ist, ist nicht zu uns gekommen. Er wußte, er hat 
bei uns nichts zu erwarten. Das danke ich der Republik, daß sie das getan hat. Sie 
schickte mir eine Eskorte aus allen Stellungen des deutschen Volkes, angefangen vom 
Straßenfeger bis zum Regierungsrat, Handarbeiter und Kopfarbeiter, alles durcheinan­
der, aber keinen, außer denen, die nicht bereit gewesen sind, sich für Deutschland ein­
zusetzen. Das verdanke ich denen, daß sie uns eine Garde geschickt haben, die das neue 
Deutschland repräsentiert. Wenn das Bürgertum erklärt, hier Bürgertum, hier Proleta­
riat, dann haben wir bewiesen, daß sehr wohl ein neues Deutschland erstehen kann, daß 
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man in diesem Deutschland einen Staat aufzurichten vermag, der die Wesenszüge des 
kommenden Staates in sich trägt, eine Organisation aus al len Berufen und Ständen, die 
auch alle einzeln ihren besonderen Lebenskampf durchzufechten haben, die aber er­
kennen, daß sie die Verpflichtung haben, sich einzusetzen für die große Gemeinschaft. 
Wir haben gezeigt, daß es möglich ist, daß sich Zehntausende zusammenfinden können 
in  einem großen Glauben an eine neue Zukunft, haben bewiesen, daß diese Zehntau­
sende eine glühende Liebe bekommen können, vor allem aber, daß diese Zehntausende 
den Gedanken der Autorität anerkennen, daß von oben bis unten kein Ausschuß ent­
scheidet, wenn immer einer dasteht, der befiehlt und dem gefolgt wird, nicht weil er ein 
Mensch ist , sondern weil er der mit dem Vertrauen der anderen beglückte Führer ist, 
und weil sie wissen, daß der Führer irren kann, daß sein Irrtum aber lange nicht so ge­
fährlich ist als der dauernde Irrtum der Demokratie an sich. So haben wir eine Organi­
sation aufgebaut, die über die engen Grenzen Münchens weit h inaus wuchs, bis das Jahr 
1 923 einen schweren Druck brachte, und al les schrie :  Tot sind sie, vernichtet, nun ist 
alles vorbei .  Man hätte meinen können, daß Deutschland nun aufatmete. Aber die Not 
ist größer geworden als zuvor. Die Bewegung ist wieder entstanden, als ob nichts ge­
schehen wäre, und sie hat vor knapp 4 Wochen das erste Hunderttausend an Mitglie­
dern erreicht 43, und in knapp 4 Wochen wieder 5 .000 dazu, und wenn dieses Jahr ver­
gangen ist, werden wir 200.000 Mitglieder zählen und im nächsten Jahr 400.000 und im 
anderen 7[00. 000] und 800.000. In allen Parteien herrscht Ruhe. Hier wird gearbeitet, 60 
oder 80 mal wird täglich in Deutschland gesprochen, in einem Jahr finden 1 8 [. 000] -
20.000 Versammlungen statt, und diese Welt [sie!] der Aufklärung wird einmal das 
ganze deutsche Volk erfassen und wird einmal aus diesem Volk eine Million Köpfe her­
ausziehen, wird dieses Heer anschwellen lassen zu einem Millionenheer und wird dann 
nicht Majorität der Zahl, sondern die der Entschl ießung und Kühnheit. Die Republik ist 
die große Schmiede, die uns hart macht zur Lösung der Zukunftsaufgaben der deut­
schen Nation. Sie sorgt dafür, daß das deutsche Volk aus dieser Not die Formation er­
hält, die das kommende Deutschland repräsentiert. Das kommende Deutschland ist 
nach außen hin nicht mehr das Deutschland der Unterdrückten und Dulder, sondern das 
Deutschland des Widerspruchgeistes und auch der Entschlossenheit, eines Tages diese 
Fesseln zu zerbrechen und unseren Unterdrückern die Trümmer vor die Füße zu 
schleudern. Das ist die große Hoffnung, die wir Nationalsozialisten hegen. 

Vor 9 Jahren haben wir mit 7 Mann begonnen und vor wenigen Tagen stand ich zum 
ersten Mal in Berlin 44, nachdem man mir jahrelang das Reden verboten hatte 45. Und 
das Ergebnis? Berlins größte Halle war mit über 1 8 .000 Menschen gefü llt, ebenso gläu­
bigen Vertretern des neuen Deutschlands. 

Wenn man heute hinaufkommt nach Holstein, Oldenburg, an die Ruhr, nach Sach­
sen, Bayern, Baden, Württemberg, Mitteldeutschland, Ostpreußen, Königsberg: Überall 
dasselbe :  Eine neue Bewegung kämpft, das deutsche Volk aus seiner Zerrissenheit her-

43 Vgl. Dok.  37, Anm. 21 .  
44 Am 16. 1 1 . 1928. Vgl . Dok. 50. 
45 In  Preußen bestand für Hitler vom 25.9 . 1925 bis 28 .9.1928 öffentliches Redeverbot. 
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auszubringen, zu zeigen, daß das, was man heute zu Deutschland formt, nicht Deutsch­
land ist, und daß dieser Klassenwahnsinn überwunden werden kann. 

Glauben Sie [mir] , es wird die Zeit kommen, da wird den Schuldigen an Deutschlands 
Zusammenbruch das Lachen vergehen. Es wird sie die Angst erfassen. Sie sollen dann 
wissen, daß dann der Rächer und Richter kommt, der die Tat [sie!] des November 1 9 1 8  
zur Verantwortung ziehen wird, und der Richter sie einer gerechten Strafe zuführen 
wird in dem Glauben, daß keine Aufrichtung stattfindet ohne Recht und Gerechtigkeit, 
und wir glauben, daß hier eine neue Rechtserfassung kommen wird und aus dieser her­
aus eine unendliche Quelle von Kraft, die unser VolK befähigen wird, den letzten 
großen Gang anzutreten, denn wir glauben, daß die nationalsozialistische Bewegung 
einmal dafür sorgen wird, daß die Sonne herabblickt auf ein Deutschland nicht der 
Knechtschaft, sondern auf ein Deutschland der Freiheit und der Macht und der Größe 
und der Herrlichkeit. (Starker Beifal l . )  
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Wunderbar und unerforschlich ist der Wille des Herrn. Er läßt die Menschen gesund 
sein, er läßt  sie krank werden und aufs neue gesunden, ohne daß der kleine Sterbliche 
einen Einblick in den tieferen Sinn dieser Vorgänge erhält. Und doch soll nichts ohne 
Grund geschehen und überall ein höherer Zweck seine Erfüllung finden. Wer daran 
zweifeln möchte, der kann leicht eines Besseren belehrt werden. Da hat das deutsche 
Volk z. B .  einen Außenminister 1 , über dessen Fähigkeiten und Genialität die Meinun­
gen noch so weit auseinander gehen mögen, von dem aber allseits versichert wird und 
von dem bekannt ist, daß er an einer schweren Krankheit leidet 2. Und wie wunderbar ! 
Selbst in diesem Leiden, dessen Sinn vielleicht dem gewöhnlichen gehirnlosen Staats­
bürger unverständlich erscheint, äußert sich die weise Vorsehung auf ihren geheimnis­
vollen Wegen. Man denke, Stresemann ist krank. Was könnte ein kranker Stresemann? 
Könnte er etwa kandidieren für eine Reichtstagswahl, in der er doch so notwendig als 
Glanznummer der Deutschen Volkspartei auftreten muß, Wahlreden zu halten hat, 
herum und hinum reisen muß, dabei den bayerischen Stier bei den Hörnern packen soll, 
könnte das ein kranker Stresemann? Mitnichten, er könnte das nicht !  Und siehe da, ein 
Wunder !  Stresemann gesundet. Frisch und kühn fährt der Geheilte eilig hin, um im 
Streit für die "Weltanschauung" der Deutschen Volkspartei den verwegenen Kampf auf­
zunehmen. So vertauscht der Toreador 3 die Arena des Genfer Völkerbunds mit der des 
Münchner Bürgerbräukellers 4. Allein welch ein Unterschied !  In Genf lauter Brüder, zu 
München aber ein störrisches Pack, dessen "Waffe die Dummheit ist, von Unverstand 
gebläht, durch niedrige Instinkte aufgepeitscht", ganz unfähig, der Sprache des Meisters 
auch nur zu folgen. Deutschlands größter Außenpolitiker wird in dieser Stadt nicht ver­
standen, nicht nur, weil man ihn nicht verstehen kann, sondern weil man ihn auch gar 
nicht verstehen will . Da verwandelt sich das blühende Rot des Kämpfers plötzlich wie­
der in die bleiche Farbe des Kranken. Wie ein leidender Christus vor dem blutgierigen 
Volke sieht Stresemann aus und - wie damals in der Urheimat seiner Gattin 5 

- so 
schreit diesesmal das Volk zu München: "Weg mit ihm ! Wir wollen ihn nicht mehr se-

Gustav Stresemann. 
2 Vgl . Dok .  27, Anm. 7 .  
3 Span. :  Stierkämpfer zu Pferde. 
4 Anspielung auf eine Wahlkundgebung Stresemanns im Münchner Bürgerbräukeller am 25.4. 1928 für die 

Reichstagswahl vom Mai 1928, die von der NSDAP so stark gestört worden war, daß sie vorzeitig abge­
brochen werden mußte. Vgl . Bayerischer Kurier vom 26.4. 1928, "Die Stresemann-Versammlung ge­
sprengt" ; M ünchner Neueste Nachrichten vom 26.4 .1928, "Ein S ieg der Dummheit" und "Stürmische 
Wahlversam mlung"; Berliner Tageblatt vom 26.4. 1928 (AA), "Zur Stresemann-Rede in  München"; VB 
vom 27.4 .1928, "München lacht über Stresemann" und "Stresemanns Bürgerbräu-Katastrophe". 

5 Käte Stresemann, geb. Kleefeld ( 1885- 1970) , 1903 Heirat mit Gustav Stresemann. 
Anspielung auf Matthäus 27, 15-26; Markus 15, 6-15;  Lukas 23, 13-25; Johannes 18, 28-40 .  
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hen!  Gebt uns einen anderen her ! " ,  und man nannte dabei einen abscheulichen Namen. 
Stresemann zuckte betroffen zusammen und wollte vergrämt gehen, um niemals wieder­
zukommen 6. Aber die hohen und sonstigen Brüder der Partei waren anderer Meinung. 
Sie bestellten schnell einen noch größeren Saal und verlangten gebieterisch, daß 
Stresemann noch einmal komme zum Kampf und Streit gegen den verhaßten Volksauf­
wiegler und Hetzer der Hakenkreuzler. Trüben Sinnes sah Stresemann sein Schicksal 
vor sich. Noch einmal nach München? Nein niemals wieder !  Und der liebe Gott hatte 
seine Not und Klage vernommen. Fünf Tage später - und die Zeitungen konnten be­
richten, daß sich die schleichende Krankheit bedrohlich des Körpers des großen Mannes 
bemächtigt habe. Und wundervolles Walten! Immer mehr griff die Krankheit um sich, 
schon drohte er ihr fast zu erliegen, da kam endlich der Tag der Wahl. Stresemann 
wurde aber daraufhin wieder gesund. Bewegt konnten die Blätter von der wunderbaren 
Besserung des Befindens Gustav Stresemanns berichten, solange dieser nach Paris 
mußte zur Unterzeichnung des Friedenspaktes 7. Und bis Monsieur Briand sich an­
schickte, in unbeherrscht heftiger Weise seine wahre innere Meinung über die Verstän­
digungspolitik mit Deutschland auszuplaudern 8. Da aber war es wieder der liebe Gott, 
der es nicht zul ieß, daß Gustaven dieser große Schmerz zugefügt wurde. Stresemann 
ward wieder krank. Nun jedoch begann das treulose Zentrum, Stresemanns Außenpoli­
tik in frommer Bedenklichkeit zu überprüfen und verschiedenes festzustellen, was an­
ders hätte sein können oder nicht so gekommen ist, wie es gedacht und versprochen 
worden war 9 . Und siehe da, der liebe Gott hebt die Krankheit wieder hinweg. 
Stresemann ist wieder gesund . Niemand wundere sich über solche Dinge. Sie sind noch 
lange nicht alles von dem, was die Vorsehung mit einem so großen Staatsmann vorha­
ben kann. Sie kann ebensogut einem solchen Erwählten den unfehlbaren Blick in die 
silberne Zukunft öffnen, wie sie ihn wenige Monate darauf in selige Vergessenheit zu 
versenken vermag. Weiß Stresemann heute, was Stresemann vorgestern wußte, oder 
braucht er etwa in drei Monaten zu wissen, was er heute weiß? 0 dummes, blödes Volk ! 
Wann wirst du endlich der Größe eines Staatsmanns gerecht zu werden vermögen, den 
die deutsche Republik mit Fug und Recht als ihren größten Kopf benennen darf? 

Stresemann ist also wieder gesund. Er redet wieder! Im Deutschen Reichstag sah er 
sich veranlaßt, einen kurzen Überblick über die politische Lage zu geben 10 . Selbst 
Stresemann kommt sie heute trostlos vor. Man greift sich aber an den Kopf, wenn man 
nur die Art und Weise vernimmt, mit der sich dieser Staatsmann über die Tatsachen 

6 Zur Rede Stresemanns am 25.4. 1928 in München vgl . Anm. 4 sowie Bayerischer Kurier vom 27.4. 1928, 
"Der 'zwanglose' Einheitsstaat"; Deutsche Allgemeine Zeit ung vom 27.4.1928, "Stresemanns erste Bay­
ernrede"; Tägliche Rundschau vom 27.4. 1928, "Dr.  Stresemann in München". 

7 Der Reichsminister des Auswärtigen Gustav Stresemann hatte am 27.8 . 1928 in Paris den Briand-Kel­
logg-Pakt (Kriegsächtungspakt) als Vertreter Deutschlands unterzeichnet. Vgl . Krüger, Außenpolitik, 
s .  409 ff. 

8 Anspielung auf die Rede des französischen Außen:ninisters Briand vor dem Völkerbund am 10.9 . 1928. 
Vgl. Dok.  26, Anm. 6. 

9 Zur außenpolitischen Orientierung des Zentrums in der Zeit der Weimarer Republik vgl . Karsten Rup­
pert, Im  Dienst am Staat von Weimar. Das Zentrum als regierende Partei in der Weimarer Demokratie 
1923-1930, Düsseldorf 1992, S .  374 f. 

10 Am 19. 1 1 . 1928 . Druck: Verhandlungen des Reichstags, IV. Wahlperiode 1928, Bd.  423, S .  414 ff. 
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hinwegsetzt, daß seine gesamte Außenpolitik ein einziger Mißgriff nach dem anderen 
gewesen ist. Daß es in ihr überhaupt nichts gibt, was nicht mit einer Niederlage geendet 
hätte. Daß alle Hoffnungen unerfüllt gebli eben sind, alle Versprechungen s ich als hohle 
Phrasen erwiesen haben und daß alles anders kam, als es Herr Stresemann prophezeite. 
Restloser Zusammenbruch der Stresemannpolitik auf allen Gebieten und an allen En­
den. Stresemann klagt über die Annäherung Englands an Frankreich, aber es ist dies 
doch nur das zwangsläufige Ergebnis der wahnsi nnigen Franzosenpolitik desselben 
Herrn Stresemann. Stresemann klagt über die Nichträumung des Rheinlands. Aber es 
ist doch nur die Schuld des Herrn Stresemann, durch die Art seiner Außenpolitik die 
einzigen Staaten vor den Kopf gestoßen zu haben, die ein Interesse an einer früheren 
Räumung des Rheinlandes hätten haben können oder deren Interessen zumindest einer 
solchen nicht entgegenzustehen brauchen: England und Ital ien. Stresemann erklärt, daß 
er für die frühere Räumung keinerlei finanzielle oder politische Opfer zu bringen ge­
dächte, aber derselbe Herr Stresemann hat ganz vergessen, daß er erst vorgestern noch 
versuchte, den letzten Rest der deutschen Reichsbahn dafür anzubieten, und nur der 
Protest des Rheinlandes selbst dies zunächst verhinderte 1 1 . Herr Stresemann klagt über 
die mangelnde Abrüstung, aber er vergißt wieder, daß ja nur er al lein derjenige war, der 
in das Gehirn unseres Volkes solche Flunkereien hineingepflanzt hat, so daß d ies wirk­
lich von vielen ernst genommen wurde. Herr Stresemann klagt über den Mangel e iner 
"realen Macht" in Deutschland, aber er verschweigt, daß seine Außenpolitik die Macht­
losigkeit verewigt und die durch ihn beeinflußte Innenpolitik die B ildung jeder auch nur 
willensmäßigen Machtäußerung des deutschen Volkes unterdrückt. Herr Stresemann 
klagt über die Unerfüllbarkeit unserer Reparationsverpflichtungen, aber er verschweigt, 
daß er und seine Presse einst jeden auf das fanatischeste verfolgten, der dies voraussah 
zu der Zeit, als Herr Stresemann im Dawespakt 12 noch die ruhmvollste und größte Lei­
stung der deutschen Außenpolitik erblickte. Usw., usw . . . .  Herr Stresemann sieht alles 
ein. Er sieht ein, daß der heutige Zustand ein unerträgl icher ist, aber er sieht nur e ines 
nicht ein, daß nämlich der Verantwortliche für diesen Zustand Gustav Stresemann 
heißt. Und deswegen sieht er auch nicht ein, daß, wenn der Zustand geändert werden 
soll, in erster Linie Herr Stresemann verschwinden müßte. Im Gegentei l :  Gustav Stre­
semann verkündet steif und fest, daß allerdings seine gesamte Politik Schiffbruch gelit­
ten [sie!] hätte, gerade deshalb aber d iese Polit ik erst recht als einzig mögliche konse­
quent fortgeführt werden wird. Bei welcher Ankündigung d ie politischen Kahlköpfe der 
Deutschen Volkspartei in  lebhaften Beifallsbezeugungen zu wackeln beginnen. Wenn da 
Bismarck h ineingekommen wäre !  -

Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei hat im Berliner Sportpalast eine 
Versammlung abgehalten 13, die,  alles in allem genommen, als größte politische Kund­
gebung nicht nur der Bewegung selbst, sondern auch der Reichshauptstadt angespro­
chen werden darf. Rund 18 .000 Menschen waren anwesend, und trotzdem eine überwäl­
tigende Disziplin und Geschlossenheit. Nicht ein Zwischenruf störte die Riesendemon-

11 Vgl. Dok.  40, Anm. 14. 
12 Vgl.  Dok.  13, Anm. 42. 
13 Am 16. 1 1 . 1928. Vgl . Dok. 50. 
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stration. Erst als die Versammlung vorüber war, trat das lichtscheue Gesindel der marxi­
stischen Börsenschutzparteien in Aktion. Das heißt, die Verfechter der "Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit" überfielen in Massen einzelne Parteigenossen und ver­
letzten diese mehr oder weniger schwer 14. Das gehört im Reich der Demokratie zur 
Selbstverständlichkeit. Wenn aus einer nationalsozialistischen Versammlung ein provo­
katorisches, betrunkenes Subjekt entfernt wird, dann gilt dies als Anlaß und Rechtferti­
gung zum Verbot einer ganzen Ortsgruppe .  Wenn aber von den Strolchen und Zuhäl­
tern sogenannter "Regierungsparteien" friedlich nach Hause gehende Menschen über­
fallen werden, dann bekümmert dies in dieser pazifistischen Republik keinen Menschen, 
außer höchstens die davon Betroffenen. Ein 32jähriger, braver Mann, Hans Kütemeyer, 
Frontsoldat von einst, Mitglied der Nationalsozialistischen Partei jetzt, fiel den vertier­
ten marxistischen Wegelagerern in die Hände.  Nachdem man den Unglücklichen erst 
mit Eisenstangen und Schlägeln auf das furchtbarste mißhandelt, das Nasenbein ein­
schlägt, das Unterkiefer [sie!] zertrümmert usw., verfolgt man ihn, als er mit schwachen 
Kräften zu flüchten versucht, solange, bis man ihn wieder einholt. Und nun wird der 
schon halb Betäubte über den Rasen getrieben, über ein Gitter gezerrt und in den 
Landwehrkanal geworfen. Dort zieht man ihn als Leiche heraus. Ein bestialischer, infa­
mer Mord ! Man müßte meinen, daß angesichts einer solchen viehischen Tat, die ihr 
letztes Beispiel höchstens in der von Kommunisten- und Reichsbannergaunern vollzo­
genen Abschlachtung des Nationalsozialisten Hirschmann 15 in München hat, eine ganze 
Millionenstadt aufschreit und alle anständigen Menschen in fiebernder Empörung an 
der Verfolgung dieser Mordkanaillen teilnehmen. Aber weit gefehl t !  Die Mordlumpen 
haben das Glück, derselben Partei anzugehören, zu der sich ihre notwendigen Richter 
bekennen. Die Berliner Polizei weiß augenblicklich, daß es sich um keinen Mord, son­
dern um einen Selbstmord handelt. Als sich dies nicht mehr aufrechterhalten läßt, da 
man die schweren Verletzungen an dem Ertrunkenen feststellt, weiß sie sofort, daß dies 
nur die Folge der Rettungsversuche an dem Ertrunkenen ist . Als sich auch dies nicht 
mehr aufrechterhalten läßt, weiß sie sofort, daß der Ermordete in einen Streit mit 
Straßenbauarbeitern verwickelt wurde, weil er anscheinend betrunken war. Als sich 
auch dies nicht mehr aufrechterhalten läßt, weil die unterdes vorgenommene Obduktion 
das Gegenteil einwandfrei feststellt, weiß sie, daß der Mann wohl verletzt wurde, daß er 
aber aus Ohnmacht in den Kanal hinunterstürzte. Als man aber weiter feststellt, daß der 

14 Vgl . Dok.  52,  Anm. 19 .  
15 Georg H irschmann (1888- 1927) , Schuhmacher, SA-Mann. Am 25.5.1927 war es am Abend zwischen SA­

Leuten und Passanten, darunter Angehörigen des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, zu einer Schlägerei 
im M ünchner Stadtteil G iesing gekommen, an deren Folgen Hirschmann starb. Daraufhin erließ die 
M ünchner Polizeidirektion für den 27. bis 29.5. ein Verbot der Veranstaltungen des Reichsbanners, der 
Vereinigten Vaterländischen Verbände und der NSDAP. Vgl. Anordnung der Polizeidirektion München 
vom 27.5 .1927; StA München, Polizeidirektion München 6730. Vgl . auch Münchener Post vom 
27.5.1927, "Zusammenstoß"; Bayerischer Kurier vom 28.5 .1927, "Polizei und Reichsbannertag in Mün­
chen"; Berliner Tageblatt vom 28.5 .1927 (AA), "Das Verbot des Münchener Republikanertags"; Münch­
ner Neueste Nachrichten vom 28.5 .1927, "Verbot der Reichsbanner-Tagung" und "Verbotene Kundge­
bungen";  vom 29.5.1927, "Der Vorfall in der Humboldtstraße"; vom 30.5.1927, "Das Verbot des Reichs­
bannertages" .  Der Zusammenstoß zog eine Interpellation im Bayerischen Landtag nach sich. Vgl. Ver­
handlungen des Bayerischen Landtags, S. 657 ff. 
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Ohnmächtige dann nicht hätte über das Gitter steigen können, weiß man auf einmal 
einen ganz anderen Platz, wo das Gitter eben niedriger ist. Wer dieses ungeheure Vor­
gehen zur Zeit in Berlin verfolgt, dem muß Wut und Empörung das Blut in die Wangen 
treiben. Wenn der letzte Rest einer sogenannten anständigen bürgerlichen Presse dies 
ohne weitere Erregung hinnimmt, dann kann sich dieses Bürgertum selbst eines Tages 
auf etwas gefaßt machen. Wenn Polizei und Justiz in einem Staate sich zur Hure der 
Politik herabwürdigen, dann ist dies immer ein Zeichen des beginnenden Endes der 
Dinge gewesen. 

Die nationalsozialistische Bewegung wird die Aufklärung des Mordes an Kütemeyer 
nicht ruhen lassen und sie wird trotz aller Polizeidirektionen die Spuren der Mörder fin­
den und sie wird diese Mörder dem Gericht überstellen und sollten 20 Jahre vergehen. 
Der Name Kütemeyer soll nicht mehr aus der Öffentlichkeit verschwinden, bis die Ver­
brecher entdeckt und ihre Vertuscher entlarvt sind. Die nati onalsozial i s tische Bewegung 
hat zunächst von sich aus 1 .000 Mark für d ie Ergreifung oder Anzeige der Mörder 
ausgesetzt 16. Sie wollte diese Prämie durch Plakatanschlag bekanntgeben. Wenn je­
mand ein Handtäschchen mit 1 00 Mark verliert oder wenn jemandem ein Paar Stiefel 
gestohlen werden, dann kann in öffentlichen Plakatanschlägen eine Belohnung für die 
Aufhellung des Falles ausgesetzt werden. 

· 

Die Berliner Polizeidirektion unter dem Oberbefehl des Genossen Zörgiebel 17 hat 
den Anschlag des Plakates über die Aussetzung einer Prämie von 1 .000 Mark zur 
Ergreifung der Mörder Kütemeyers nicht zugelassen, sondern verboten ! ! !  

Die inneren Beziehungen zwischen Marxismus und internationaler Hochfinanz wer­
den am besten durch deren beiderseitige Geschäfte enthüllt . Der "Vorwärts" in Berlin ist 
bekanntlich das klassenkämpferische Organ jener Sozialdemokratie, die den "Kapita­
l ismus" vernichtet. Der größte Finanzkapitalist, den Deutschland heute hat und kennt, 
heißt Jakob Goldschmidt 18 . Was ist selbstverständlicher, als daß der Finanzkapitalist 
Jakob Goldschmidt die antikapitalistische Sozialdemokratie unterstützt? Der Fi­
nanzkapitalist Goldschmidt "leiht" dem Berliner "Vorwärts" 800.000 Mark (achthundert­
tausend Mark) zur gründl icheren Durchführung des sozialdemokratischen Kampfes ge­
gen den Kapitalismus 19 . Nun heißt es, daß das kommunisti sche Zentralorgan für Sach­
sen, die "Sächsische Arbeiterzeitung", von der Allgemeinen Creditanstalt ebenfalls 
300.000 Mark (dreihunderttausend Mark) erhalten hat 20. Wenn das stimmt, dann wäre 

16 Vgl . VB vom 22. 1 1 . 1928 sowie Der Angriff vom 26. 1 1 . 1928, "Politischer Mord ! " .  
1 7  Karl Friedrich Zörgiebel ( 1878- 1961 ) ,  Küfer, 1910-1922 SPD-Bezirksparteisekretär für d ie  Obere 

Rheinprovinz, 1918/19 Mitglied des Zentralrats der deutschen Republik, 1919- 1921 MdL in Preußen 
(SPD) ,  1920- 1924 MdR, 1 922- 1926 Polizeipräsident von Köln, 1926-30 von Berlin, 1931/32 von Dort­
mund, 1933 Versetzung in den Ruhestand. 

18  Jakob Goldschmidt ( 1882- 1955) , Bankier, 1910 Mitgründer und Teilhaber des Bankhauses Schwarz, 
Goldschmidt & Co., 1918 Direktor der Nationalbank für Deutschland KG, 1922- 1931 persönlich haften­
der Gesellschafter der Darmstädter und Nationalbank KG, 1934 Emigration. 

19  Anspielung auf einen Zwischenkredit in Höhe von 800.000 RM, den die Darmstädter und Nationalbank 
einer Untergesellschaft der Vorwärts-Buchdruckerei im Jahr 1926 gewährt hatte. Vgl . Vorwärts vom 
1 1 . 10. 1928 (AA), "Völkisch-kommunistische Schwindelattacke" . 

20 Nicht nachweisbar. 
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das die beste Illustration für die rücksichtsvolle Schonung der Bank- und Börsenhyänen 
durch die kommunistischen Proletariatsvertreter. Eine Hand wäscht die andere. 

2. Dezember 1928 
Stellungnahme auf Vorbesprechung für d ie Protest­
versammlung am 9. Dezember 1928 1 

A [dolf] H[itler] 

Dok. 59 

PND-Bericht Nr. 639, o .  D .  (Auszug vom 20. 12.1928) ; StA München, Polizeidirektion München 6795. 

Hitler habe den Kampf um Bayerns Eigenstaatlichkeit als gegenwärtig Vordringlichstes 
hingestellt. Der Kampf gegen die Marxisten sei der beste Auftakt, für die Eigenstaat­
lichkeit Bayerns zu kämpfen. Er gab zu, sich in einer Sache einmal die Finger verbrannt 
zu haben, ein 2. Mal würde er dies in der gleichen Sache nicht tun. 

3.  Dezember 1928 
"Parteibefehl" 
Anord nung 

VB vom 5. 12. 1928 1 .  

Dok. 60 

Die verlogenen Wolffschen Telegraphen- und jüdischen Zeitungsnachrichten über an­
gebliche militärische Übungen nationalsozialistischer Formationen bei Kirchhain 2 ver-

In der Hauptgeschäftsstelle der NSDAP in München, Schellingstr. 50, nach 1 1 .00 Uhr. An der Bespre­
chung, zu der Phil ipp Bouhler im Auftrag Hitlers eingeladen hatte, nahmen Vertreter mehrerer vater­
ländischer Verbände und Funktionäre der NSDAP teil. Die Unterredung diente der Vorbereitung einer 
vom Bayerischen Landesbürgerrat, einem Zusammenschluß verschiedener vaterländischer Verbände, 
auf den 9 . 12. 1928 im Münchner Zirkus Krone angesetzten Protestkundgebung zur Erhaltung der Eigen­
staatlichkeit Bayerns. Zwei weitere Vorbesprechungen, an denen Rudolf Heß als Vertreter der NSDAP 
teilgenommen hatte, waren vorausgegangen. Vgl . Einladungsschreiben Bouhlers, o .  D . ;  BA, Slg. Schu­
macher 373, sowie Bayerischer Kurier vom 10.12 .1928, "Massenversammlung im Zirkus" ; Münchner 
Neueste Nachrichten vom 10. 12. 1928, "Für ein selbstständiges freies Bayern" ; Münchener Post vom 
1 1 . 12. 1928, "Das wahre Gesicht der 'bayerischen' Volkskundgebung" . 

1 Nochmals veröffentlicht im VB vom 19./20./21.5 . 1929. Vgl . auch Schreiben des Obersten SA-Führers 
von Pfeffer vom 2. 12. 1928; GStA Merseburg, Rep. 77, Tit. 4043, Nr. 309 sowie Lagebericht Nr. 128 des 
Reichskommissars für die Überwachung der öffentlichen Ordnung vom 20.2. 1929; BA, R 134/43. 

2 Im Kreis Kirchhain (Hessen-Nassau) hatten bis Herbst 1928 Feldjäger-Patrouillen der Reichswehr un­
ter Beteiligung der NSDAP und SA mi litärische Übungen abgehalten. Landrat Adolf von und zu G ilsa 
hatte es unterlassen, das Regierungspräsidium darüber zu informieren. Um ein allgemeines Verbot der 
NSDAP zu verhindern, verfügte Gregor Straßer den Parteiausschluß der NSDAP-Ortsgruppe 
Speckswinkel bei Kirchhain. Vgl . Eberhart Schön, Die Entstehung des Nationalsozialismus in Hessen, 
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anlassen mich erneut 3, sämtliche Parteigenossen zu warnen, sich durch irgendwelche, 
wenn auch behördliche Versuche, zur Teilnahme an Verbänden mit militärischem Cha­
rakter und deren Übungen bestimmen zu lassen. 

Grundsätzlich ordne ich deshalb erneut folgendes an und mache alle Führer der Be­
wegung für die genaue Befolgung dieser Befehle verantwortlich : 

1 .  Kein Mitglied der nationalsozialistischen Bewegung darf irgendeinem Wehrver­
bande angehören, auch wenn selbst von behördlichen Stellen versucht werden sollte, die 
Teilnahme als im vaterländischen Interesse liegend zu empfehlen. 

2. Parteigenossen, an die von irgendeiner und sei es auch behördlicher Stelle heran­
gegangen wird, um sie zum Eintritt in militärische Verbände zu veranlassen, sind ver­
pflichtet, dies augenblicklich der Parteileitung zu melden, die künftighin das Notwen­
dige veranlassen wird, um solchen amtlichen Spitzel- und Provokationsversuchen ein 
Ende zu bereiten. 

[3. ] Parteigenossen, die an irgendwelchen militärischen Übungen teilnehmen, ganz 
gleich, ob diese bewaffneter oder nichtbewaffneter Natur sind, verstoßen gegen das aus­
drückliche Verbot der Parteileitung. 

4 .  Parteigenossen, die unberechtigter Weise entweder selbst Waffen besitzen oder 
Kenntnis von solchen Waffenvorräten haben, müssen dies sofort der nächstgelegenen 
Reichswehrformation gegen Bestätigung der Meldung mitteilen, beziehungsweise ihre 
Waffen abliefern. Ebenso ist augenblicklich Meldung an die Parteileitung zu erstatten. 

5. Parteigenossen, die gegen diese angeführten Befehle der Parteileitung verstoßen, 
werden sofort aus der Partei ausgeschlossen. Da die Gefahr besteht, daß es sich in die­
sem Fall entweder um vollständig disziplinlose Subjekte, möglicherweise aber auch um 
von Behörden in die Bewegung hereingeschickte Spitzel handelt, werden solche die Be­
wegung gefährdende und dem Befehl der Leitung nicht gehorchende Mitglieder künf­
tighin sofort zur Anzeige gebracht. 

6 .  S .A.-Führer, die Kenntnis von solchen Verfehlungen bei ihnen unterstellten S.A.­
Mitgliedern besitzen oder durch Leichtsinn es an der nötigen Überwachung haben feh­
len lassen, werden aus der S .A. ausgestoßen und aus der Bewegung entfernt. 

7.  Ortsgruppenführer, die Kenntnis von solchen Verstößen seitens einzelner Mitglie­
der gegen die ausdrücklichen Befehle der Parteileitung besitzen, werden abgesetzt und 
aus der Bewegung ausgeschlossen. 

8 .  S.A.-Abteilungen, die entgegen den ergangenen Anordnungen handeln, sich unge­
setzlich bewaffnen oder auch nur sonst militärische Übungen abhalten, werden aufgelöst 
und in ihrer Gesamtheit aus der Partei ausgeschlossen. Füh rer, die von solchen Vorgän­
gen Kenntnis haben, ohne sie sofort der Zentrale zu melden, werden ohne Rücksicht auf 
sonstige Verdienste sofort aus der Bewegung ausgesch lossen. 

Meisenheim am Glan 1972, S .  123 ff. sowie Berl iner Tageblatt vom 29. 1 1 . 1 928 (AA),  "Maßregelung ei­
nes Landrats"; Frankfurter Zeitung vom 30. 1 1 . 1928 (1 .  MA), "Das Verfahren gegen Landrat von G ilsa". 

3 Vgl . Anordnung Hitlers vom 29.9. 1925 (Bd. 1, Dok. 69) und sein Rundschreiben an die Gauleitungen 
und selbständigen Ortsgruppen der NSDAP vom 5.2.1927 (Bd. I I / 1 ,  Dok. 75) . 
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9. Ortsgruppen, innerhalb deren sich in größerem Umfange solche Verstöße gegen 
die Befehle der Parteileitung zeigen, werden in der Gesamtheit aufgelöst und aus der 
Partei ausgeschlossen. 

Ich mache hiermit die politischen Gauleiter verantwortlich für die rücksichtslose 
Durchführung dieser Befehle. Diejenige Parteidienststelle, die trotz Kenntnis solcher 
Vorgänge nicht augenblicklich an die Zentrale Meldung erstattet und im eigenen Wir­
kungsbereich die oben gegebenen Befehle rücksichtslos durchführt, wird von mir per­
sönlich zur Verantwortung gezogen, die verantwortlichen Leiter werden sofort entfernt 
und durch mich persönlich aus der Partei ausgeschlossen. 

Dieser Befehl ist in der gesamten Parteipresse nachzudrucken, er ist mindestens mo­
natlich einmal zu wiederholen und mindestens monatlich einmal jeder S .A.-Formation 
im Appell vorzulegen. 

Der Nationalsozialist, und in erster Linie der S.A.-Mann und S .S . -Mann, hat keine 
Veranlassung für den heutigen Staat, der kein Verständnis für unsere Ehrauffassung be­
sitzt und der das Unglück unseres Volkes nur verewigen kann, auch nur einen Finger zu 

rühren. Alle derartigen Organisationen haben es bisher nur fertiggebracht, die Feinde 
unseres deutschen Volkes in den Sattel zu heben und sie in ihm zu beschützen. Der 
Kampf der nationalsozialistischen Bewegung heißt nicht "Schutz der Republik", sondern 
Schutz dem deutschen Volk und Vaterland. Das neue Reich, um das wir ringen, ver­
pflichtet uns allein zum Einsatz unserer Persönlichkeit. So wie unsere Redner nur für 
dieses Reich kämpfen, hat auch unser S.A.-Mann nur den Schutz der Propaganda für 
dieses Reich zu übernehmen und sich selbst als Propagandist des kommenden Staates 
zu fühlen. Versuche von behördlichen Stellen, gleich welcher Art, ihn unter heuchleri­
schen "nationalen" Vorspiegelungen zum Eintritt in irgendeine nicht nationalsozialisti­
sche Formation, sei es ein Wehrverband oder etwas anderes, zu bewegen, finden nur 
statt, um damit die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei belasten zu können. 
Denn Deutschlands Lage ist in Wirklichkeit solchen Stellen gleich. So wenig, wie sie die 
heutige Not rührt, bewegt sie die Zukunft. Was sie nicht wünschen, ist ausschließlich der 
Sieg der nationalsozialistischen Bewegung, weil sie von ihr allein ein Ende jener 
Schmach befürchten, die für diese Stellen öfter als einmal das tägliche Brot bedeutet. 

Nationalsozialisten lernt aus Kirchhain, hütet euch vor feindlichen Spitzeln, seid treu 
auf der Wacht und befolgt peinlichst die Befehle eurer Leitung, dann kämpft ihr in 
Wahrheit am höchsten für ein besseres Deutsches Reich . 

München, den 3 .  Dezember 1928 

gez. Adolf Hitler 
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3. Dezem ber 1 928 1 
Dok. 6 1  

Rede auf NSDAP-Versamm lung in  Nürnberg 2 

Masch. Aufzeichnung mit hs. Korrekturen, o. D. 3; StA Nürnberg, S lg. Streicher 1 16 4 .  

Sehr verehrte Damen und Herren!  

Am 8. und 9. November 1 9 1 8  erfolgte ein Zusammenbruch. Ich glaube, es gibt keinen 
Deutschen, ganz gleich auf welchem Boden er stehen mag, der nicht ebenfalls der Über­
zeugung ist, daß es sich damals um einen Zusammenbruch gehandelt hat. Nur vielleicht 
über die Art des Zusammenbruchs gehen die Meinungen in Deutschland auseinander. 
Ein Teil des deutschen Volkes sieht den Zusammenbruch als militärischen, ein Tei l  
sieht ihn als politischen, e in  dritter, und dazu rechnen wir uns, sieht ihn als einen allge­
meinen und inneren Zusammenbruch an. Wenn ein Staat von solch gewaltiger Größe 
im Verlaufe weniger Tage zusammenzustürzen scheint und alles mit sich reißt, was Ge­
nerationen heilig war und was für die Ewigkeit gebaut zu sein schien, dann kann ein sol­
cher Einsturz nicht durch einen Sturm erfolgen, sondern er wird schon lange vorbereitet 
gewesen sein. Es wird sich schon im Laufe von Jahrzehnten irgendeine emsige Arbeit 
der Unterhöhlung feststellen lassen, eine schon lange währende Arbeit und schon lange 
bestehende Absicht. 

Die militärischen Zusammenbrüche sind meist n icht von einer ausschlaggebenden 
Bedeutung für das Volk. Nicht selten sind mili tärische Zusammenbrüche der Beginn ei­
ner inneren Gesinnung der Völker gewesen. Der mil i tärische augenblickliche Zusam­
menbruch konnte zu einer Ursache werden und führte nicht selten dazu, daß e in solches 
Volk aus dieser Überprüfung die Kraft schöpfte, bisher schädl iche Kräfte zu beseitigen, 
neue Kräfte zu gestalten und ein neues Leben zu beginnen, das oft schon nach wenigen 
Jahren auch militärischerseits zu einer Korrektur des bisherigen Zusammenbruches ge­
führt hat. Am grandiosesten war der militärische Zusammenbruch der Jahre 1 805 und 
1 806, der das ganze Deutsche Reich erfaßte und der seinen letzten Ausdruck findet im 
Zusammenbruch Preußens. Trotzdem scheint, wenn auch schon damals dieser Zusam­
menbruch im einzelnen in die Tiefe zu gehen scheint, dieser Zusammenbruch nicht so 
katastrophaler Art gewesen zu sein wie der heutige, weil bestimmte Fundamente nicht 
berührt worden sind. Nach wie vor blieb die Autorität des Staates, der Staatsform unan-

1 Datierung nach Lagebericht und Presseberichten. Die masch. Aufzeichnung datiert die Rede irrtümli­
cherweise auf den 8 .12 . 1928 . 

2 Im Lehrerheim, nach 20.00 Uhr .  An der geschlossenen Versammlung nahmen laut VB etwa 700 ge­
ladene Gäste teil .  Hitler sprach etwa drei Stunden. Der bei Preiß, Hitler, angegebene Versammlungsort 
"Deutscher Hof' und das Lehrerheim befanden sich im selben Gebäude am Frauentorgraben 29. 

3 Korrigierte Fassung: StA Nürnberg, S lg. Streicher 174. Druck einer weiteren, redaktionell überarbeite­
ten Fassung (StA Nürnberg, S lg. Streicher 175) unter dem Titel "Nicht die Majorität entscheidet, son­
dern die Kraft" mit falscher Datumsangabe: Preiß, Hitler, S .  88- 1 07. 

4 Vgl . auch Fränkischer Kurier vom 5. 12. 1928, "Nürnberg. Eine Hit ler-Versammlung" ; VB vom 8. 12. 1928, 
"Hitler in Nürnberg"; Der Stürmer, Nr. 49 vom Dezember 1928, "Hitler in Nürnberg" . Sowie Lagebericht 
Nr. 138/II 28 der Polizeidirektion Nürnberg-Fürth vom 15 . 12. 1928; StA Nürnberg, Polizeidirektion 
Nürnberg-Fürth, Lageberichte. 
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getastet, nach wie vor blieb die Festigkeit garantiert. Bloß an der Oberfläche sieht man 
damals einen militärischen Zusammenbruch sich in einen inneren veiwandeln. Diesen 
Versuchen wird sofort ein kräftiges Halt geboten und bald darnach sehen wir, wie dieser 
Staat den Angreifern einen Widerstand entgegensetzt. Einen zweiten ähnlichen Zu­
sammenbruch sehen wir 1 870/7 1 auf französischer Seite. Auch dort militärisch eine Ka­
tastrophe nach der anderen. Kaum ein Feldzug in der Weltgeschichte, der seinen Sieg so 
eindeutig an die Fahnen heftet. Im Gegenteil, während noch die Ruinen von den 
Schlachtfeldern weggeräumt werden, kann man sehen, wie in Frankreich schon wieder 
ein neuer Glaube wächst. Das Kaisertum ist tot, es lebe die Republik. Es hieß, der 
schwächende Widerstand ist tot, und der kraftvollere Widerstand soll beginnen. Allein 
dieser Zusammenbruch ist nicht erfolgt, so ist er bereits überwunden. Das franz[ösische] 
Volk hat an Ansehen in der Welt kaum etwas eingebüßt, das politische, das wirtschaftli­
che Leben hat die Schläge in kurzer Zeit überwunden und Frankreich blieb bündnisfä­
hig. Kaum hat der letzte deutsche Soldat den franz[ösischen] Boden verlassen, so be­
ginnt der Franzose zu arbeiten an der Wiedergutmachung nicht nur der eigenen Schä­
den. Schon beginnt die Außenpolitik nach Bundesgenossen zu suchen, um dieser Repa­
ration der inneren Schwäche auch eine Reparation der nationalen Ehre anzuschließen. 
Das scheint zunächst ein Merkmal zu sein, was das Jahr 1 9 1 8  davon unterscheidet. Daß 
zunächst nach einer unerhörten Ruhmesfolge von beispiellosen Siegen ein Volk eine 
militärische Niederlage erleidet und an dieser stirbt. Auch bei anderen Staaten war die 
Kapitulation nicht aus Leichtsinn erfolgt. Etwas anderes war es in Deutschland auch 
nicht. Daß es richtig ist, wird am besten bewiesen durch das Beispiel an der Türkei . 
Nicht nur Deutschland hat 4 1 /2 Jahre entsetzliche Lage ertragen, viel stärker war die 
Belastung der Türkei. Ein Staat, in dem in gewissen Gebieten vierzehn Frauen auf einen 
eiwachsenen Mann treffen, dieser Staat, der noch an den Wunden seiner inneren Re­
volution zu arbeiten hat 5, um sie zu schließen, d ieser Staat wird in einen Weltkrieg hin­
eingestürzt, blutet entsetzlich. Dann bricht langsam dieser Staat buchstäblich an Hun­
ger, an Mangel an allem und jedem zusammen. Ein Zusammenbruch, der genauso ge­
waltig ist wie der deutsche Zusammenbruch, nur auf türkisch übertragen. Fünf Jahre 
später führte er zum Frieden von Sevres 6, mit dem Ergebnis, daß das türkische Reich 
wieder gegründet ist und daß die Welt von d iesem türkischen Staat mit höchster Ach­
tung spricht. Die innere Kraft ist gebl ieben, sie ist sofort wieder mobilisiert worden, so­
wie nur der Mann 7 kam, der es fertigbrachte, das Volk wieder an seine große Tradition 

5 Gemeint ist die jungtürk. Revolution 1 908/09. Vgl. Feroz A hmad, The Young Turks. The Committee of 
Union and Progress in Turkish Politics 1908- 19 14, Oxford 1969. 

6 Am 10 .8 . 1920. Der Friedensvertrag wurde von der "Verein igung der Verteidigung der Rechte von Ana­
tolien und Rumelien" unter Führung von Mustafa Kemal, die 1920 im Parlament die Mehrheit bi ldete, 
nicht anerkannt. Da es den All i ierten nicht gelang, ihre differierenden Interessen gegenüber der Türkei 
zu koordinieren, konnte die neue türk. Regierung unter Mustafa Kemal die Friedensbedingungen mit 
dem Vertrag von Lausanne vom 24.7. 1 923 revidieren und damit die Unabhängigkeit der Türkei sicher­
stel len. 

7 Mustafa Kemal Pascha ( 188 1 - 1938, ab 1934 Ehrenname Atatürk) ,  türk . Offizier und Politiker, 1908/09 
Teilnahme an der j ungtürk. Revolution, 1 9 17  Kommandeur der 2. Armee, 19 19  Führer der national-re­
publikanischen Bewegung, 1920 Vorsitzender der Großen Nationalversammlung mit Oberbefehl über 
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zu erinnern und es wieder nach vorwärts zu führen. Das ist das, was uns Deutsche ent­
scheidet [sie!] . 

Bei uns erfolgte ein militärischer Zusammenbruch . Aber es ist die Frage, ist dieser 
militärische Zusammenbruch die Ursache unseres seither zu verfolgenden allgemeinen 
Zusammenbruches oder ist es nicht umgekehrt gewesen? Ist der Rückzug, der doch 
dauernd im Feindesland stattfand, die Ursache dieser Katastrophe, ist dieser Zusam­
menbruch von damals die Ursache, oder ist nicht dieser militärische Zusammenbruch 
eine Folgeerscheinung einer inneren Deflation unseres Volkskörpers. Was uns am Jahre 
1 9 1 8  als wesentlich erscheint, ist das, daß es mehr ein Zusammenbruch des sittlichen 
Willens, ein seelischer und allgemein moralischer Zusammenbruch gewesen ist . Es ist 
ein Zusammenbruch gewesen, der sich in schamlosen Exzessen zeigt, die nicht vorkom­
men dürfen in einem Volk, das nicht seelisch gebrochen ist. Als die franz[ösischen] 
Heere im Jahre 1 870/7 1 geschlagen worden waren, klagte das franz[ösische] Volk die 
an, die an dem Unglück schuld waren, in Deutschland war es umgekehrt, das Volk 
klagte die an, die Widerstand leisten wollten. Es verfemte die, die in der Zukunft ver­
suchten neu zu mobilisieren. Man jubelte über den Zusammenbruch, man freute sich, 
man bekundete ganz offen, daß dieser Zusammenbruch der Beginn eines neuen Auf­
stiegs in Deutschland wäre. Man ging soweit, daß der Berliner Vorwärts schreiben 
durfte :  
Niemals dürfen die deutschen Regimenter ihre Fahnen siegreich in d ie  Heimat brin­
gen 8. Das war so der Ausdruck eines Zusammenbruches, der mehr war als ein bloßer 
militärischer Zusammenbruch, nämlich eine Zerstörung unseres ganzen Volkskörpers. 
Wenn wir diese Tatsache als gegeben hinnehmen müßten, ganz gleich, ob einer ganz 
rechts oder ganz links steht, jeder wird zugeben müssen, daß seit 1 9 1 8  das deutsche Volk 
sich nicht auf einer Linie des Aufstiegs, sondern sich immer mehr in ganz großen Zügen 
auf einer Linie des Abstiegs, des Verfalls bewegt. Von Zeit zu Zeit muß zugegeben 
werden, daß alle die Hoffnungen auf eine Sanierung sich bisher nicht erfüllt haben, ja, 
daß es ganz unsicher ist, ob der Kelch des Leidens schon vollkommen geleert ist . Wenn 
wir untersuchen, dann kommt es uns vor, als ob die Not noch lange kein Ende gefunden 
hätte, sondern daß alle Rettungsversuche an einem Ende angekommen wären, daß wir 
in zwei ,  drei Jahren an einem Ende angekommen sein werden, das dann heißt: Ende der 
deutschen Substanz auf allen Gebieten. Wir befinden uns in derselben Lage eines Men­
schen, der sein väterliches Erbe verpfändet hat und von dem Erlös lebt und der für den 
kommenden Tag keinen Ausweg und keinen Weg sieht für das, was dann kommen soll . 
Jeder hütet sich, diesem Tag ins Auge zu sehen, man möchte ihm am liebsten aus dem 
Wege gehen. Er nähert sich mit unheimlicher Schnelligkeit und ungeheurer Sicherheit 
von Stunde zu Stunde fast mehr. Wir sehen schon jetzt Anzeichen katastrophaler Art, 
die diesen Zusammenbruch anzeigen. Da genügt es nicht, wenn wir uns auf einen 

die nationalrepublikan. Truppen, 1923 Ausrufung der Republik, 1 923- 1938 Präsident der Republik, 1924 
Abschaffung des Kalifats. 

8 "Deutschland soll - das ist unser fester Wille als Sozialisten - seine Kriegsflagge für immer streichen, 
ohne sie das letztemal siegreich heimgebracht zu haben." Vgl . Vorwärts vom 20. 10 . 1918, "Der gerade 
Weg". 
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Standpunkt stellen, nun ist der Staat zerbrochen, und auf eiern Schutt weiterbauen und 
ein Gebäude errichten, das vom ersten Tage an die Schwächen in sich trägt, an denen 
der große Staat wieder zugrunde geht. 

Glauben Sie, ein gesunder Staat würde über so etwas lächeln können? Was sich 1 9 1 8  
ereignete, war d i e  Feldzugsstrecke einer planmäßigen Zerstörung unseres Volkes, es 
war nur der Abschluß eines großen Entwicklungsprozesses. Es scheint mir nun notwen­
dig zu sein, wenn man ernstlich an eine Besserung der deutschen Zukunft glaubt, daß 
ein solch kurioser Zusammenbruch nicht korrigiert [zu] werden vermag durch Ereignisse 
der Tagespolitik, durch kleine Mätzchen. Wir sind zugrunde gegangen an einer grund­
sätzlich falschen und fehlerhaften Einstellung unseres Volkes auf alle Probleme. 
Deutschland ist gestürzt, weil unser Volk zu den richtigen, klaren Lebensfragen keine 
Stellung mehr genommen hat, weil es traumverloren, phantasiebegabt, Problemen nach­
forschte, die sich stets als eine Fata Morgana beweisen werden, weil unser Volk aufge­
hört hat, seelisch eine Einheit zu sein. Im Jahre 1 9 1 8  haben Sie kein deutsches Volk 
mehr vor sich, sondern eine Sammlung von Berufen, von Ständen, von Klassen, nicht 
mehr aber eine Volksgemeinschaft ; das Primäre des e inzelnen war nicht das Bekenntnis 
zu einer Mutter, sondern das Bekenntnis zu seinem Berufe, seinem Stande, seiner 
Klasse. Das deutsche Volk ist damit zerfallen. Es ist notwendig, sich eisigkalte Erklä­
rungen zu verschaffen über die inneren Ursachen des Verfalls . Kein Volk zerfällt von 
heute auf morgen. 

Da darf ich dann zunächst mit einem beginnen : Was war der alte, deutsche National­
staat? Als Bismarck das Reich gegründet hat, hat er in Wirklichkeit eine Zusammenfü­
gung von deutschen Stämmen vollzogen. Primär war ein Nationalgefühl, ein deutsches 
von früher her nicht vorhanden. Seit d ieser Zeit aber wurde der große nationale Ge­
danke unseres Volkes langsam aufgezogen von patriotischen und dynastischen Versu­
chen. Das deutsche Volk lernte nun bayrisch, sächsisch, württembergisch, österreichisch 
und preußisch fühlen. Im Hintergrund war noch schlummernd vorhanden ein deutsches 
Nationalgefühl. Dieses Fühlen wurde nun langsam durch die deutsche Kunst, in erster 
Linie durch das Dichten und Denken größeren Kreisen der Nation wieder erschlossen. 
Es fand belebten Ausdruck in den Siegen eines Friedrich d [es] Großen. In deutschen 
Familien, die an sich vielleicht kleinstaatlich orientiert waren, beginnt in d ieser Zeit 
wieder zum ersten Male ein Name aus dem engen Gefüge der kleinen Staaten heraus­
zuspringen. 

In den Schles [ischen] Kriegen 9 hebt sich Friedrich d [er] Große bereits hinein in deut­
sche Geschichte [sie!] . Da geht der Preuße auf im Deutschen, da geht der preußische 
König bereits auf in den Ruhm, der größte germanische König der Neuzeit zu sein. 
Viele beginnen zu ahnen, daß sie doch mehr sind, als nur Mitglieder oder Untertanen 
einzelner, beschränkter Staaten. Dieses Gefühl hat zum ersten Male seine blutige 

9 Zusammenfassende Bezeichnung für die drei Kriege, welche der preuß. König Friedrich I I . ,  der Große, 
zwischen 1740 und 1763 gegen die deutsche Kaiserin Maria-Theresia und ihre Verbündeten um den Be­
sitz Schlesiens führte. 



Dok. 61  3. Dezember 1928 301 

Weihe gefunden in den Napoleonischen Kriegen 10. Das Gefühl findet seine Erlösung in 
einem großen Staatsmann, der zu einer neuen Reichsgründung schreitet, indem er das 
deutsche Problem löst, das Eine aus dem Reich hinaustreibt und das Andere zusammen­
fügt. Bismarck hat nationalpolitisch ein neues Reich geschaffen. Die Flagge schwarz­
weiß-rot empfing ihre Weihe durch einen ganz großen Krieg und diese Fahne selbst war 
nun das Symbol des geeinten Deutschland 1 1 . Damit war diese alte schwarz-weiß-rote 
Fahne in erster Linie aber ein nationalpolitische[s] Ideal, keineswegs aber war diese 
Flagge irgendwie ein weltanschauliches Symbol. Weltanschaulich hatte diese Flagge 
keine Vergangenheit, sie war vollkommen neu erstanden. Sie hatte keine Vergangen­
heit, nur die Geburt dieser Fahne hat sich jedem Deutschen sehr ins Herz gesenkt. 
Diese Fahne hat kein weltanschauliches Symbol für sich und weshalb? Im Zeitalter der 
Industrialisierung begann langsam eine allgemeine Wendung des deutschen Denkens 
einzutreten, aber auch eine Wendung des Denkens der anderen Völker. Dieses Denken 
beginnt nun, über den formellen Zusammenschluß weit hinauszugehen, es umfaßt dieses 
Denken die ganze deutsche Nation. Die Gründe und die Ursachen ließen sich später 
aufklären. Das Denken lag in einer ganzen Zeitentwicklung, und es war die Frage, ob in 
dieser Zeit der deutsche Staat den Weg finde hinaus zu einer großen weltanschaulichen 
Tat, zu einem großen weltanschaulichen Ziel oder ob der deutsche Staat in einem rei­
nen nationalpolitischen Ziel beharren würde. Konnte er aus der Beengung herauskom­
men und das nationaJpolitische Ziel in ein völkisches umwandeln, dann konnte der Staat 
Kräfte mobilisieren, die den zerstörenden Kräften der he rrschenden Weltanschauung 
entgegentraten. Bismarck hat die Einigung der deutschen Stämme vol lzogen. Wir sehen, 
wie in die gesamte Nation ein Riß hineinkommt. Nationalpoli tisch wird geeinigt, die Na­
tion in ihrer Gesamtheit aber wird aufgelöst. Die Nation der Gesamtheit hört auf, als 
Nation zu bestehen, und löst sich auf in Klassenbegriffe . Es ist eine ungeheure Um­
wandlung, die wir da vor uns sehen. Wir sehen, wie es in Deutschland nun zu einer Ver­
wischung der nationalpolitischen Tradition kommt. Anstelle dessen wird gesetzt eine 
Gemeinsamkeit, die �loß fiktiv mehr da ist, während in der Wirklichkeit dieses Volk 
überhaupt kein Volk mehr darstellt, sondern in seinem großen politischen Denken und 
Wollen in zwei Gruppen auseinanderklafft, die s ich nicht mehr zu verstehen vermögen. 
Gruppen, bei denen bloß mehr der eine Wunsch herrscht, daß jeweils die eine oder an­
dere Gruppe zum Siege gelangen möge auf Kosten der anderen Gruppe. Die klassische 
Splitterung wird so groß, daß sich die Mitglieder einer Klasse mehr zu den Mitgliedern 
derselben Klasse eines anderen Volkes hingezogen fühlen. Wenn wir uns nun dieses un­
geheure Geschehen zu erklären versuchen, das von einer ungeheuren Bedeutung für un­
ser Volk sein mußte, dann müssen wir erst zu prüfen versuchen, was eigentlich die zwei 
wesentlichen Klassen bei uns sind . Dann müssen wir in erster Linie die Handarbeiter­
schaft im Proletariat sehen, während wir unter Bürgertum in erster Linie die geistige 
Arbeiterschaft und Arbeitgeberschaft vor uns sehen. Es ist nicht so, daß man sagen 

10 Zusammenfassende Bezeichnung für die Kriege, die der franz. Kaiser Napoleon I. zwischen 1803 und 
1815 gegen die europäischen Mächte führte. 

11 Die schwarz-weiß-rot quergestreifte Fahne war 1867 als Handelsflagge des Norddeutschen Bundes ein­
geführt worden. Von 1871 bis 1918 war sie Fahne des Deutschen Reiches. 
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könnte, der Begriff "proletarisch" sei identisch mit besitzlos und umgekehrt, sondern 
diese Begriffe sind ganz außerordentlich verworren. Wieso kann ein Volk in zwei Grup­
pen verfallen, die sich wirtschaftlich verfolgen lassen, wenn auch langsam diese wirt­
schaftlichen Grenzen sich auch weltanschaulich abzuzeichnen beginnen? Wie ist es 
möglich, daß unser Volk heute aus einer Volksgemeinschaft in ein Bürgertum und Pro­
letariat, in Arbeitgeber- und Arbeitnehmerschaft zerfallen konnte? Die Ursache des 
Zerfalls liegt in einem allgemeinen Denken. 

Sie werden den Satz oft hören: Die Wirtschaft wird Deutschland wieder aufbauen. 
Kaum ein Satz ist oberflächlicher durchdacht worden wie dieser. Die Wirtschaft selbst 
wird stets einen auseinanderteilenden Charakter und Wirkung besitzen. Wenn Men­
schen nur ausschließlich wirtschaftlich denken, dann liegt es in deren Natur, daß sie zer­
teilend wirken müssen, weil man um die beiden ewigen Pole des Arbeitgebertums und 
des Arbeitnehmertums, des Organisators und des Organisierenden nie herumkommen 
kann. Perioden, die wirtschaftlich denken, sind zu jeder Zeit Perioden des Zerfalls von 
Nationen gewesen. Wenn nun heute ein Unternehmer nur wirtschaftlich denkt, dann 
l iegt sein Sinn nach Gewinn, entgegengesetzt dem Denken des Arbeitnehmers nach hö­
herem Lohn. Kurz und gut, wenn nur mehr wirtschaftlich gedacht wird, dann beginnt ein 
Volk, sich nicht nur etwa in zwei ,  sondern es beginnt sich langsam in zahllose Klassen 
aufzulösen. Wenn der Arbeiter der Großstadt nur mehr wirtschaftlich denkt und billi­
geres Brot fordert, dann heißt es für den Bauern, der dann auch nur wirtschaftlich denkt, 
eine Verschmälerung seiner Lebenssubstanz und umgekehrt. Man wird niemals um die 
zum Teil vorhandenen Gegensätze im Wirtschaftsprozeß herumkommen, wenn nicht 
über diesen Gegensätzen sich ein höheres Ideal befindet, das die zerteilenden Tenden­
zen der Wirtschaft irgendwo durch einen hohen Gesichtspu nkt wieder zusammengefügt 
[hat] und zusammenhält. Daher wird stets eine Weltanschauung nur auf allgemeinen 
idealen, politischen und religiösen Gesichtspunkten beruhen können. So kann ein Volk 
diese staatspolitischen Gegensätze ausgleichen, indem es von einem höheren staatspoli­
tischen Gesichtspunkt aus durch höhere staatspolitische Ideale diese Tendenzen zerteilt. 
Nur eine dritte Stelle allein kann für ewig den Ausgleich schaffen. Es kann sein die in­
nige Einwirkung einer Weltanschauung oder die große nationalpolitische Idee eines 
Staates, die den einzelnen zwingen kann, von seinen Forderungen abzugehen, oder ein 
Gesichtspunkt, der noch höher ist als dieser zweite, nämli ch der Gesichtspunkt einer 
Volksgemeinschaft, die vom Standpunkt der Erkenntnis der Notwendigkeit vom Beste­
hen dieser Blutsgemeinschaft den einzelnen zwingt, daß die Gesamtheit nicht darunter 
zerbricht, daß der Wirtschaftskampf nicht größer wird , als die allgemeinen völkischen 
Gesichtspunkte dies zulassen. Über der Wirtschaftsklasse thront die Volksgemeinschaft, 
und jeder Kampf darf nur soweit geführt werden, als er nicht die Volksgemeinschaft be­
droht. Sowie dieser Kampf die höheren Ideale zu bedrohen beginnt, muß er sofort ab­
gebaut werden, wobei diese Volkswirtschaft [sie!] der Garant der Existenz der Zukunft 
ist . Wo diese beiden Größen sich miteinander vereinen, ergeben sie die Gemeinschaft . 
Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, wieso konnte das deutsche Volk, das an sich als 
ideales Volk erscheint und das wir alle als ideales Volk kennen, wie konnte dieses deut­
sche Volk sich gerade einem solch wirtschaftlichen Denken hingeben, daß heute bei 
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beiden Teilen dieses Volkes dieser als der allein ausschlaggebende im staatlichen Leben 
angesehen wird. Die linke wie die rechte Seite sieht alles nur von wirtschaftlichen Ren­
tabilitätsstandpunkten aus an. Was für den einen die Organisation der Arbeit ist, ist für 
den anderen die Verwirklichung der Arbeitszeit [sic!] 12. Beide geraten in einen Wider­
spruch. Notwendig ist , daß das wirtschaftliche Denken des Unternehmers seinen Wider­
hall findet im Arbeitnehmer, und die Frage ist nur, wer der Stärkere ist, wobei aber 
nicht ausschlaggebend ist, wer der Stärkere ist, weil der Stärkere doch wieder bereits 
durch seinen Sieg unterliegt. Es ist eine Gedankenverwirrung, die eingerissen ist . Wie ist 
das denkbar, wie kann die Wirtschaft den Staat bauen? Wie ist das denkbar, daß die 
Träger der deutschen Intelligenz die Wirtschaft für das Prinzip betrachten? Die Wirt­
schaft ist im Völkerleben stets die sekundäre Erscheinung gewesen, während die pri­
märe Erscheinung immer schon der völkische Gedanke war. Die Wirtschaft konnte stets 
unter dem Schutze eines starken Staates gedeihen, niemals aber konnte ein starker Staat 
unter einer starken Wirtschaft gedeihen. Diese Vogel-Strauß-Tendenz ist heute fast All­
gemeingut geworden. Dinge, die unangenehm sind, Dinge, die plötzlich i n  einem Chaos 
enden, darf man nicht mehr weiterdenken, man muß aufhören zu denken, die Augen 
schließen und eben sich dann so hintrollen lassen, bis endlich der Abgrund da ist. Der 
Abgrund, der sich im Jahre 1 9 1 8  aufgetan hat, wurde von vielen gezeigt, von vielen pro­
phezeit. Blind, wie das heutige Zeitalter unseren Prophezeiungen gegenübersteht, stand 
das damalige blind dem Elend gegenüber, das damals über das deutsche Volk herein­
brach. Es wußte eben dann plötzlich nicht mehr ein noch aus .  

Ein Teil der zersplitterten deutschen Nation wurde durch Bismarck zu einem Staat 
geeinigt. Als Deutschland damals gegründet war, da hat man nicht das letzte Le­
bensproblem der Nation zu lösen vermocht. Als das Deutschland von Bismarck geeinigt 
wurde, hat das Deutschland das Problem gelöst, es wurde geeinigt, aber es wurde nicht 
gelöst, dieser geeinten festen Masse eine Existenz zu geben. Wir waren nicht mehr in 
der Lage, ein gesundes, naturgemäßes Eigenleben zu führen. Das deutsche Volk hat 
wohl nationalpolitisch seine Einigkeit zum großen Tei l  gefunden, hat machtpolitisch 
eine gewisse sichere Stellung in der Welt eingenommen, aber nur unter Anerkennung 
europäischer Staaten, denn Deutschland lag inmitten einer Reihe von großen Mächten, 
raummäßig beengt, übervölkert und hat nicht im geringsten durch die Kriege 1 870/7 1 
die Lösung der deutschen Bodennot erhalten oder gar die Lösung unserer heutigen Bo­
dennot. Nein, in derselben Zeit, in der unser Volk entpolt [sie!] ist in der Welt, müssen 
Hunderttausende von Deutschen ins Ausland ziehen, weil das Mutterland eine weitere 
Ernährung nicht mehr ermöglichen konnte. Noch in den neunziger Jahren wurden 
200.000, in den achtziger Jahren sogar 260/270.000 Deutsche gezwungen ausz!1wan­
dern 13. Der deutsche Staat konnte nicht mehr für sie das Brot schaffen. Von allen 
europäischen Völkern hätte das deutsche Volk zuerst den Weg zur völkischen, raumpo-

12 Vgl . Dok. 26, Anm. 1 1 .  
1 3  Im Zeitraum von 1871 bis 1914 erreichte die Zahl deutscher Auswanderer i n  den Jahren 1881/82 mit 

220.902 bzw. 203.585 Menschen ihren Höhepunkt. In der übrigen Zeit blieb die Zahl z. T. deutlich unter 
200.000. Vgl. Sozialgeschichtliches Arbeitsbuch. Bd. II: Materialien zur Statistik des Kaiserreichs 1870-
1914. Von Gerd Hohorst, Jürgen Kocka und Gerhard A. Ritter, München 1975, S .  38 f. 
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litischen Macht schreiten müssen. Deutschland besaß damals 540.000 q[k]m Boden 14. 
Das deutsche Volk mußte mithin, wenn nicht die Grundfläche erhöht wurde, in seiner 
Zahl erheblich zurückbleiben, durch Abschiebung des Volkes und Einschränkung der 
Geburten, oder es mußte langsam ein[ em] Lebensstandard erliegen, der für ein Volk 
von solcher Kultur für die Dauer unmöglich geworden wäre. Deutschland behalf sich 
damit, daß es Menschen abschob. Diese Auswanderung ist für ein Volk von entsetzli­
cher Bedeutung, denn durch diesen Prozeß wird ununterbrochen eine Unsumme tatkräf­
tigster Menschen aus dem Volkskörper herausgenomen. Es liegt in dieser Art der Stel­
lung eigentlich schon die Beantwortung. Wenn heute in Deutschland 2.000.000 Arbeits­
lose 15  sind, so werden von diesen nicht 80 % der Feigsten, Schwächsten und körperlich 
Degenerierten auswandern, sondern diejenigen, die auswandern, das sind noch die 
Entschlossensten, die Kühnsten, die sich sagen, ich werde mir irgendwo, und sei es drü­
ben über dem Ozean, über dem Atlantik, eine Existenz aufbauen. Diese beiden Er­
scheinungen müssen zu einer Senkung der Spitzen sowie zur Verflachung der Tiefen­
wirkung eines Volkes führen. Tausendmal furchtbarer wie die Niederlage auf dem 
Schlachtfeld ist diese Bekämpfung des besten völkischen Lebens. Eine Niederlage auf 
dem Schlachtfeld bedeutet gar nichts gemessen an einer ewigen Ausblutung eines Vol­
kes, weil s ie in einem Volkskörper ganz einseitig das Gute herausgeholt [sie!] und das 
Schlechte zurückläßt. Wir haben scheinbar noch ein großes Gebilde vor uns, sind aber 
im Inneren schon so schwach geworden, daß man den ganzen Riesenbau, der nur auf 
Ton fundiert ist, zum Einsturz bringen kann. Nun lag die Auswanderung nicht im Sinn 
und im Wesen der nationalpolitischen Auffassung der damaligen Zeit. Man las Jahr für 
Jahr die Zunahme unseres Volkes und sah nun diese rein ziffernmäßigen Ergebnisse vor 
sich. Man erforschte nicht die Innenwerte des Volkes. Die Schwächung hätte abzuleh­
nen sein müssen, weil sie uns militärisch ebenfalls schwächen mußte. Das Ergebnis hätte 
nun folgendes sein können: Deutschland beginnt, sich nun einer völkischen Raumpolitik 
zuzuwenden. Wir bekennen uns dazu, daß jedes Lebewesen auf dieser Welt das gleiche 
Recht zu leben hat und daß die Natur zu unterscheiden hat, wer der Stärkere und wer 
der Schwächere ist . Dann hätte Deutschland also dazu übergehen müssen, irgendwo im 
Osten neuen Raum zu suchen, um Grund zu bekommen für deutsche Bauern, aber nicht 
um etwa Polaken in Deutsche umzuwandeln, nicht um Fremde deutsch plappern zu hö­
ren, sondern Deutsche in diesen Raum zu versetzen. Diese Auffassung lag uns ferne. 
Statt dessen meldete sich eine andere. Die erste Aufgabe erfordert heroisches Denken. 
Ein Volk, das raumpolitisch größer werden will, muß sich unbedingt zu einer heroischen 
Denkart umstellen können. Ein solches Volk wird stets zwischen zwei Kräften stehen, 
zwischen Bauern und Soldaten. Raumpolitische Nationen sind zu allen Zeiten Bauern­
und Soldaten-Völker gewesen. Das Schwert schützte den Pflug, und der Pflug ernährte 
das Schwert. Soldatische Völker sind innerlich meist kraftvoll, sie haben eine in sich be­
ruhende Kraft und Stärke und können den Forderungen der Zeit viel besser standhalten 

14 Das Deutsche Reich besaß 1913 eine Fläche von 540.857,6 km2. Vgl . Statistisches Jahrbuch für das 
Deutsche Reich 1913, Berl in 1913, S. 1 .  

15 Im Dezember 1928 waren be i  den  Arbeitsämtern und  -nachweisen 2.545 .383 Arbeitssuchende regi­
striert. Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1929, S. 274. 
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als Völker, die diesen Weg verlassen haben und den zweiten Weg beschreiten und sich 
durch wirtschaftliche Überproduktion das Leben erhalten zu wollen [sie!] . In Deutsch­
land sieht man, wie langsam der zweite Teil Fuß fassen wil l, man sagt, es gibt ein paar 
Möglichkeiten: unser Volk bei steigender Zahl auf gleichem Grund und Boden zu ex­
portieren. Langsam bekennt man sich in Deutschland zu jenem Grundsatz: Unsere Zu­
kunft liegt auf dem Wasser. Dabei war an eine wirtschaftspolitische Entwicklung 
Deutschlands gedacht. Wir können Menschen exportieren, aber wir können auch Waren 
exportieren. Statt daß wir die menschliche Arbeitskraft exportieren, verwandeln wir 
diese gleich in Waren und exportieren die Waren. Wir können Boden gewinnen durch 
die Eroberung. Wir können diesen Boden aber auch dadurch gewinnen, daß wir in der 
Heimat Menschen auf anderen Gebieten arbeiten lassen. Die erste Schwäche dieses 
weltwirtschaftlichen Denkens l iegt darin, daß nicht ein Volk diesen Weg beschreitet, 
sondern daß auf diesen Weg eine ganze Anzahl von Völkern angewiesen sind. Diese 
Produktionssteigerung hat nun irgendwo eine Begrenzung. Diese Begrenzung heißt Ab­
satzmarkt. Man hört heute oft den Satz: Die Zukunft Deutschlands l iegt in einer Steige­
rung der Produktion. Dieser Satz ist so einfach wie unwahr. Das Schwerste ist, den Ab­
satz zu finden für die gesteigerte Produktion. Die deu tsche Automobilindustrie z. B. hat 
ihre Absatzmöglichkeit bereits begrenzt, so daß z. B .  die amerikanische Automobilindu­
strie sich ursprünglich schon Fabrikationsmethoden von einer Größe beiliegen [sie!] 
kann, daß sie selbst bei uns noch konkurrenzfähig erscheinen. 

Das Problem der Ernährung eines Volkes auf dem Wege heißt nicht Steigerung der 
Produktion, sondern Sicherung des Absatzmarktes. England hat seit vielen Jahrhunder­
ten bereits begonnen, seine Wirtschaft auf eine Weltwirtschaft umzustellen, es hat den 
gleichen Weg beschritten, den man uns empfohlen hat. Nur hat England weitblickend 
dieses Verlassen des inneren Wirtschaftskreislaufes dadurch gesichert, daß es sich 
machtpolitisch und staatspolitisch gesichert hat. Aus diesem Gedanken heraus ist die 
ganze englische Kolonialbewegung heraus [sie!] entstanden, ausschließlich, um für Eng­
land ein Absatzgebiet .sicher zu stellen. Es ist eine Sicherung der Rohstoffquelle Groß­
britanniens. Nun ist selbstverständlich heute die Welt in ihren Absatzmärkten schon da­
durch begrenzt, daß es eine ganze Reihe von Staaten gibt, die sich rein kolonialpolitisch 
sicherstellen. Dazu kommt die langsam einsetzende Industrial is ierung der Völker selbst. 
In Deutschland glaubte man in der Zeit der 70er und 80er Jahre des vorigen Jahrhun­
derts, durch diese Art der Weltwirtschaft die Mögl ichkeit erhalten zu haben, die Exi­
stenz der Nation wieder sicherzustellen. Unser außenpolit isches Ziel heißt, wirtschafts­
friedliche Eroberung der Welt. Dieses Problem ist genauso ein Lebensproblem, wie das 
raumpolitische Problem ein Lebensproblem ist. Gekämpft wird mit Aktien um Dasein 
oder Nichtdasein. Das Entsetzliche ist, daß ein Volk, wenn es sich mit dieser Welter­
scheinung und mit diesem Gedanken beschäftigt, so gefangen genommen wird, daß es 
darüber die eigene Landwirtschaft zu vernachlässigen beginnt. Das Volk zieht in die 
Großstadt, und das Übergewicht der Großstadt wird langsam so bedeutend werden, daß 
die Großstadt eines Tages auch politisch das Leben der Nation erstickt. Sie verlangen 
billigere Lebensmittel, billiges Brot, Öffnung der Grenzen, Demolierung der Landwirt­
schaft, Abschieben der Landwirtschaft usw. Das Entsetzliche ist, daß dieses Umwandeln 
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auf allen Gebieten beginnt. So erleben wir, wie in diesem Kreislauf der eigene landwirt­
schaftliche Grundbesitz zertrümmert wird und wie er nur die Großstädte füttern muß. 
Die Millionen Menschen vergessen, daß dieses Gebäude von außen einen Stoß zu be­
kommen vermag und dann plötzlich zusammenbricht. Die Umwandlung des Denkens 
vollzieht sich nun auf allen Gebieten. Es wird angekränkelt von unserem Großstadt­
wahn, daß das Bild sehr verlockend erscheint, Licht und Zauber der Großstadt, Luxus, 
und das dort nicht so in Erscheinung tretende Elend für den oberflächlichen Beobachter 
wie ein Magnet wirkt. Daher kommt es, daß vor allem ein großer Teil der Nation jene 
primitive, harte Entschlußkraft und Opferwilligkeit verliert, die der Bauer hat, jedes 
Jahr, jahraus, jahrein, zahllose Entschlüsse zu treffen, deren Ausgang und deren Erfolg 
vollkommen ungewiß ist. Sagen Sie einem Arbeiter, du mußt sechs Wochen arbeiten, 
ohne daß du einen Lohn bekommst, und das ist noch unbestimmt, der Arbeiter lacht 
und hält es für undenkbar. Der Bauer sät, der Bauer erntet . Er weiß nicht, ob nicht ein 
Unwetter alles vernichtet. Er muß einen Entschluß treffen, und dieses ewige rein per­
sönliche Eintreten für etwas erzeugt im Laufe der Jahrtausende diese knorrige, harte, 
diese kerntief gläubige Frömmigkeit, selbst alles zu tun und auf den zu vertrauen, der 
über uns steht. Nicht zu ruhen, sondern weiterzugehen. Wenn ein Volk diese Kraft lang­
sam verliert, dann wird es zu diesem wurzel losen Großstadtelement, das sofort zusam­
menbricht, weil das ganze Denken nur mehr Wirtschaft ist, wirtschaftlich im kleinsten 
und gemeinsten Sinne des Wortes. Menschen, die endlich vor lauter Beten keinen Ein­
satz mehr wagen, verspielen dann auch damit ihr Leben. Wie konnte das deutsche Volk 
zu dieser Umstellung des Denkens kommen? Raum wollen wir haben, das war der in­
nere Sinn der Völkerwanderung. Ein Gedanke, der Millionen von uns bewogen hat, in 
die amerikanischen und brasilianischen Urwälder auszuwandern. Sie haben mit den In­
dianern gekämpft, haben sie ausgerottet, haben den Urwald gerodet und die Wüste­
neien fruchtbar gemacht. Unser Volk ist genauso wie die Angelsachsen ein ganz gesun­
des Bauernvolk, das nur die zwei Grundsätze kennt: 

Land und Volk. 
Land und Kraft, es zu bewahren, kannte unser Volk immer. Aus dieser Überzeugung 

kam ein grenzenloses Rechtsbewußtsein. Land nehmen und andere arbeiten zu lassen, 
das ist gemein. Boden nehmen und ihn selbst bearbeiten und ihn selbst pflügen, das ist 
unser Recht. Wenn wir uns die Frage vorlegen, wie konnte dieses Volk, das früher stets 
raumpolitisch gedacht hat, sich auf ein reines Wirtschaftsleben umstellen? Dann müssen 
wir daran denken, daß in diese ganze Periode hinein ein anderer Prozeß fällt, ein Pro­
zeß, von dem gewisse Menschen nicht gern etwas hören mögen. Ein Prozeß, der da ist, 
[ist] nämlich die Tatsache, daß sich in unserem Volkskörper langsam ein fremder 
Volkskörper hineingedrängt hat, und, daß dieser andere Volkskörper sich langsam zur 
Regierung emporgearbeitet hat, daß er zu herrschen begann und daß die Wirtschaft 
langsam im Sinne der Mentalität dieses anderen Volkskörpers umgeleitet wurde. Das 
deutsche Volk hat seit der Völkerwanderung in sich verschiedene Fremdkörper aufge­
nommen und hat diese Fremdkörper zu assimilieren versucht. Wir sind hier zu 99 % 
keine reinen germanischen Menschen mehr. Zahllose andere Völker wurden langsam 
aufgesaugt, und die deutsche Seele ist heute das Ergebni s einer Vermengung dieser 
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Volksteile mit uns, eine Vermengung, die zahllose Brüche besitzt. Bei blutsmäßig glei­
chen Menschen würden in Stunden der Not alle äußeren Gegensätze vergehen und im 
selben Augenblick das Einende zum Ausbruch kommen und das Leben des Volkes be­
stimmen. In uns Deutschen sind die nordischen Volksteile die gewordene Organisation. 
Wir besitzen viele Volkssplitter, die dieser Fähigkeit nicht teilhaft geworden sind und 
die ein Ferment abgeben, das man organisieren [muß]  16. Dazu hat noch gewirkt die Er­
ziehung durch das Heer, die das deutsche Volk zu einer Disziplin brachte, daß dieses 
Volk wunderbare organisatorische Leistungen hervorbringen konnte. Wir haben nun so 
viele dieser fremden Volkskörper aufgenommen, sie assimiliert und, wenn sie noch nicht 
ineinandergeschoben sind, so l iegen sie doch fest nebeneinander, und wir haben nun auf 
einmal so ein allgemeines, großes, gemeinsames Seelenleben entstehen sehen, die deut­
sche Volksseele . Daß wir Deutsche nicht nur auf dem Gebiet der Heeresleitung, der Wis­
senschaft, der Musik wunderbare Leistungen erzielt haben, was zu dem ganzen deut­
schen Volksleben beigesteuert hat, zu einer universalen Bildung anderen Völkern ge­
genüber. Auf alle Fälle mögen wir Deutsche darüber glücklich sein, daß die innere 
Gliederung unseres Volkskörpers uns Fähigkeiten fast universaler Art verleiht. In dieser 
Zeit aber hat das deutsche Volk auch stets einen Fremdkörper in sich gehabt, der nie 
assimiliert wurde, und das war das Judentum. Sie haben aber niemals eine politische 
Gleichberechtigung gehabt. Das deutsche Volk hat sich in Erkenntnis des Nichtanglie­
derbaren und Nichtverschmelzbaren dieses Volkes sich stets das Gastgeberrecht be­
wahrt. Dieses Recht hat das deutsche Volk erst zur Zeit der neuen Reichsgründung frei­
gegeben. Seit dieser Zeit datiert die Emanzipation der Juden im äußeren Sinn, was im 
inneren Sinn nicht sein kann, weil hier zwei Wesen streng gegeneinander stehen. Das 
deutsche Volk ist das typische Raumvolk, das jüd ische Volk ist das typische raumlose 
Volk. Während das deutsche Volk nur eine Produktionsmöglichkeit kennt, Boden zu 
gewinnen, bilden die anderen nur die Brücke, die den Prozeß der Herstellung der Pro­
duktion über sich ergehen lassen. Während das deutsche Volk sich aus dem Bauern- und 
Soldatentum zusammensetzt, setzt sich das jüdische Volk aus Händlern zusammen. 
Deutsche und Juden sind zwei Völker, die in ihrem Grundwesen auseinander gehen, das 
eine Volk von universaler Fähigkeit, das andere stets abhängig von einem zweiten oder 
besser dritten, der erst den Boden für die Existenzen dieses Volkes abgibt. Dem deut­
schen Volk als raumvollem Volk steht das jüdische Volk als raumloses, dem deutschen 
Volk als Soldatenvolk, steht das jüdische als Händlervolk gegenüber. Unser Volk kann 
aus Urwald und Wüsteneien Kultur schaffen, das andere Volk hingegen kann nur hin­
gehen, wo sich bereits Kultur befindet. Unser Volk kann deshalb selbst Kultur aufbauen, 
phantasievolle, das andere mehr mechanische, unser Volk treibt mehr Philosophie, das 
andere mehr Mathematik. Unser Volk ist mehr staatspolitisch, das andere mehr wirt­
schaftspolitisch. Kurz und gut, wir sehen, wie hier zwei Völker nebeneinander stehen, 
die unendlich verschieden sind. Wenn Sie glauben, daß sich dennoch Berührungspunkte 
ergeben können, dann vergessen Sie nicht die Blutsvermischung der Jahrtausende. Die 
Brücken sind selbst wieder unhomogen, sind selbst wieder unglückselig zerrissen. Das 
eine ist das Staatsvolk, das andere das Gastvolk. Das Staatsvolk bestimmt, und das 

16 Ergänzt nach Preiß, Hitler, S. 98 . 
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Gastvolk wird vom Staatsvolk gemäß seinen Fähigkeiten verwendet. So wie nun der Ge­
dankengang in der politischen Emanzipation des Judentums aufgegeben wurde, sehen 
wir eine Verabschiedung des deutschen Denkens eintreten, weil langsam ein anderes 
Volk sein Denken dem deutschen Volk aufzuzwingen vermag. 

Langsam sehen wir, wie die Presse in die Hände d [es] anderen Volks übergeht, lang­
sam sehen wir, wie das Theater in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam se­
hen wir, wie die Literat[ur] in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen 
wir, wie die Kunst in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie der 
Handel in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie die 
Wirtsch [aft] in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie das poli­
tische Parteileben in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie das 
Rechtsw[esen] in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie die Ju­
stiz in die Hände des anderen Volks übergeht, langsam sehen wir, wie d [as] Ärz­
tew[esen] in die Hände des anderen Volks übergeht. Langsam sehen wir, wie unser gan­
zes öffentliches Leben und alle Kräfte, die unser Leben gestalten, in die Hände des an­
deren Volkes h inübergeleitet werden, von diesem schließlich gestellt werden, und wie 
langsam diese Erscheinungen unserem Volksempfinden entfremdet werden, wie die Li­
teratur, die Kunst, das Theater, die Justiz, das Rechtswesen entfremdet werden. Wir se­
hen, wie langsam Tausende uns nicht mehr verstehen können und wie Tausende einer 
fremden öffentlichen Meinung gegenüberstehen. Wir sehen, wie alle die ewig blutge­
bundenen Werte einem dauerndem Wechsel unterworfen sind, wie plötzlich alles zu ja­
gen beginnt. Kaleidoskopartig zieht das alles an uns vorbei. Die Kunst beginnt zu jagen, 
das Theater, wir sehen, wie selbst die Tracht zur Mode wird . Nichts mehr ist verankert, 
nichts mehr wurzelt in unserem Inneren, alles ist äußerlich, flieht an uns vorbei, unruhig 
und hastig wird das ganze Denken unseres Volkes, restlos wird das ganze Leben zerris­
sen, und der gewöhnliche Mann versteht heute die Intelligenz der deutschen Nation 
nicht mehr. (Starker Beifall . )  Glauben Sie, daß der Mann aus dem Volke das alles ver­
steht, daß ein ganz Fremder unsere Sprache mißbraucht? Langsam sieht die breite 
Masse das nicht mehr, versteht das nicht mehr. Langsam beginnt unser Volk zu zerfal­
len, ganz andere Gedanken wie einst beherrschen unser Volk, und langsam wird in 
Deutschland das Raumpolitische der deutschen Nation in das Wirtschaftspolitische ver­
wandelt. Nicht mehr der Soldat steht im Vordergrund, sondern der Kaufmann, nicht 
mehr der Bauer, sondern der Unternehmer, der produziert industrielle Fabrikate, die 
Stadt rückt an die Stelle des Dorfes .  

Wir sehen, wie unser Volk in dieser allgemeinen Gedankenveränderung politisch den 
gleichen Weg nimmt, wir sehen den Abbau aller raumpolitischen Ansprüche. Es werden 
Gesellschaften gegründet. Selbst die neue Kolonialpolitik hat nichts mehr zu tun mit un­
seren früheren Auffassungen, sie hat als furchtbarstes die Zerstörung des Soldatenge­
dankens, was das Zerfallen der Nation bringt. Es setzen ein die ewige Verhöhnung des 
Soldatengedankens, die Verseuchung mit internationalen Ideen, die Ausrottung des 
Persönlichkeitsgedankens. Bei diesen Prozessen unterläuft aber ein Irrtum. Man glaubt, 
durch diese Umwandlung des Soldatenvolkes in ein Wirtschaftsvolk der Macht entbeh­
ren zu können. Der Jude baut sie planmäßig ab und weiß nicht, daß dieses Volk eines 
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Tages auch nicht die Wirtschaft ohne Macht ausführen kann. Man will die Macht erhal­
ten, der Machtglauben im Volke wird aber zerstört, eine allgemeine Zersetzung setzt 
ein, die ihren lebendigsten Ausdruck findet in der Organisation der Klassen. Dieses 
Volk kann keinen Weltkrieg mehr gewinnen. Das deutsche Volk versinkt wieder in sei­
nen Schlummer, die wenigen, die sich dagegen stemmen, werden zu gegebener Stunde 
beseitigt. 

Das deutsche Volk macht eine Revolution und führt diese in einer Form durch, die 
für ewige Zeiten ein Schandblatt in unserer Geschichte sein wird 17. Revolution ist auch 
nicht Revolution. Revolution kann gemacht werden. Es schwangen sich schon oft Völker 
durch Revolutionen zu einem höheren Anstand empor. Das deutsche Volk hat die Re­
volution der Unanständigkeit gemacht, weil ihre Ziele die unanständigsten waren. Daß 
wir am Ende auf dem Schlachtfeld verlieren, das wäre kei ne Schande, daß man selbst 
aber eines Tages die eigenen Armeen beschimpft, die die Schlachten geschlagen haben, 
das ist eine Schande. Daß man in der Heimat selbst die Fahnen, die vier Jahre lang von 
keinem Gegner genommen werden konnten, zu Hause in die Gosse getreten hat, das 
war die Schande .  Kein Gegner konnte uns das antun, das konnten nur die Träger der 
Revolution von 1 9 18 .  Daß die Franzosen sagen, wir sind Hunnen, das ist keine Schande, 
daß aber Deutsche aber [sie!] selbst sagen, wir sind schuldig, das ist die Schande. Unsere 
Begeisterung hat in ihrer wahnsinnigen Friedensduselei versäumt, das Schwert zu zie­
hen. (Reicher Beifall . )  Der Zusammenbruch vollendete nur das, was sich in d ieser Zeit 
angebahnt hat. Die Nation zerfällt. Mit dem Geschrei des Sieges 18 des Internationalis­
mus hört ein großes Volk auf zu bestehen. Wir erleben eine Unwürde nach der anderen, 
einen Verfall auf allen Gebieten und einen Verfall mehr auf moralischem Gebiete, des­
sen Charakterlosigkeit ein Clausewitz feststellt, wenn er erklärt: 

. . .  Wir leben in einer Periode, die den Dichterspruch bewahrheitet, daß eine Schande, 
die man auf sich genommen hat, wie etwas Böses sich ewig neu gebären 19 muß. Die er­
ste Schande führt zur zweiten, und d iese wieder führt zur dritten, jede neue Schande ist 
immer die Einlösung einer alten, und das geht so weiter, bis unser Volk grundsätzlich im 
Inneren anders gesinnt ist. Bis über Stände, Berufe, Gruppen und Klassen hinweg unser 
deutsches Volk sich wieder erhebt. 20 

Wie ist die Lage des deutschen Volkes heute? Die Lage ist eine entsetzliche. Raum­
politisch sind wir beengt. Wir haben Grund verloren. Auf 460.000 Quadratkilometer 
entfallen augenblicklich in Deutschland 62 Millionen Menschen 21 . Eine Ernährung auf 
dieser Basis ist unmögl ich. Früher haben wir den Kessel, als den ich Deutschland be­
zeichnen möchte, auf Überdampf gebracht. Die Exportwirtschaft ist uns heute erschwert 
durch die finanzwirtschaftlichen Knebelungen der Friedensverträge, durch rein friedli­
che Methodik, die in den Friedensverträgen wurzelt, und drittens in unserer Machtlo-

17 Gemeint sind die revolutionären Ereignisse im Deutschen Reich während des November 1918 .  
18 Korrigiert nach Preiß, H itler, S .  100. 
1 9  Korrigiert nach Preiß, H itler, S .  10 1 .  
20 Es  handelt sich vermutlich um Hitlers zusammenfassende Interpretation von Clausewitz' Be­

kenntnisdenkschrift von 1812. Vgl. auch Norbert Krüger, Adolf Hitlers Clausewitzkenntnis. In :  Wehr­
wissenschaftliche Rundschau 18 ( 1968) , S .  467-471 .  

21 Vgl . Dok. 2, Anm. 7. 
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sigkeit. Wenn einer sagt "billigere Produktion", dann vergißt er das eine: Wir sind ja mit 
Blut und Eisen vom Weltmarkt verhaut [sie!] worden und haben nicht die Kraft gehabt, 
ihn zu halten. Sie haben den Friedensvertrag so gemacht, daß er aller menschlichen 
Voraussicht nach die Eroberung des Weltmarktes unmöglich macht. Jede Lieferung, die 
wir Deutsche heute von einem Auftraggeber in der Welt erhalten, wird einem Englän­
der abgezogen. In diesem Kampf entscheidet am Ende nicht mehr die billige Fabrika­
tion oder das bessere Fabrikat, sondern hier entscheidet am letzten Ende die Macht, das 
Schwert. Heute hat es England, Deutschland hat es zunächst verloren. Damit aber gäbe 
es nun einen Weg, und das wäre der, daß die Nation ihre Volksvermehrung propagandi­
stisch so auswertet, daß ein allgemeiner Haß gegen das Joch der Fremdherrschaft in uns 
aufkäme. Dem steht aber entgegen das Volk, das wir heute in uns haben, das Volk, das 
heute an unserer Spitze steht. Dadurch wird hier die Konsequenz einer Regelung vom 
Schicksal gezogen. Durch die, die nicht dagegen sind, sondern die damit kapitulieren: 
Die Auswanderung und weiter die Geburtenbeschränkung. Tatsächlich sehen wir fol­
gendes Ergebnis : Deutschland verliert zur Zeit jährlich 150. [000] - 160.000 Menschen 
durch Auswanderung 22, 20. [000] - 30.000 durch Selbstmord 23, 380.000 durch Kinder­
mord 24. Jährlich verliert die deutsche Nation 600.000 Menschen, die wir haben könnten 
und die wir preisgeben. Das deutsche Volk wird in hundert Jahren einen Standard von 
ungefähr 40 [Millionen] Menschen, andere Völker dagegen einen Standard von vielleicht 
300. [000] - 400.000 Millionen Menschen haben. Das deutsche Volk scheidet damit als 
großes Weltvolk aus der Geschichte endgültig aus .  Den inneren Wert verringern wir 
durch die Geburtenbeschränkung und die Köpfe durch die Auswanderung um die ei­
gentlichen Werte. Nach Amerika dürfen wir jedes Jahr 80.000 Menschen schicken, aber 
sie müssen ganz gesund sein 25. Wenn dieses Prinzip weiter dauert, und es wird weiter 
dauern, dann ist die Zukunft der deutschen Nation die, daß wir langsam zu einem Volk 
der Armenier werden, oder daß wir langsam zu einer zweiten Schweiz, zu einem zweiten 
Holland werden. Wenn ein Volk eine so große Geschichte gehabt hat, dann pflegt ein 
solcher Sturz der seelische Zusammenbruch eines Volkes zu sein. Das ist die trostlose 
Zukunft .  Die Tagesfragen sind zwar dazu angetan, den Blick für das Große zu trüben. 
Das sind zwar lauter Erfolge, die aber in der Gesamtheit die Linie des Mißerfolges nicht 
zu beseitigen vermögen. Wir sehen ein Verspielen unserer wirtschaftlichen Substanz, wir 
sehen ein Verspielen unseres Volkes an sich. Wir zehren zur Zeit noch von Gütern, die 
die Vergangenheit geschaffen hat, und wenn diese verzehrt sind, dann kommt die kata­
strophale Auswirkung dieser Jahre, dann wird der Zusammenbruch auf der ganzen Li-

22 Vgl . Dok. 2, Anm. 9. 
23 Vgl . Dok. 2, Anm. 8. 
24 Die Abtreibungen werden für die Zeit der Weimarer Republik auf 200.000 bis 400.000 pro Jahr ge­

schätzt, einzelne Schätzungen belaufen sich bis auf 1 .000.000. Die Zahl der wegen Verstoßes gegen den 
§ 218 StGB rechtskräftig Verurteilten erreichte mit 7 .193 im Jahr 1925 ihren Höhepunkt. Vgl . Marliese 
Eckhof, "Gegen die Abtreibungsseuche ! "  Ärzte und § 218 in der Weimarer Republik. In: Dies./Petra 
Finck, Euer Körper gehört uns! Ärzte, Bevölkerungspolitik und Sexualmoral bis 1933, Hamburg 1987, 
S. 79-240. 

25 Vgl. Dok. 37, Anm. 13 und 14. 
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nie kommen. Da kommt einem nun die Frage, was sol l  man dagegen tun, was sol l  dage­
gen geschehen? 

Da muß ich gleich einen großen Glauben zerstören. Es gibt in Deutschland heute 
viele Menschen, die sind national oder glauben, es zu sein. Sie glauben, daß die vater­
ländischen Bewegungen in der Lage wären, das deutsche Schicksal zu heben. Wenn im 
Völkerleben Kräfte einmal im Kampf unterliegen, dann werden erfahrungsgemäß die 
gleichen Kräfte niemals mehr in der Lage sein, das zu beseit igen, was angerichtet wor­
den ist, außer es geschieht eine innere Umgestaltung. Sie werden einem Drucke erliegen 
und eine Umwälzung nur mehr als Kanonenfutter oder eine zweite spätere Flucht erle­
ben. Die Geschichte bietet uns zahllose Beispiele. Wir wissen das angefangen von der 
römischen Geschichte, wir wissen das aus unserer deutschen Geschichte, daß es fast 
Jahrhunderte gedauert hat, bis das deutsche Volk wieder in den Besitz einer militäri­
schen Macht kam, die es einst hatte. In Deutschland haben nicht nationale mit interna­
tionalen Parteien gerungen. Glauben Sie, wenn ja im Frieden im Laufe der letzten Jahr­
zehnte ein Ringen stattgefunden hätte zwischen Marxismus und nationalem Bürgertum, 
dann hätte man vielleicht sagen können, warum soll d ieser Kampf nicht einmal zu unse­
ren Gunsten ausgehen? Aber das Deutschland vor dem Kriege kannte eben einmal den 
Marxismus nicht. Man hat eine Macht entstehen sehen, ewig vor ihr kapituliert. Das ist 
der schmählichste Verlust, den man sich überhaupt denken kann, den das nationale 
Deutschland hier erlebt hat. Wenn ein solches nationales deutsches Bürgertum früher 
nicht in der Lage war, den Marxismus in der Entstehung zu zerteilen, dann wird es heute 
auch nicht in der Lage sein, das, was gemacht worden ist, zu beseitigen, wenn nicht vor­
her eine vollkommene Umgestaltung erfolgt ist. Und das deshalb, weil ja auch unser po­
litisches Bürgertum sich auf den Gedanken des Primären zugewandt hat und weil die 
Umwandlung nach der Revolution der Gebiete nicht erfolgt ist. Wenn Bewegungen den 
großen Glauben verloren haben, dann versuchen sie stets die Weltgeschichte zu düpie­
ren. Dann glaubt man, mit Schilderänderungen etwas erreichen zu können, was nicht 
mehr zu ändern ist . Man verwechselt immer Kraft mit neuen Namen, mit Schilderände­
rungen. In dem Ringen nationales Bürgertum contra internationaler Marxismus hat 
zunächst der internationale Marxismus gesiegt. Der Marxismus hat zunächst einen voll­
kommenen Sieg errungen. Die ihm gegenüberstehenden Parteien mußten Kräfte orga­
nisieren, die sie gegenwärtig nicht haben. Was wäre nun nötig gewesen? Es wäre nötig 
gewesen, daß man versucht hätte, eine große Organisation zusammenzutun. Das tat 
einst der Freiherr vom Stein. Was taten unsere bürgerl ichen Parteien? Sie wechselten 
nur ihre Bezeichnungen, s ie wechselten nur die Schilder. Es hat sich sonst nichts gewan­
delt . Es ist keine innere Reorganisation vorgenommen worden. Nur die Schilder sind 
heruntergenommen worden, auf ihren Schildern heißt es nu n so oder so. Die Gestalten, 
das Zukunftsbild sind dieselben geblieben. Wer die Parteiprogramme aus dem Jahre 
1 9 18/ 1 9  26 durchstudiert, der muß sagen: geradezu armselig. Hier siegt eine Weltan­
schauung, vernichtet alles, was dieser Staat an Größe alles besaß, und die Gegenspieler 
stellen ein winzigstes, kleinstes, oberflächlichstes Tagesprogramm auf. Sie finden nicht 

26 Vgl. mit der Übersicht bei : Mommsen, Wilhelm (Hrsg.) : Deutsche Parteiprogramme. Zweiter Teil : 
Weimarer Republik und Bundesrepublik Deutschland, München 1960. S .  425 ff. 
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den Absprung hinein in die Nation. Indem wir einen Teil der Nation in einen Klassen­
begriff zusammenfassen, in dem gleichen Augenblick ist das Bekenntnis zu diesem Klas­
senbegriff allein schon die Formierung des Gedankens gegen den anderen Klassenbe­
griff. Bei dem Kampf der beiden Klassen müßte eingesetzt werden. Das Bekennen zum 
Begriff bürgerlich als politischen Begriff heißt auf der anderen Seite Bekennen zum 
Proletariat, zum politischen Programm. Man geht über die Geschichten ganz oberfläch­
lich hinweg. Die Geschichte hat gar keine Bedeutung. Die Kraft, die in solchen Partei­
gebilden steckt, ist solch eine Kraft, daß sie auf die geschichtlichen Erfahrungen verzich­
ten zu können glauben. 

Meine lieben Freunde ! Glauben Sie mir, die Geschichte ist sehr lehrreich für die 
Völker. Sie beginnen sich oft sehr schnell umzuwandeln, schnell und energisch. Da 
scheint mir die Klärung eines Begriffes grundsätzlich notwendig zu sein. Wenn in 
Deutschland der Kampf gegen die Tendenz mit Aussicht auf Erfolg gekämpft werden 
soll, dann muß das von einer Bewegung geschehen, die entgegengesetzt zu den zersplit­
ternden Tendenzen der heutigen Zeit ein großes weltanschauliches Ideal trägt. Die Trä­
ger dieses Ideals müssen dann Idealisten in dem Sinne sein, als für sie das Ideal absolut 
mehr sein muß als irgend etwas anderes . Da muß festgestellt werden, daß eine solche 
Bewegung nur vmrzeln kann im breitesten Volk. Die Einstellung, die durch Vermögen 
sichtbar wird, hat gar keinen Zweck. Sie hat keinen Wert. Wenn ein Volk aus lauter le­
seunkundigen Menschen besteht, von denen aber jeder ein großer Organisator ist, dann 
hat das Volk keine Zukunft für sich. Ein anatolischer Bauer hat mehr Wert als ein deut­
scher Literat mit dem höchsten Einkommen. Das Volk muß fähig sein, für ein Ideal sich 
zu opfern. Wenn ein Volk bereit ist, für sein Dasein das Leben einzusetzen, dann ist die­
ses Volk glücklich zu preisen. Wenn heute eine Bewegung gebildet wird, dann kann ich 
den Wert ihrer Mitglieder nicht ermessen nach ihren Zivilberufen, Ständen oder Klas­
sen, sondern nur nach der Bereitwilligkeit des einzelnen, sich für das Ideal der Bewe­
gung einzusetzen und zu opfern. Da steigt der ganz kleine Schlosserjunge zu einem 
Wertobjekt empor, das sich neben jedem anderen sehen lassen kann. Da wird auf ein­
mal der ganz verachtete Straßenkehrer zu einem Träger des kommenden Staates, weil 
er fähig ist, sich dafür einzusetzen. Der Mann mit der rußigen Hand, er wird zu einem 
Träger des kommenden Staates, weil er bereit ist, sich dafür einzusetzen. (Starker Bei­
fal l . )  Das gibt das Material, mit dem man große Reorganisationen vollführen kann, das 
gibt das Material, mit dem man Staaten aufbauen kann, sowie dieses Material in der 
geklärtesten Form auf dem Schlachtfeld die Staaten verteidigt. 

Das gilt auch für das politische Schlachtfeld. Auch hier wird das Schicksal des Volkes 
entschieden durch die Frage, ob es noch einmal möglich sein wird, in Deutschland eine 
Gemeinschaft von Menschen zu bilden, deren politisches Glaubensbekenntnis nicht mit 
dem Satz beginnt : Ich bin Bürger .. . ich bin Proletarier, sondern deren politisches Glau­
bensbekenntnis mit dem Satz beginnt: Ich bin Deutscher !  Dieses Bekenntnis ist für mich 
das Primäre. Es ist in Wirklichkeit ein Bekenntnis, das mich über alle Zersetzungsten­
denzen emporhebt, das gerade durch das Hervorkehren d ieses ganz großen Problems 
des Lebens die Wucht und Stoßkräfte der kleinen Ereignisse immer mehr abnimmt. Es 
ist ein Bekenntnis, das mir die Möglichkeit gibt, daß nunmehr Menschen, die durch die 
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Nöte des Lebensprozesses gegeneinander geführt worden sind, in den großen Fragen 
der Nation miteinander marschieren, bis endlich diese Menschen nur die großen Ziele 
sehen und über die Kleinlichkeiten hinweggehen. Der wird am meisten unter der Not 
des Tages leiden, der am wenigsten Ideale besitzt. Wer wird am meisten vom Hasse der 
Klassen in einer Nation verzehrt? Wer am allerwenigsten Beziehungen zur gesamten 
Nation hat. Eine solche Bewegung muß versuchen, langsam zu der großen Kulturge­
meinschaft hinüberzuführen durch den Appell an den in jedem Menschen wurzelnden 
Stolz auf sein Volk. Eine solche Bewegung, die die Beziehung zur Gesamtheit besitzt, 
muß diesen Stolz dauernd fördern, daß aus den zerteilenden Kräften einzelne sich her­
vorheben, die sich vereinen können, daß ein Volk aus seinen Tagesfragen herausgeho­
ben wird, daß langsam Namen emporgehoben werden, die jeder kennt und die für jeden 
gemeinsames Eigentum sind, daß ein Volk hinübergeführt wird zu ganz großen Zielen, 
zu ganz großen Idealen, und daß es kennenlernt die ganz großen Männer seiner Ge­
schichte. Das kann aber keine Bewegung vollbringen, die tatsächlich selbst Trägerin des 
Giftes ist, sondern das kann nur eine junge, vollkommen neue Bewegung. Wenn so 
mancher Mensch von heute erklärt: Ja, Sie können doch nicht durch ein Gebilde, das 
erst entsteht, die Nation reformieren wollen, kann man ihm sagen: Alte Gebilde haben 
noch nie die Nation reformiert. Jede wahrhaft große Erscheinung der Welt hat sich stets 
aus kleinsten Anfängen heraus zwangsläufig entwickelt. Der Druck der widerstrebenden 
Zeit wirkt läuternd, bessernd auf die Mitgliedschaft . Sie hören heute häufig Kritik an 
Bewegungen. Jede Bewegung hat wohl ihren Führer oder ihre Führung, nebenher aber 
eine allgemeine Tendenz. Wenn ich eine Bewegung gründe mit radikaler Tendenz, dann 
wird sie als Mitglieder Menschen von radikaler, gleicher Tendenz bekommen. Es wird 
erklärt, daß ein Christentum siegen konnte, nicht weil es die Majorität der Zahl ,  son­
dern die Majorität der Energie bekam. Wenn ich durch einen Prozeß verstehe, aus ei­
nem Staat wertvolle Menschen herauszuziehen, wenn dann die Kräftigsten herausgezo­
gen sind, und zu einem gewissen Zeitpunkt konzentriert erscheinen, dann gibt es diese 
neue Bewegung. Das ist das, was mir vorschwebte, als ich daran ging, eine neue Organi­
sation zu bilden. ba ist mit eine Bewegung gestaltet worden, die alle Menschen sammelt 
und für den Kampf reif macht, weil sie schon anfangen, daß jeder neben dem anderen 
steht, daß schon hier im Rahmen der Bewegung sich ein Bild der Volksgemeinschaft er­
gibt. 

Wenn Sie nun sagen, das wird es nie geben, dann gibt es auch keine Auferstehung der 
deutschen Nation mehr. Wenn ich daran glaube, dann muß ich auch an dieses Wunder 
glauben, nicht weil ich sage : Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen. Dieses 
Wunder hat Jahrhunderte, Jahrtausende bestanden,  und ich glaube daran, weil nur 
menschliche Erdenwesen im Laufe von siebzig Jahren etwas zerstörten, und ich glaube, 
daß Menschen mit größerer Energie das wieder schaffen werden. Der Herr schenkt 
seine Gnade den Völkern, die sie verdienen. Das deutsche Volk hat Gnade genug ge­
habt, das deutsche Volk hat diese Gnade nicht zu würdigen vermocht, denn denen, 
denen das Leben des Soldaten an der Front nichts war, denen ist das Leben des Verbre­
chers zu Hause alles gewesen. (Starker Beifal l . )  Wir glauben, daß die Gnade kommen 
wird, wenn das Volk sich seiner Laster entwöhnt und den Weg zurückfindet zu seiner 
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inneren Gesundung. Dazu ist aber zuerst notwendig die Erkenntnis des Blutwertes als 
des primären Wertes im Leben des Volkes. Wenn mir ein Mensch gegenübertritt und 
sagt: Alle Menschen sind gleich, dann hat er kein Recht sich zu beklagen. Wir haben 
einen besonderen Wert, und das ist unser Blutwert. Außer dem Ziffernwert besteht 
auch noch ein spezifischer Wert. Dieser letzte ist bei unserem Volk ein ganz unendli­
cher. Er wird aber nur dann wirksam, wenn er erkannt und gefördert wird. Der Gegner 
kämpft mit den Werten seines Volkes. Wenn ein Volk seinen Blutwert preisgibt, dann 
gibt es damit seinen höchsten Volkswert preis. Wehe mir, ganz besonders dann, wenn 
der Gegner mit Waffen kämpft, die mir vollkommen fern liegen. Wenn der eine einen 
Panzerkreuzer besitzt, dann kann der andere nicht mit der Lüge konkurrieren. Ein Pan­
zerhügel [sie!] z. B .  wird ewig nur mit dem Schwert zerhau t, sie können niemals durch 
Verträge von Genf das deutsche Volk erlösen 27. Es gibt Zustände der Lüge, die nur 
durch das Schwert gebrochen werden können. Wenn ein Volk sich nicht auf die Quellen 
der Kraft beruft, dann ist es nicht konkurrenzfähig. Jeder Volksgenosse steht mir näher 
als irgend etwas, als irgendeiner, der von auswärts kommt. Erst mein Volk, dann das an­
dere. Erst gehöre ich meinem Volk, erst dann interessiert mich die andere Welt. Ob 
Recht oder Unrecht, ich werde zu meinem Volke stehen in allen Dingen, ich bin ein 
Deutscher !  Wenn ich aber von oben beginne, die Bande der Blutsgemeinschaft zu zer­
reissen, wenn ich eben aufgehe in Weltbürgerlichkeit, dann wundern Sie sich nicht, 
wenn das rauhe Echo von unten kommt und sagt : Was heißt Nation? Wo es mir gut 
geht, dort ist mein Vaterland, und da habe ich keines. Eine Regierung hat sich zu fügen, 
wie ein Vater seinen Kindern gegenüber. Nicht die Majorität hat zu entscheiden, nicht 
die Demokratie, sondern die Minorität, die Kraft der persönlichen Werte. Wenn andere 
sagen : Das wollen wir auch, dann sage ich : nein !  Sie sind selbst Demokratien, in d$!nen 
die Majorität und nicht die Persönlichkeit das Entscheidende ist . Die Person hat über­
haupt keine Bedeutung mehr. Die Majorität entscheidet : Das haben wir. Dann wird nie­
dergerissen, was an Großem da ist. Es beginnt der Kampf gegen die Persönlichkeit, ge­
gen die Größe der Persönlichkeit auf allen Gebieten. 

Auf vielen Gebieten weiß man dies ja. Auch unsere Fabrikanten wissen dies. Der Fa­
brikherr weiß, daß man die Demokratie nicht einführen kann bei der Armee, bei der 
Polizei, in der Fabrik, da er sonst die Fabrik sperren muß. Der Fabrikherr weiß, daß die 
Demokratie nicht Geltung besitzt für die Wissenschaft . Aber den Staat in der Gesamt­
heit, den kann [man] sehr wohl diesem demokratischen Majoritätsprinzip ausliefern. Sie 
sind ja  selbst zu Demokraten geworden, überall haben sie Ausschüsse, ihre Parteien sind 
Demokraten geworden, überall wird abgestimmt, überall entscheidet die Majorität. Sie 
haben ja selbst das Gift in sich , das sie bekämpfen möchten, weil sie nicht die tatkräftig­
sten Menschen, sondern die schwächsten an die Spitze bekommen. Das Merkmal jeder 
Demokratie ist, daß sie Angst hat vor der Macht der Persönlichkeit. Das ist der zweite 
fundamentale Grundsatz: Eine Bewegung, die einmal Fuß fassen will, die muß den 
Kampf aufnehmen auf allen Gebieten. Der dritte, ein Vol k, das sich den Hoffnungen 
hingibt, durch irgendwelche Zufälligkeiten die Freiheit zu bekommen, ist von vorneher­
ein verloren. Ein Volk, das nicht durchdrungen ist von der Überzeugung des Kampfes 

27 Anspielung auf den Völkerbund, der seit 1920 seinen Sitz in Genf hatte. 
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auf Leben und Tod, ist von vornherein auf dieser Welt verloren. Jedes Gebilde strahlt 
nach außen die Kraft, die es im Innern bewegt. Wenn das deutsche Bürgertum im Jahre 
1 9 1 8  gestürzt worden wäre unter blutigen Kämpfen, nach blutigen Schlachten, oder 
wenn es so gefochten hätte, wie die Inder, die schwer ausgebeutet worden sind und sich 
endlich empörten und Tausende niedermetzelten, wenn so, wie damals die Engländer 
aber auch gefochten haben 28, wenn so das deutsche Bürgertum im Jahre 1 9 1 8  gefoch­
ten hätte, oder wenn die deutschen Fürsten das getan hätten, dann könnte man mit 
Recht sagen, eine solche Bewegung hat die innere Reorganisationskraft in sich. Aber so 
ist es nicht. Wissen Sie, wenn ich einen Kampf beginne, dann muß ich ihn auch 
durchkämpfen. Da muß schon die eigene Bewegung zeigen, jawohl, wir wollen das deut­
sche Volk wieder herausreißen aus seiner Not. Wer uns mü Terror entgegentritt, dem 
treten wir wieder mit Terror entgegen. Entweder der stürzt, oder wir stürzen. Da kommt 
in Berlin ein Republikschutzgesetz 29. Draußen steht der Pöbel. Glauben Sie, wenn in 
einer Versammlung 200 Nationalsozialisten drinnen gewesen wären, die hätten kapitu­
liert? Nein! Das ist das wesentliche, daß diese Bewegung, die ich vertrete, erfüllen soll , 
daß sie nicht nur von Freiheit spricht und von einer Volksgemeinschaft, sondern daß sie 
in sich bereits dieses Programm der Entwicklung entgegenführt, daß sie in sich bereits 
ein Teil der kommenden Volksgemeinschaft ist . Das ist das Wesentlichste, daß diese 
Bewegung beweist: Es ist möglich, daß Deutsche aller Berufe, Stände und Klassen für 
einander kämpfen, daß diese Deutschen ihr Blutideal höher schätzen wie ihren Beruf, 
ihren Stand, ihre Klasse. Das Wesentlichste ist, daß sie beweist: Es ist möglich, daß 
diese Deutschen sich wieder unterordnen, daß sie sich wieder disziplinieren unter der 
Autorität der Persönlichkeit. Daß sie weiter beweist :  Es ist möglich, daß diese Deut­
schen dann wieder höher als ihre eigene Existenz die Notwendigkeit der Vertretung 
ihres Ideals auffassen, es ist möglich, daß in Deutschland wieder Zehntausende von 
Menschen bereit sind, für ein Ideal zu sterben. Aus dieser Bewegung wird jener harte 
Stahl herauskommen, der einmal fähig zu sein scheint, dem deutschen Volk wieder die 
Waffe zu geben, die deutsche Freiheit zu erringen. Glauben Sie [mir] , wer nur als 
Mathematiker die Zukunft prüft, der täuscht sich sehr oft, er vergißt, daß im Völkerle­
ben nicht die Größe das Entscheidende ist, sondern der Opfersinn, der die Völker be­
wegt. Die Werte erscheinen manchmal den Ziffern und Zahlen entgegengesetzt gela­
gert. Die innere Homogenität ist es, die emporführt, der Glaube, der eine Bewegung er­
füllt, und die Kraft, die sie ausstrahlt. Wer anders glaubt, der vergißt noch, daß die größ­
ten Erscheinungen der Weltgeschichte nicht etwa als komplette Einrichtungen erschie­
nen sind, sondern daß sie oft in einem ewigen schweren Ringen aus einem scheinbaren 
Nichts entstanden sind, um endlich zu einer weltbewegenden, völkergestaltenden Kraft 
zu werden. 

28 Anspielung auf die antibrit. Demonstration in der indischen Provinzhauptstadt Amritsar am 13.4. 1919 .  
Der br i t .  General Reginald Dyer hatte befohlen, Maschinengewehrfeuer auf die Demonstranten zu er­
öffnen, was 379 Tote und über 1 .500 Verletzte kostete. Vgl. Schulthess' Europäischer Geschichtskalen­
der 1919, 2. Teil, S. 441 . 

29 Vgl . Dok. 57, Anm. 38. 
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Da kann ich sagen, der Weg ist ein ungeheurer. Es ist neun Jahre her, daß wir mit 
sieben Mann begonnen haben, unter ihnen waren Schlosser und Soldaten 30. Die Lehre, 
die ich hier vertrete, wird einmal die Lehre der deutschen Nation sein. Die Fahnen, die 
ich emporziehe, wird [sie!] einmal die Fahne des neuen Reiches sein, hinter der Millio­
nen und Millionen marschieren werden. Unter ihr wird einmal gefochten werden, sie ist 
die Fahne der Zukunft, die Fahne des kommenden Deutschlands, die Fahne des Frei­
heitskampfes, und unter ihr werden einmal die Fesseln zu Boden sinken. Wir wurden 
damals elf, dreizehn, fünfzehn und mehr, wurden geringschätzig angesehen, verhöhnt 
und verlacht, wir hörten aber nicht auf, trotzdem weiter zu arbeiten, so daß es uns mög­
lich war, nach einem Jahre auf sechzig zu kommen und aus diesen sechzig langsam 
3 .000, dann 20.000, dann 36 .000 zu machen. Dann kommt der Staat, löst uns auf, verbie­
tet uns 31 , und die alten Gebilde erklären :  Wir sind tot. Wir sind aber nicht tot, und wie­
der beginnt man mit einem 32, und es werden 10 und 1 .000, 70.000 und 1 00.000 33. Wir 
halten Versammlungen ab, und kaum sind wir versammelt, kommen schon wieder 5 .000 
hinzu. Im ganzen Deutschen Reich sind Riesenkundgebungen entstanden, und langsam 
wächst die Bewegung und erfaßt Millionen. Wir können sehen, wie die Gegner den Ter­
ror anrufen. Sie sehen, wie gegen den Terror die Überzeugung tritt, gegen die Lüge das 
Recht. Wir sehen, wie anstelle der Lüge das Recht tritt, und wie dieses nun langsam in 
Deutschland eine Bewegung der Aufklärung hervorruft. Tausende von Bürgern, sie le­
sen tagtäglich wohl ihre Zeitungen, aber sie lesen eines n icht, sie lesen nicht, daß die 
Bewegung täglich 60 Versammlungen in Deutschland abhäl t 34. Sie vergessen ganz, daß 
jeden Abend Tausende von Braunhemden hinausziehen u nd irgendwo Säle schützen. 
Diese Braunhemden geben keine Ruhe und werden keine Ruhe geben, bis die Schande 
des November 1 9 1 8  gesühnt ist . Wir werden ruhelos arbeiten und unser Volk ruhelos 
machen, bis die Tat von 1 9 1 8  ihre Sühne gefunden hat und auf den Trümmern von Ver­
sailles ein neues Deutschland sich aufbaut. Wir werden ruhelos arbeiten, bis die Deut­
schen verlernt haben, s ich als Stände, Berufe und Klassen zu dünken und bis sie gelernt 
haben, Deutsche zu sein, bis eine große Armee entstanden ist, eine Armee, auf die die 
Germania heruntersehen mag als auf ihr Kind. Eine Armee, die den Schwur hinaus­
schreit :  Wir kennen außer Gott im Himmel noch einen Gott auf Erden, und das bist Du, 
Vaterland ! 

30 Vgl . Dok. 13, Anm. 10 .  Zu den Berufen der ersten NSDAP-Mitglieder vgl . den Auszug aus dem Mit­
gliederverzeichnis der NSDAP bis August 192 1 .  Druck: Tyrell , Führer , S .  22 f. 

3 1 Am 23. 1 1 . 1923 hatte General von Seeckt, dem am 9. 1 1 . 1 923 als Chef der Heeresleitung die vollziehende 
Gewalt im Deutschen Reich übertragen worden war, u .  a. die NSDAP verboten. Vgl. Jablonsky, The 
Nazi Party in D issolution, S .  26 ff. 

32 Vgl. Bd .  1, Dok. 1 .  
33 Vgl . Dok. 37, Anm. 21 .  
34 Nach parteieigenen Angaben verfügte die NSDAP 1928 insgesamt über 300 Redner ,  die in diesem Jahr 

im Deutschen Reich 20.000 Veranstaltungen bestritten haben sollen. Vgl .  Paul, Aufstand der B ilder, 
s.  125. 
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7. Dezember 1928 Dok. 62 
"Die j üd isch-marxistischen Zentral isationsbestrebu ngen zur 
Erleichteru ng der einheitlichen Begauneru ng und 
Ausbeutung der Kolonie Deutschland zugu nsten der interna­
tionalen Hochfinanz" 1 

Rede auf NSDAP-Versam mlung in München 2 

Masch. Aufzeichnung 3 mit hs . Korrekturen, o. D. ;  BA, NS 26/55 4 .  

Meine lieben deutschen Volksgenossen und -genossinnen! 

Man muß manchesmal ordentlich dankbar sein, daß sich so Herren von der Presse die 
Mühe nehmen, das eigene Gewissen von unsereinem zu erforschen. Da liest man man­
chesmal die sonderbarsten Dinge. Zum Beispiel der Journalist von der Staatszeitung 5 

weiß, daß ich etwas mit Bedauern zurückgenommen hätte oder daß ich mit Bedauern 
von etwas Kenntnis genommen hätte. Ein Berliner Journalist 6 vom, glaube ich, 
"Montag" 7 heißt dieser Wisch, "Zeit am Montag" oder "Montag in der Zeit" oder wie er 
heißt, der hat mich gesprochen irgendwo im Westen bei einem reichen Klienten von 
mir 8. Ich weiß nicht, wer das sein soll .  Ich bin gar nicht im Westen jemals bei einem 

Titel laut Ankündigung im VB vom 6. 12. und 7. 12. 1928. Die masch. Aufzeichung nennt "Die nationale 
Ehre". 

2 Im Bürgerbräukeller, abends. Die öffentliche Versammlung wurde vom Fraktionsvorsitzenden der 
NSDAP im Bayer. Landtag, Rudolf Buttmann, geleitet und mit einer Stellungnahme zur Föderalismus­
polit ik der BVP eröffnet. 

3 Kopf: "Reden des Führers. Versammlung der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei am 7. 
Dezember 1928 im Bürgerbräukeller München". 

4 Gekürzte Fassung: VB vom 9 ./10. 12 . 1928, "Der Kampf um Bayern - ein Kampf für die Wiederherstel­
lung der deutschen Ehre". Vgl. auch Lagebericht N/Nr. 72 der Polizeidirektion München vom 
17. 12. 1928; StA München, Polizeidirektion München 6738. 

5 Bayerische Staatszeitung vom 6. 12 . 1928, "Die Aussprache im Landtag" (ungezeichneter Artikel) . 
6 Hans Wesemann (geb. 1895) ,  Journalist, 1919 Eintritt in die SPD, 1922 Dr. phi l . ,  Tätigkeit u. a. als 

Korrespondent des "Vorwärts", der "Volkswacht", der "Welt am Montag" und der "Weltbühne", 1925 
Parteiausschluß, 1933 Exil ,  seit 1934 Kontakte zur deutschen Botschaft in London und zur Gestapo, 
Jan. 1 935 Betei l igung an der Entführung des ehem. deutschen Gewerkschaftssekretärs Karl Bal leng aus 
Dänemark, März 1935 Verhaftung in Ascona wegen Beteil igung an der Entführung des deutschen 
Publizisten und Pazifisten Berthold Jacob Salomon aus der Schweiz, 1935- 1938 in schweizer. Haft, 
anschließend Ausreise nach Venezuela, Aufenthalt in verschiedenen lateinamerik. Staaten und den 
USA. 

7 Welt am Montag vom 19. 1 1 . 1928, "Begegnung mit Adolf H itler" . Der Verfasser Hans Wesemann hatte 
sich in ein inoffizielles Treffen von NSDAP-Mitgliedern mit H i tler eingeschlichen und darüber satirisch 
berichtet. 

8 In dem Artikel heißt es u. a . :  "Nachher (11ach der Rede im Berli11er Sportpalast vom 16. 11. 1928] aber ver­
sammelte Adolf seine Prätorianer um sich. In der durchaus eleganten Privatwohnung eines seiner zah­
lungsfähigen Klienten im Berliner Westen." Der "Klient" wurde nicht näher benannt. 
Am 10 . 12. 1928 veröffentlichte die "Welt am Montag" H itlers Gegendarstellung: "Aus München erhalten 
wir folgende Berichtigung: In Nr. 47 der 'Welt am Montag' vom 19. November 1928 (Beilage) befindet 
sich e in Aufsatz, betitelt 'Begegnung mit Adolf Hitler' . Die Behauptung des Stattgefundenhabens dieser 
Begegnung ist frei erfunden. Den betreffenden Abend weilte Herr H i tler überhaupt nicht in einer Pri-
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Klienten gewesen. Aber der hat mich dort gesprochen und weiß massenhaft zu erzählen, 
was ich dort erklärt haben solle. All das ist von A bis Z erschwindelt und erlogen. Aber 
das gehört einmal zur Presse, und das gehört eigentlich doch auch und paßt so ganz zum 
Wesen der alten Parteien, die seit zehn Jahren nichts anderes tun, als sich durch so ganz 
kleine geistige Schiebungen am Leben zu erhalten und ihr Leben weiter fortzufristen, 
die seit 10 Jahren nichts anderes tun, als selber von Jahr zu Jahr die Meinung ändern, 
die Überzeugung ändern, so daß sie wahrscheinlich gar nicht verstehen können, daß ein 
anderer jahrelang, ja ein Jahrzehnt ununterbrochen die glei che Meinung haben könnte. 
Und dann kommt noch dazu, daß die Herren manchesmal gar nicht wissen wollen, was 
man eigentlich selber will . Das wollen sie gar nicht, sie haben gar kein Interesse daran, 
sondern sie sind glücklich, wenn ihnen von irgendeiner Seite etwas gesagt wird, daß man 
das oder das will - was sie selber dann gerne hören; und dann lesen sie das immer und 
immer wieder, und wenn ein anderer sagt : Das will der gar nicht, dann hat man Watte in 
den Ohren. So etwas will man gar nicht hören. Nur wenn man eines Tages es nicht mehr 
verhören [sie!] kann, wenn es eines Tages gehört werden muß, dann sagen sie plötzlich : 
Ja, der hat sich ja plötzlich geändert, das hat man von ihm früher nie gehört. - Freilich, 
ihr macht ja die Ohren nicht auf. Seit zehn Jahren ungefäh r haben wir Ungezähltes ge­
sagt, was ihr hören hättet können, was man aber nicht gern hören wollte. Und wenn es 
dann eingetroffen ist, da sagte man plötzlich : Ach, die Nationalsozialisten haben sich ge­
täuscht gehabt, die mußten sich jetzt auch umstellen. In Wirklichkeit sind die Leute auf 
unseren Standpunkt gekommen, aber nicht wir haben uns umgestellt . Nicht wir haben 
uns geändert, sondern die anderen sind auf unseren Standpunkt herübergerückt. So ist 
es seit Jahren jetzt ununterbrochen gewesen. Ich habe mit Erstaunen vor ein paar Tagen 
Töne gehört in dem Kampf, Töne, die mir deshalb bekannt sind, weil sie von hier aus 
zum großen Teil zum erstenmal erklungen sind . (Sehr richtig ! )  Jetzt höre ich diese 
Töne, diese Ansichten, bei ganz anderen Menschen. Nun sagen diese aber ganz frech : 
Herr Hitler hat sich gründlich geändert, jetzt ist er zu unserer Meinung gekommen. 
(Große Heiterkeit . )  Ja, wissen Sie, alles ist relativ. Manchesmal sitzt man im Eisen­
bahnzug, und dann fährt ein anderer Zug vorbei , und dann glaubt man, daß der eigene 
fährt. Manchesmal ist es auch umgekehrt, und man meint, der andere Zug fährt, wäh­
rend es der eigene ist. Und die Leute fahren da ununterbrochen in den Zügen, und nun 
glauben sie, daß die anderen fahren und daß sie stehen. Das sind nur relative Sehfehler, 
die die Leute haben. (Heiterkeit .) Diese alten Parteien können heute nicht ableugnen, 
daß ihr gesamter bisheriger Kampf, nicht etwa nur auf dem Gebiet, das wir heute zu be-

vatwohnung. Demgemäß sind auch alle im Zusammenhang mit dieser angeblichen Begegnung aufge­
stellten Behauptungen frei erfunden. Dr .  Hans Frank I I ,  Rechtsanwalt. 
Dazu erwidert der Verfasser der betreffenden Hitler-Plauderei: Sehr geehrter Herr Hitler! Natürlich 
stimmt es, daß Sie niemals einen Korrespondenten der 'Welt am Montag' offiziell empfangen haben. 
Aber gute Kriegslist schafft vielleicht auch andere Möglichkeiten, sich Ihnen zu nähern, ohne daß Sie 
den Wolf im Schafspelz merken. Dieser Wolf im Schafspelz war ich. I hr ergebener Hans Wesemann." 
Rechtsanwalt Hans Frank erhob im Auftrag Hitlers am 5.2. 1 929 gegen Wesemann und Chefredakteur 
Richard Langen Beleidigungsklage beim Amtsgericht München. Diese wurde mit Beschluß vom 
19.4. 1929 zurückgewiesen; seine Beschwerde dagegen vom 1 .5 . 1 929 beim Landgericht München I zog 
Frank am 4.5 . 1929 wieder zurück. Vgl . StA München, AG 36972. 
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handeln haben, sondern auf allen Gebieten überhaupt negativ im Resultat gewesen ist .  
Sie brauchen bloß einen Blick in die heutige Wirklichkeit zu tun. Vor wenigen Tagen la­
sen Sie, daß die Industrie im Westen Deutschlands nunmehr Herrn Severing als 
Schiedsrichter anerkennt 9. Das lesen Millionen von Deutschen, das erscheint ihnen 
selbstverständlich, und sie bedenken dabei alle nicht, daß dies das Eingeständnis einer 
so katastrophalen Niederlage der ganzen bürgerlichen Wirtschaft und auch der bürgerli­
chen Politik ist, eine so katastrophale Niederlage, daß normal eigentlich die deutschen 
Wähler ihren ganzen Parteien sofort den Abschied geben müßten. Aber das bedenken 
die Millionen nicht. Und genauso ist es auch in dem Kampf, den wir heute hier vor uns 
sehen. Auch hier müssen wir sagen : ein jahrelanger Kampf für irgendein Ziel ;  und im 
Resultat kann heute nicht abgeleugnet werden, daß das Ziel nicht nur nicht erreicht 
worden ist, sondern daß das Gegenteil eingetreten ist, ein Gegenteil, das wir aber vor­
ausgesagt haben, und zwar vorausgesagt auf Grund 1. der Zielsetzung von früher, 2. der 
Art des Kampfes und 3 .  auch auf Grund der Parteien, die den Kampf führten, der 
Kräfte, wollen wir lieber sagen, die den Kampf führten. Denn wir können nun einmal 
nicht in einem einzelnen deutschen Vorgang von jetzt etwas sehen, was für sich allein 
betrachtet werden müßte, sondern für uns sind al le d iese einzelnen Vorgänge, als da 
sind z. B .  Raub der Sparvermögen 10 oder Abbau unserer Wehrorganisationen 11 oder 
Abbau unserer Eigenstaatlichkeiten 12 oder Abbau, sagen wir, unserer unparteiischen 
Justiz usw., das sind für uns nicht besondere und gesonderte Vorgänge, sondern das sind 
für uns alles nur ganz logische Folgeerscheinungen eines Regiments, das in seinem ge­
samten Wirken gar nicht anders sich auswirken kann, als in tausenderlei einzelnen Vor­
gängen. Das alles gehört am Ende zusammen und ergibt zusammen das Bild des deut­
schen Staates oder sagen wir lieber der deutschen Republik seit dem Jahre 19 18 .  Und 
das wird so lange andauern, solange dieses spezifische Staatsgebi lde mit seinem spezifi­
schen heutigen Inhalt erfüllt bleibt und erfül l t  sein wird . Daran wird sich gar nichts än­
dern. Und wenn heute jemand glaubt, er könne beispielsweise durch Gründung einer 
Aufwertungspartei etwas ändern 13, oder ein anderer, er könne durch den Kampf für 
einen Wehrverband etwas bessern, oder wieder ein Dri tter, er könne nur für den Kampf 
oder sagen wir im Kampfe für irgendeine Eigenstaatlichkeit etwas ändern, dann täu­
schen sich die alle. Das können sie nicht, wenn sie nicht den Feind an sich sehen, der 
letzten Endes schuld ist an dieser gesamten Entwicklung. 

Und da, das wissen Sie selbst, haben wir früher immer den Grundsatz befolgt: Wenn 
man eine Gefahr bannen will, dann ist es notwendig, daß man ihre inneren Motive un-

9 Der Reichsminister des Innern Severing war am 28. 1 1 . 1928 von der Reichsregierung beauftragt worden, 
im sog. Ruhreisenstreit zu vermitteln. Vgl. Dok. 46, Anm. 10 sowie Akten der Reichskanzlei .  Weimarer 
Republik, Das Kabinett Müller I I ,  Bd. 1 ,  S .  250 ff. 

10 Anspielung auf die Entwertung der Sparguthaben und der Festverzinslichen Wertpapiere durch die In-
flation. Vgl . Holtfrerich, Die deutsche Inflation, S .  264 ff. 

1 1  Vgl. Dok. 1, Anm. 8. 
12 Vgl . Dok. 40, Anm. 35. 
13 Vermutlich Anspielung auf die im Nov. 1926 aus der Volksrecht-Partei hervorgegangene Reichspartei 

für Volksrecht und Aufwertung sowie die Gruppieru ngen mit gleichlautender Zielsetzung. Vgl . Lexikon 
zur Parteiengeschichte, Bd. 3, S .  739 ff. 
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tersucht .  Man kann von einem Zustand nicht einfach sagen, daß er nur dem schlechten 
Willen oder der Bösartigkeit eines einzelnen Menschen oder selbst von einigen tausend 
Menschen zuzuschreiben ist, sondern es ist notwendig, daß man ganz gründlich unter­
sucht :  Was sind die inneren Motive, die inneren Anlässe, die inneren Gründe, die zu 
diesem Zustand führen müssen, überhaupt? Sind da Gründe vorhanden, die zwangsläu­
fig zu diesem Zustand hinführen? Wenn nämlich das so ist, dann nützt es gar nichts, 
wenn man nun im einzelnen vielleicht an einzelnen Personen oder selbst an einzelnen 
Erscheinungen herumdoktert, sondern da muß man sich eben entschließen, die Gründe 
selbst, die Ursachen zu beseitigen, die zu einem solchen Zustand führen. Freilich gibt es 
heute Menschen, die gerne kämpfen und von vornherein gar nicht wollen, daß ihr 
Kampf einen Erfolg hat. Es gibt heute nicht wenige, die aus einem solchen Kampf nur 
Nutzen ziehen wollen und die dabei gar nicht die Absicht haben zu erreichen, daß das 
geändert wird, was sie zu bekämpfen vorgeben. (Sehr richtig ! )  Für diese Leute genügt 
dann der Kampf gegen die äußeren Erscheinungen. Da hauen sie herum, schreien sie, 
machen Proteste und weiß Gott was noch, mit dem Ergebnis, daß sich natürlich nichts 
ändern kann, weil es sich nur um Auswirkungen handelt; so wenig wie man die Tuber­
kulose wegbringt dadurch, daß man den Kranken aufschminkt, ihm etwas Rot auf die 
Lippen legt usw., so wenig wird man die heutigen Krankheitserscheinungen wegbringen, 
wenn man eben nicht die Krankheitsursachen erforscht und diesen Ursachen auf den 
Leib rückt. 

Und da dürfen wir doch eines sagen. Man kann sich gegen uns Nationalsozialisten 
stellen, wie man sich stellen will. Aber ich möchte irgend jemand auffordern, aufzutre­
ten und zu behaupten, daß wir seit diesen neun oder acht oder sieben Jahren uns ir­
gendwie jemals widersprochen hätten und daß wir unsere Linie geändert hätten und daß 
wir mit unseren Voraussagungen nicht Recht behalten hätten. Wer das sagen kann, der 
möge auftreten !  (Lebhafter Beifal l . )  

Auch in diesem Falle, der uns heute beschäftigt, ist  es so. Auch in dem Falle haben 
wir in den Jahren 19 1 9, 1920, 1921 ununterbrochen vorausgesagt, daß der Kampf, wenn 
er so geführt wird, aussichtslos ist und aussichtslos sein muß. Die Geschichte hat uns 
recht gegeben. Er war nicht aussichtslos, weil wir gewesen sind, das muß ich voraus­
schicken, denn wir waren ja teilweise tot, besonders seit dem Jahre 1 924 sind wir ganz 
tot gewesen 14, ergo hätte von 1924 an zum mindesten, oder von 1923 an besser gesagt, 
d ieser Kampf, nachdem wir tot waren als Widerstand gegen diesen Kampf, die eminen­
testen Fortschritte machen müssen. Es ist umgekehrt gewesen. In der Zeit, in der wir tot 
waren, hat die andere Seite ganz eminente Fortschritte gemacht. Ich glaube nicht, daß 
dieses Berlin, was für uns nicht die preußische Hauptstadt Berlin ist, sondern was für 
uns nur zufälligerweise Berlin ist und was für uns genau so gut Wien, New York, 
Budapest sein könnte, was für uns eben Jerusalem ist (lebhafter Beifall) ,  ich glaube 

14 Anspielung auf die von harten Auseinandersetzungen begleitete nationalsozialistische Vertretertagung 
in Weimar am 20.7.1924 und den sog. Einigungsparteitag vom 15. bis 1 7.8. 1924 in Weimar, der mit der 
Verkündung des von Hitler nicht gebi l ligten Beschlusses zur Verschmelzung der verbotenen NSDAP 
mit der DVFP zur Nationalsozialistischen Freiheitsbewegung Großdeutschlands endete. Vgl. Jablonsky, 
The Nazi Party in Dissolution, S. 103 ff., 1 18 ff. 
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nicht, daß dieses Jerusalem sich heute die Sprache erlauben könnte, die es sich selbst 
hierzulande erlaubt, wenn wir Nationalsozialisten eben nicht zeitweise tot gewesen wä­
ren; die Sprache würde dann todsicher nicht geredet werden, todsicher nicht, schon weil 
auch andere Leute empfindliche Stellen besitzen und weil die Frage nur immer die ist, 
ob man in christlicher Demut etwas hinnimmt auf die eine Backe, um dann die zweite 
hinzuhalten oder ob man in nationalsozialistischer Ungezogenheit sofort auf die andere 
Backe eine zurückhaut. Das wäre unsere Taktik gewesen. (Lebhafter Beifall .) Und sie 
ist es selbstverständlich auch heute. Auch heute noch stehen wir auf dem Standpunkt: 
Gegen einen andauernden Angriff gibt es eben nichts als den eigenen Angriff. (Sehr 
richtig ! )  Es genügt dann gar nicht, daß man sagt: Ich bitte Sie, gehen Sie endlich weg, 
lassen Sie ab, gehen Sie zurück ! Solche Teufelsbeschwörungen und Geisterbeschwörun­
gen wirken bei Berlin gar nicht und überhaupt nicht. Da gibt es nur eines: Der Feind 
muß wissen: Wenn er zuhaut, ehe er überhaupt noch getroffen hat, kommt augenblick­
l ich ein Hieb zurück. Davor haben gewisse Menschen von einer gewissen Rasse allein 
Verständnis und davor allein haben sie auch Respekt. 

Wir möchten aber nun und wollen nun einmal in der Geschichte zurückgehen. Als 
Bismarck die Reichsgründung einst vorgenommen hatte, da schwebte ihm zweierlei vor: 

1. Dieses neue Reich ist ein Staat höchster nationaler Ehre, höchster nationaler Kraft 
nach außen und kann damit zwangsläufig außerordentliche Freiheiten im Innern geben. 

2. Dieses Reich ist ein Gebilde mit sauberster, sparsamster Verwaltung, mit engen 
Kompetenzen, die an s ich begrenzt sind ; folglich brauchte dieses Reich finanziell ver­
hältnismäßig kleine Aufwendungen, und folglich brauchte man nicht die finanzielle Ho­
heit der einzelnen Länder anzutasten, sondern konnte sie belassen, und die Länder 
selbst konnten auf dem Wege von Beiträgen die Reichsnotwendigkeiten decken und er­
füllen. 

Diese Bismarckische Auffassung wird einem nur verständlich, wenn man die Voraus­
setzungen prüft, unter denen Bismarck überhaupt dieses neue Reich schaffen konnte ; 
denn es gibt im Leben nun einmal keine absoluten Grundsätze, wenn diese Grundsätze 
nicht Lebensnotwendigkeiten entsprechen. Das Leben steht an der Spitze, keine Grund­
sätze ; das Leben, dieses ewige Leben eines Volkes ist das Wesentliche, und richtig sind 
dann die Grundsätze, die diesem Leben am meisten zu dienen vermögen. Wenn sich die 
Lebensnotwendigkeiten ändern würden, dann müßten sich auch wieder diese sogenann­
ten Grundsätze ändern; denn die Menschen leben eben nicht, um den Grundsätzen zu 
dienen, sondern die Grundsätze sind da, um dem Leben zu dienen. Damals nun war die 
Möglichkeit einer Reichsgründung etwa durch folgendes gegeben und auch beschränkt: 
Dieses deutsche Volk besaß in der Vergangenheit einmal einen sogenannten nationalen 
Gedanken und ein sogenanntes nationales Gefühl .  Seit Beendigung des 30jährigen 
Krieges, seit dem Westfälischen Frieden ist dieses Nationalbewußtsein langsam versik­
kert, weil sich auf die Dauer bei einem Volk Nationalbewußtsein nur aufrechterhalten 
läßt in Verbindung mit einer Staatssouveränität, die realer Art ist, d. h .  einer Staatssou­
veränität, die nicht auf dem Papier steht, die vorhanden ist und in der Lage erscheint, 
einem Volke nicht nur die Unabhängigkeit zu bewahren, sondern einem Volke sogar 
noch die Wege zu öffnen zur Erfü llung der eigenen Lebensnotwendigkeiten. Das hat ei-
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gentlich mit dem 30jährigen Kriege aufgehört. Wir haben viele Staaten gehabt, aber 
eine wirkliche Staatssouveränität hat sich erst bei einzelnen Staaten langsam wieder 
insoferne herausgebildet, als wenigstens begrenzt innerhalb Deutschlands diese Staaten 
einen gewissen Machtfaktor darstellten, aber einen Machtfaktor, der eigentlich nach 
außen hin vollkommen versagen mußte, ausgenommen vielleicht den Habsburgischen 
Erbstaat und den langsam nun werdenden preußischen Staat. In der deutschen Ge­
schichte können wir nun folgendes feststellen. Je mehr das deutsche Volk sich von ei­
nem Reiche entfernte, das eine wirkliche Souveränität nach außen verkörperte, um so 
mehr konzentrierte sich das Denken des einzelnen Deutschen auf die verbliebenen und 
verbleibenden Kleinstaaten, und an Stelle eines großen, allgemeinen nationalen Den­
kens setzt nun ejn patriotischer Sinn, patriotische Empfindung, dynastische Empfindung, 
dynastische Einstellung [ein ] .  Diese Entwicklung führt langsam in das Zeitalter des be­
ginnenden Nationalitätenprinzips .  Nun beginnt sich auch in Deutschland langsam wie­
der, aber nun von einer ganz anderen Richtung her, ein nationaler Gedanke zu entwik­
keln, der seine lebendigste Förderung erfährt durch die Kunst und der tatsächlich, so ei­
gentümlich das ist, erhärtet wird durch die ersichtlichen Staatsfortschritte einzelner 
deutscher Staaten, d .  h. durch Persönlichkeiten, die sich nunmehr dem Deutschen wie­
der aufdrängen und die ihm nun zeigen, daß der Deutsche tatsächlich zu mehr fähig ist, 
als nur innerhalb der Grenzen des Legitimitätsprinzips und, sagen wir, der Grenzen, die 
unser Sprachgebiet umfaßt, Politik zu machen, d .  h .  sich durchzusetzen im eigenen Le­
benskampf. Einzelne Namen aus der deutschen Geschichte treten hervor, reißen Millio­
nen von Deutschen mit, und langsam beginnen diese Menschen nun zu Mittelpunkten 
einer deutschen Auffassung zu werden. Sie hören nun plötzlich auf, nur Preußen, sagen 
wir, allein zu sein oder nur Sachsen allein oder nur Thüringer allein zu sein. Wir sehen 
das auf allen Gebieten, sowohl der Kunst als auch der Politik, wir sehen, wie sich ein­
zelne Menschen, obwohl in einem bestimmten Rahmen, so sehr emporheben, daß sie 
für die andere Nation langsam die Bindung mit einem einzelnen Staat, ja selbst Stamm 
verlieren und an Stelle dessen nun plötzlich erscheinen als nationale Heroen. Diese 
Umwandlung nun, die stattfindet, erhält einen lebendigen Antrieb durch die Freiheits­
kriege und erhält endlich die praktische staatliche Gestaltung durch Bismarck - gegen 
die damalige Majorität ! 

Diese neue Staatsgestaltung nun mußte auf folgendes Rücksicht nehmen. Traditionen 
realer Natur hatten nur die Einzelstaaten. Das neue Reich besaß keine Tradition an 
sich, keine Staatstradition, sondern dieses Reich mußte sich erst selbst eine solche Tra­
dition schaffen. So genial und groß die Gründung des Reiches gewesen ist, so konnte sie 
doch nicht die jahrhundert[e]alte, halbtausendjährige Trad ition von festen Staaten er­
setzen. Wenn das neue Reich mithin höchste Kraft brauchen würde, dann war nach 
Bismarckscher Überzeugung diese Kraft nicht zunächst im neuen Staat an sich zu su­
chen, sondern sie mußte zunächst noch liegen in der Kraft, die in der Tradition der vor­
handenen Staaten lag; denn diese Kraft war die dauerhaftere. Sie hat halbtausendjährig 
bereits ihre Wirkungen ausgeübt und hat tatsächlich sich bewährt. Wenn man diese ein­
zelstaatliche Tradition nunmehr neu beleben wollte, wenn man ihr den großen Schwung 
geben wollte, besonders nach außen hin, dann paßte dazu das große, deutsche National-
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gefühl ;  also eine Vermählung des großen deutschen Nationalgedankens mit dem Soli­
den, mit der soliden Staatstradition, die nun im einzelnen überall vorhanden war. Je 
mehr und je  inniger diese Vermählung gelang, um so kraftvoller mußte das neue Reich 
werden. Das war der Grundgedanke, und es war nun selbstverständlich, daß bei einem 
solchen Grundgedanken die Auffassung nicht die zu sein brauchte, die sie etwa heute ist 
- es muß zentralisiert werden, was zentralisiert werden kann -, sondern es kann zentrali­
siert nur werden, was zentralisiert werden muß. Also eine wesentlich andere Auffassung, 
wie wir sie heute sehen! 

Das war damals möglich aus einer Reihe von Gründen, und zwar sehr realer Natur: 
1 .  Das alte Reich basierte auf der Auffassung von Ehre. Es war ein Staat der nationalen 
Ehre. Heute hören Sie häufig, daß dieser Begriff lächerlich ist und nichts zu bedeuten 
hat. Aber er hat unendlich viel zu bedeuten im Völkerleben, praktisch alles ; wenn ein 
Volk auf diesen Begriff Verzicht leistet, leistet es damit Verzicht auf seine eigene Le­
bensvertretung, weil diese Lebensvertretung zutiefst verbunden ist mit dem Begriff 
Ehre, auf allen Gebieten, und manches, was im ersten Moment nur als scheinbare, sa­
gen wir unrealisierbare Ehre erscheint, die praktisch keine Auswirkungen besitzt, ist bei 
tieferem Zusehen eben doch nichts anderes als der Beginn einer lebendigen Vertretung 
der Interessen eines Volkes, wobei das Ende im anderen Falle nicht selten der tödliche 
Untergang, der Zusammenbruch sein würde. Dieser Gesichtspunkt, der damals den 
neuen Staat beherrschte, bedingte Kraft und Stärke zur Vertretung der deutschen Na­
tionalinteressen. Diese Kraft und diese Stärke versuchte der neue Staat zu organisieren, 
und er hat dabei nun einen großen Teil der deutschen Kraft bewußt absorbiert und nach 
außen gelenkt. Das alte Deutsche Reich hat einen großen Teil der an sich stets vorhan­
denen Kräfte einer Nation im Innern gefesselt und nach außen eingestellt, für die aktive 
Lebensinteressenvertretung der deutschen Nation mithin verwendet. Das bedeutet aber, 
daß zahllose Reibungsflächen, zahllose Konfliktsmöglichkeiten aus dem Innern dadurch 
weggenommen wurden, wie wir denn überhaupt sehen können: Je größer die Ideale 
sind, um so kleiner werden die Reibungsflächen, und je kleiner die Ideale sind, um so 
größer entwickeln sich die Reibungsflächen, so daß, wenn ein Zustand ohne jedes Ideal 
ist, die Reibungsflächen dann alles sein werden. Wenn z. B. ein Zustand wie der heutige 
nur auf Wirtschaft aufgebaut ist, dann werden die Reibungsflächen alles ausmachen, 
während umgekehrt in Perioden, in denen das ganze Denken der Menschen nur von 
Idealen beherrscht wird, diese inneren Reibungsflächen fast vollkommen verschwinden, 
in religiösen Zeiten manchesmal überhaupt nicht da sind, so daß die Völker in solchen 
Zeiten über Beschwerden und Kümmernisse und Sorgen im einzelnen wie blind hin­
weggehen. Sie sehen das gar nicht, sie fühlen das gar nicht ;  denn der Mensch, der ir­
gendein großes Ideal vor sich hat, fühlt nicht die Nadelstiche des Alltags . Nur wer dieses 
Ideal nicht mehr besitzt, der wird Tag für Tag gequält von den kleinlichsten Sorgen, des­
sen ganzes Sein geht eben auf im Ringen, sagen wir, um das tägliche Brot und damit im 
ewigen Konflikt mit seinen Nachbarn. 

Indem dieses alte Reich diese ganz großen nationalen Ideale einerseits erfüllte und 
andererseits stets wach hielt und die Kraft der Nation immer wieder erneut dafür zu 
mobilisieren versuchte, hat es zahllose Konfliktstoffe weggeräumt und konnte deshalb 
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im Innern ein außerordentlich großes Maß von Freiheit gewähren, wie denn überhaupt 
das immer in einem inneren Zusammenhang stehen wird ; Kraft nach außen gibt immer 
Freiheit nach innen, wohlgemerkt, nicht Disziplinlosigkeit, sondern Freiheit im Sinne 
eines freien Auswirkens, allerdings bedingt durch die Notwendigkeiten des gemeinsa­
men Zusammenlebens aller. Und umgekehrt wird Sklaverei, Unfreiheit nach außen 
stets den Zwang nach innen bedingen, stets die Unterdrückung des Denkvermögens, des 
freien Denkens, der freien Meinung usw. bedeuten. Je erbärmlicher ein Volk sich nach 
außen aufführt, um so tyrannischer werden zu allen Zeiten die Gesetze nach innen sein. 
Man muß dann die Menschen niederhalten, damit sie sich nicht aufbäumen gegen das 
Gesetz. Wenn aber nun ein Staat oder sagen wir ein Staatsmann es fertig bringt, einem 
Volk ganz große Ideale zu zeigen, so daß diese Ideale das ganze Denken, Sinnen und 
auch Handeln eines Volkes gefangennehmen, und damit die ganze Kraft des Volkes sich 
daraufhin einstellt, dann kann ein solcher Staatsmann die Liebe des Volkes zum Staate 
erringen ohne Zwang. Und das scheint uns das Bemerkenswerteste dieser ganzen da­
maligen Zeit gewesen zu sein und ist es für heute noch : diese unglaubliche Verbindung 
mit dem Reich ohne Zwang, ohne Terror, ohne daß der einzelne dazu durch Gesetze 
angehalten wurde. Man hat das Reich geliebt, es hat wirklich eine Reichsfreudigkeit ge­
geben, weil dieses Reich die Instinkte und Triebe der Nation auf so große Ziele konzen­
trierte, daß dadurch allein schon eine außerordentlich große liberale Freiheit im Innern 
möglich wurde und der einzelne im Innern sich gar nicht gefangen fühlte. Das Wesentli­
che wird immer sein, es den Menschen leicht zu machen, d .  h., das Wesentliche wird 
immer sein, daß die Menschen selbst gar nicht fühlen, daß sie etwas aus Zwang tun, 
sondern daß sich allmählich in ihrer inneren Überzeugung festsetzt, daß ihr Handeln 
der Ausdruck und der Ausfluß ihres eigensten Wollens ist . Sowie das gelingt, werden die 
Menschen freudigen Herzens selbst zu den größten Opfern bereit sein. Da ist es mög­
lich, daß Millionen freiwillig an eine Front hinausei len.  Befehlen Sie das !  Sie würden 
das Gegenteil erleben! Lassen Sie die Republik, die heute mit Verboten und Befehlen 
ihr Dasein schützt und ihre Farben heute nur mit Befehlen in die Straßen hinein­
hängt 15, lassen Sie diese Republik einmal den letzten Appell richten an die Nation zur 
Verteidigung ! Glauben Sie mir, je grimmiger der Befehl, um so größer wird der Unwille 
sein, ihn zu befolgen. (Beifal l . )  

Das alte Reich brauchte das gar nicht, es brauchte gar keine solchen Befehle. Als die 
Stunde der Not kam, haben Millionen mit dem Unterbewußtsein, daß sie ihrem eigenen 
Wunsche dienten und ihn erfüllten, ohne weiteres den schwersten Weg angetreten, den 
ein Mann nun einmal für sein Volk antreten kann. Mill ionen haben jahrelang das getan, 
solange sie glaubten, daß tatsächlich das Ziel das wäre, für das sie einst angetreten sind. 
Das war der erste Grundgedanke dieses alten Staates, der dazu führen konnte, daß im 
Innern eine außerordentlich liberale Freiheit herrschen konnte. Wenn heute von Seiten 
unserer Linken oder besser - denn heute sagen sie es ja nicht mehr -, wenn damals er-

15 Anspielung auf den preuß. Antrag im Reichsrat, den Verfassungstag ( 1 1 .  August) zum Nationalfeiertag 
zu erklären. Der Antrag, der in § 2 die Beflaggung aller öffentl ichen Gebäude in den Reichsfarben vor­
sah, war am 24.5. 1 928 im Reichsrat mit 47 gegen 19 Stimmen bei 2 Enthaltungen angenommen worden. 
Vgl . Jaspers, Schutz der Republik, S .  240 ff. 



Dok. 62 7. Dezember 1928 325 

klärt wurde, das alte Reich wäre ein Polizeistaat gewesen, so ist das die frechste, dümm­
ste und lügenhafteste Behauptung. (Sehr richtig ! )  Vergleichen Sie dieses alte Reich mit 
dem heutigen republikanischen Deutschland ! Damals gab es vor allem eines nicht. 
Wenn man fragt: Was ist der Unterschied des alten Deutschland zum heutigen? Dann 
würde mancher sagen: Ja, damals war die Pickelhaube 16 ! Jawohl, damals war die Pik­
kelhaube das Symbol der Autorität des Staates .  Und jetzt ist der Gummiknüttel das 
Symbol des Staates 17 ! (Lebhafter Beifall . )  Man kann es jedem Menschen überlassen zu 
beurteilen, was für ein Volk ehrenhafter ist, sich einem stählernen Helm zu fügen oder 
sich einem Gummiknüttel zu beugen. Das alte Reich kannte bekanntlich keinen Gum­
miknüttel, weder auf der Straße noch in den Gesetzen. Es war wirklich ein Staat von ei­
ner grenzenlosen Liberalität und Freiheit. Viel zu frei insoferne, als die Freiheit so weit 
ging, daß selbst gemeinste Elemente, erbärmliche Naturen unter dieser Freiheit ihr 
schädliches, volkszersetzendes Wirken ausüben konnten .  

2 .  war damals das  Wesentliche, daß d ie  Liebe zum Staate an sich vorhanden war, sa­
gen wir lieber, die Liebe zum Reich. Dadurch konnten auch die Machtmittel des Rei­
ches in außerordentlich beschränkten Grenzen gehalten werden. Das war zunächst in 
erster Linie die außerordentliche Sparsamkeit des Verwaltungskörpers des alten Rei­
ches, eine Sparsamkeit, von der man sich heute gar keine Vorstellungen mehr machen 
kann, jene außerordentliche Sparsamkeit, die aber eigentlich auch wieder ihren letzten 
Grund darin hatte, weil alles doch eine gewisse Ehre war. Sehen Sie, es ist doch ein Un­
terschied, im alten Deutschland irgendwo ein Minister gewesen zu sein und im neuen 
Deutschland, sagen wir, der Präsident der Dawesbahn 18 zu sein. Es ist ein Unterschied, 
genauso wie es ein Unterschied ist, im alten Deutschland irgendwo ein Kammersänger 
gewesen zu sein oder ein Hofschauspieler gewesen zu sein und im neuen Deutschland 
hohe Honorare zu beziehen. Damals hat mancher unter Verzicht auf glänzendes Hono­
rar sich dabei begnügt, die Ehre zu haben, an einer solchen Stätte wirken zu können. 
Das heutige Deutschland kennt das nicht, ja, man würde das gar nicht verstehen. Man 
würde heute sagen:  Ehre? Ja, wie hoch ist Ihr Honorar? Und wenn der nicht antworten 
würde, so und so hoch, dann würde man sagen: Aber, Sie bekommen ja doch dort mehr, 
ja, aber Ehre, das verstehe ich nicht, Sie kriegen doch dort mehr! Die Ehre ist heute 
dort, wo man am meisten bezahlt bekommt. Das ist die Auffassung von heute. Daher 
sind heute alle oder sehr viele zu allem fähig, wenn sie entsprechend honoriert werden. 
Das Honorar ist entscheidend. Wo anständig bezahlt wird, da laß dich ruhig nieder, dort 
ist gut sein. Sehen Sie, das ist scheinbar ohne Bedeutung. Es hat aber doch eine Bedeu­
tung. Denn dieser Ehrenstandpunkt hat damals den ganzen Staat erfaßt .  Träger dieses 

16 Im Rahmen der Neuuniformierung der deutschen Pol izeiverbände war 1919 die Pickelhaube - in der 
Vorstellung der SPD Symbol des wilhelminischen Polizeistaats - abgeschafft und durch den Tschako er­
setzt worden. Vgl . Johannes Buder, Die Reorganisation der preußischen Polizei 1918-1923, Frank­
furt a. M. 1986, S .  94 ff. 

17 In Anlehnung an den "Friedensstab", den die Bürgerwehren seit der Revolution von 1848/49 führten, 
waren bei der preußischen Schutzpolizei nach 1918 Schlagstöcke aus Hartgummi als Nahkampfwaffe 
eingeführt worden. D iese "Gummiknüppel" waren immer wieder das Ziel der radikalen politischen Po­
lemik. Vgl. Hsi-Huey Liang, Die Berliner Polizei in der Weimarer Republik, Berlin 1977, S .  65. 

18 Julius Heinrich Dorpmüller . Vgl . auch Dok. 26, Anm. 9. 



326 7. Dezember 1928 Dok. 62 

Ehrenstandpunkts war jeder Angestellte von unten bis oben, und dabei ging man oben 
sogar noch vorbildlich vor. Wir hatten vor allem eine Institution, nämlich die ganze Ar­
mee, eine Rieseninstitution, die überhaupt nur aus dem Begriff Ehre aufgebaut war. 
Denn was heißt Gehalt? Es ist ja lächerlich : Für den Soldaten diese lumpigen paar 
Pfennige, für den Offizier, für den Leutnant 70 M oder 75 M 19. Blödsinn! Und da läßt 
sich einer vielleicht auch noch dazu totschießen für das Honorar ! Die Republik hat so­
fort Bereitschaftsgebühren einführen müssen 20, bloß damü die Leute auf die Wache 
gezogen sind, nicht damit sie gekämpft haben. Gekämpft haben die überhaupt nicht. 
Gekämpft haben nur die Reste der alten Armee, die auch noch diesen Ehrenstandpunkt 
kannten. Die von der Republik Besoldeten haben überhaupt nicht gekämpft, die haben 
das alle abgelehnt. Die gigantischen Einrichtungen des alten Reiches sind in ihrer finan­
ziellen Beschränktheit überhaupt nur denkbar, weil eben überall eine gewisse Ehre da­
bei war, irgendein solches Amt bekleiden zu dürfen. Heute hat man dafür kein Ver­
ständnis . Aber die Folgen zeigen sich. 

Dann kam damals noch etwas dazu, nämlich das vollkommene Fehlen jeglicher Kor­
ruption. Das kann man heute ohne weiteres feststellen: Das alte Reich hat wirklich kor­
ruptionslos gearbeitet. Der beste Beweis dafür ist die Sozialdemokratie, die nämlich im 
Verlaufe von 40 Jahren 2 oder 3 Fälle herausgeknobelt hat, wovon der größte der war, 
daß im Artillerieschießplatz in Meppen 21 in einer dortigen Kruppschen Kantine für Un­
teroffiziere der Artillerieprüfungskommission gratis Essen abgegeben wurde. Man hat 
damals nachgerechnet, daß dieses Essen ein paar mal pro Kopf bis zu 5 M gemacht hat. 
Das war der größte Korruptionsfall 22, und da hat der Berliner "Vorwärts" gebrüllt und 
geschrien, und die Sozialdemokratie trat als Retterin der Reinheit und Sauberkeit der 
Verwaltung auf. Du lieber Gott ! Wenn heute jemand in eine Reichsinstitution hinein­
kommt, dann würde er sich schämen, das zu sagen, 5 M oder 10 M! Der würde den Or­
den für Unbestechlichkeit der Republik bekommen. (Heiterkeit und Beifal l ! )  40 Jahre 
hat man so herumgeschnüffelt und herumgesucht und hat kein Fehl und keinen Makel 
gefunden. Sie werden sagen: Ja, Sie finden ja jetzt auch nichts. Weil man jetzt nicht 
schnüffeln darf. Aber man braucht gar nicht schnüffeln, manches riecht so, daß man un­
willkürlich darauf stößt. Wissen Sie, die Republik sorgt besser für sich. Das verstehen 
diese Herren. Sie panzert sich besser, nicht nach außen, da ist sie offen, da zeigt sie ihre 
Weichteile, aber nach innen panzert sie sich, da umgürtet sie sich mit Stahl und Erz, und 

19  Ein bayer. Secondeleutnant verdiente 1898 monatl. mindestens 90 M, 1909 mindestens 125 M. Diese 
Zuwendung entsprach der in allen deutschen Bundesstaaten. Vgl. Hermann Rumschöttel, Das bayeri­
sche Offizierskorps 1866-1914, Berlin 1973, S .  1 18 .  

20 Der Forderung der preuß. Polizei, die Dienstaufwandsentschädigung für den Außendienst von jährlich 
600 RM auf 3.000 RM zu erhöhen, wurde von der preuß. Verwaltung nicht Rechnung getragen. Vgl. 
Buder, Reorganisation der preußischen Polizei, S .  508 f. 

21 Die Krupp-Werke hatten den Artil lerieschießplatz Meppen 1876 erworben. Vgl . Will i A. Boelcke 
(Hrsg.) , Krupp und die Hohenzollern in Dokumenten. Krupp-Korrespondenz mit Kaisern, Kabi­
nettschefs und Min istern 1850- 1918, Frankfurt a. M. 1970, S .  66, Anm. 5.  

22 Der größte Korruptionsfall, in den die Firma Krupp vor 1914 verwickelt war, stellte der "Fal l  Brandt" 
dar. D ieser ehem. Feuerwerker, welcher der Berliner Vertretung der Firma Krupp zugeteilt war, wurde 
am 23.10.1913 wegen Bestechung zu vier Monaten Gefängnis verurteilt . Vgl. Gert von Klass, Die drei 
Ringe. Lebensgeschichte eines Industrieunternehmens, Tübingen 1953, S .  337 ff. 
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da schwingt sie dann auch ihre Waffe. Ja, meine lieben Freunde und Freundinnen! 
Wenn ein Staat in einer sparsamen Verwaltung absolut korruptionslos arbeitet und 
wenn als einzige Ausgaben an sich nur vielleicht die Ausgaben des Heeres in erster Li­
nie zu buchen sind, dann kann man sagen: So ein Staat kann es sich auch erlauben, daß 
er auf eine eigene Finanzhoheit verzichtet. Das konnte man damals tun. Dazu kam noch 
eines, nämlich diese allgemeine Stabilität und Sauberkeit, die zum Teil in dem damali­
gen monarchischen System lag, das unbedingt ein Garant für eine gewisse Sparsamkeit 
war. Wenn man später, im Jahre 1 9 19, erklärte, daß die Republik mit dieser maßlosen 
Verschwendung aufräumen würde, so kann man heute nur lächeln darüber. Damals ha­
ben die Staatsbeamten um einen geringen Gehalt [sie!] gearbeitet, heute muß die Repu­
blik ihren höchsten Beamten das Fünf-, Sechs- und Achtfache bezahlen 23. Billiger ist 
nichts geworden, wohl aber haben gewisse Einwirkungen nachgelassen, gewisse Einwir­
kungen einer gewissen Verantwortlichkeit, und diese Verantwortlichkeit, die damals 
vom Reiche ausging und in allen Ländern vorhanden war, sie hat tatsächlich ersparend 
gewirkt für das ganze deutsche Volk. 

Und da möchte ich gleich nun zu dem kommen, was vielleicht als einziges, als große 
Ausgabe damals zu buchen war, nämlich die Armee, der Militarismus und die Marine. 
Ohne Zweifel hat das im Frieden rund 1 1 /2 Milliarden pro Jahr erfordert 24. Aber 
diese 1 1 /2 Milliarden sind zum ersten restlos im eigenen Lande geblieben, kein Pfennig 
kam davon ins Ausland, und es ist also in Wirklichkeit nur ein Kreislauf von 1 1 /2 Milli­
arden gewesen, die sofort wieder in die nationale Volkswirtschaft zurückgeflossen sind. 
Zweitens sind ungefähr 870.000 Menschen der nationalen Produktion insofern vorüber­
gehend entzogen worden 25, als sie nicht auf den nationalen Arbeitsmarkt drückten. 
Wenn man heute sagt: Ja eben, das haben wir geschafft - ja, nur mit einem Unterschied, 
daß die Republik dafür zwei Millionen Arbeitslose hat 26. Das ist der Unterschied ! Da­
mals hat man wohl 800.000 Mann, fast 350.000 pro Jahr 27, aus der Nation herausgezo­
gen. Aber man hat diese 800.000 Mann in der Zeit nicht etwa verschlampen lassen oder 
versauen lassen, sondern man hat sie in einer Weise d iszipliniert, daß der finanzielle 
Nutzen, der durch diese dauernde Disziplinierung der deutschen Nation dem deutschen 
Volk zugute gekommen ist, ein Vielfaches davon ist, was ausgegeben wurde. Wer die 
Leistungsfähigkeit der deutschen Nation im Gesamten ansieht, der kann sagen:  Es hat 
sich nichts für Deutschland so bezahlt gemacht als diese 1 1 /2 Milliarden pro Jahr, 
nichts hat sich in der Folgewirkung so bezahlt gemacht wie diese 1 1 /2 Milliarden, die 

23 Auf der Grundlage der Beamtenbezüge von 1913 steigerten sich die Nominalbezüge des einfachen 
Dienstes bis zum Jahr 1927 auf das 1 ,67fache, des höheren Dienstes auf das 1 , 14fache. Vgl. Sozialge­
schichtliches Arbeitsbuch I I I ,  S. 101 f. 

24 1913 beliefen sich die Mil itärausgaben des Deutschen Reiches auf 1 ,772 Mrd. Mark. Vgl . Lutz Köllner, 
Mi litär und Finanzen. Zur Finanzgeschichte und Finanzsoziologie von Mil itärausgaben in Deutschland, 
München 1982, S. 143. 

25 Friedenspräsenzstärke der Kontingente der deutschen Bundesstaaten umfaßte am 1 . 10. 1913 750.861 
Mann, die der kaiserlichen Marine 73. 149 Mann. Vgl . Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 
1913, s. 329 f. 

26 Vgl. Dok.  6 1 ,  Anm.  15 .  
27 Im Jahr 191 1 wurden beispielsweise 223 .925 Wehrpfl ichtige eingezogen, 68.230 Rekruten traten freiwil­

l ig in  die Streitkräfte ein. Vgl . Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1913, S .  331 f. 
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unser an sich so sehr zum Durcheinander neigendes Volk, zur Desorganisation neigen­
des Volk disziplinierten und zum Gehorsam brachten, aber auch 800.000 Männern den 
Begriff des Befehlens beigebracht haben, so daß man wirklich sagen konnte : Es sind 
jährlich 300.000 Menschen als Männer in die Nation zurückgekehrt. Als Lausbuben sind 
sie oft hinein, aber als Männer sind sie zurückgekehrt. (Stürmischer Beifall . )  Wenn wir 
das zusammenfassen, dann müssen wir sagen: Das alte Reich hat eigentlich außeror­
dentlich kleine Kompetenzen gehabt, wenn man sie dem Umfang nach mißt, aber ge­
waltige, wenn man sie der Wirkung nach ansieht. Klein, wenn man sie den finanziellen 
Folgen nach ansieht; aber das Ergebnis war auf der anderen Seite Ruhm und Kraft nach 
außen und Erfolg zuhause, die Möglichkeit einer sehr großen Freiheit, ja sogar das be­
wußte Stützen auf ganz bestimmte Staatstraditionen, weil man der Überzeugung war, 
daß aus einer Vermählung dieser Staatstraditionen mit dem jungen nationalen Sinn, 
dem nationalen Gefühl und dem nationalen Geist eine außerordentlich große Kraft er­
wachsen mußte. 

Bei den außerordentlich kleinen finanziellen Anforderungen war die Möglichkeit ge­
geben, die finanziellen Bedürfnisse des Reiches auf dem Wege von Zuschlägen, auf dem 
Wege der Erhebung von Stempeln und Gebühren usw. zu decken 28. Diese Gelder wur­
den aber in erster Linie von den Ländern selbst wieder eingehoben, so daß die Finanz­
hoheit der Länder an sich bestehen blieb. Das war eine Möglichkeit, die damals allseits 
befriedigte. Es wurden die großen nationalen Erfordernisse und Bedürfnisse gedeckt 
und auch der patriotische Sinn wurde dabei befriedigt. Es war eine meisterhafte Lösung 
und Leistung eines großen genialen Staatsmanns 29. 

Das Ergebnis von dem allem war, daß der damalige Staat, das Reich, auskommen 
konnte ohne ein besonderes Monarchieschutzgesetz. Das war nicht notwendig. Es wurde 
höchstens der Träger der letzten Staatsautorität geschützt 30

. Aber die Monarchie selbst 
brauchte das nicht. Wenn mancher heute sagt: ja, aber die Sozialistengesetzgebung 31? 

Das war wirklich kein Monarchieschutzgesetz, sondern ein Volksschutzgesetz. Leider 
hat man nur vergessen, diesem Gesetz d ie richtige Spitze zu geben gegen die, gegen die 
das Gesetz eigentlich hätte gerichtet sein müssen. Aber das Sozialistengesetz ist bei Be­
ginn der Regierung von Kaiser Wilhelm II. verschwunden. Das Republikschutzgesetz 32 

dauert seit Gründung der Republik ununterbrochen an, und zwar scheinen sich alle Par­
teien zu der Überzeugung durchgerungen zu haben, daß das notwendig ist, ein­
schließlich derer, die an sich eigentlich nicht auf dem Boden der Tatsachen stehen müß­
ten, aber doch wieder jeden verfolgen, von dem sie glauben, daß er nicht darauf stehen 
könnte, also selbst einschließlich der Parteien, die heute sehr empört sind über die Aus-

28 Zur Finanzverwaltung des Deutschen Reiches vgl . Herbert Leide!, Die Begründung der Reichsfinanz­
verwaltung, Bonn 1964, S .  34 ff. sowie Ernst Rudolf H uber, Deutsche Verfassungsgeschichte seit 1789, 
Bd. IV: Die Weimarer Reichsverfassung, Stuttgart 1981 ,  S. 486 ff. 

29 Otto Fürst von B ismarck. 
30 Anspielung auf die §§ 94- 101 StGB .  Sie enthielten die Bestimmungen, welche den Kaiser und die Lan­

desherrn vor Beleidigungen schützen sollten. Druck: Das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich nebst 
dem Einführungsgesetze. Hrsg. und erläutert von Dr. Reinhard Frank, Leipzig 41903, S. 152 ff. 

31 Vgl . Dok.  1, Anm. 6. 
32 Vgl . Dok.  57, Anm. 38. 
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wirkungen der Republik, die sie durch das Republikschutzgesetz in Berlin von Zeit zu 
Zeit sanktionieren und festigen und stützen 33. 

Wenn wir die heutige Republik, das heutige Deutschland ansehen, dann müssen wir 
zunächst eines feststellen: Mit dem November 1 9 1 8  hat di eses neue Staatsgebilde auf 
eine Betonung der nationalen Ehre Verzicht geleistet. Ja, im Gegenteil , man stand sogar 
auf dem Standpunkt, daß eine solche Betonung nicht zu dem Charakter dieses neuen 
Staatsgebildes taugen und passen würde. Man sagte:  Die Republik ist eine demokrati­
sche, friedliche Republik, folglich hat sie alles zu tun, was diese Friedensgesinnung be­
weisen könnte. Und wenn ein Mensch an sich so ganz wehrlos und gebunden ist und er 
bemüht sich dann außerdem noch, seine friedliche Gesinnung zu beweisen, dann muß er 
sich ganz gemein hündisch aufführen, ganz ehrlos ;  denn ein Wehrloser kann sich sonst 
gar njcht mehr friedlich zeigen, weil er sowieso ein Entwaffneter ist. Als sich also die 
Republik nach ihrer Entwaffnung noch bemüßigt fühlte, erst recht friedlich zu erschei­
nen, hat sie die Grenze überschritten, die eigentlich die nationale Ehre einem Volk 
zieht und auch einem Staat zieht. In demselben Augenblick aber begann etwas, was man 
vielleicht im Anfang nicht in der vol len Wirkung übersehen hat. Im selben Moment, in 
dem die Republik selbst Verzicht leistete auf die positive Bekundung ihres Willens, der 
nationalen Ehre des deutschen Volkes zu dienen, hat sie das größte Ideal beiseitege­
stellt, das ein Volk besitzen kann, und hat damit der sogenannten realen Entwicklung 
die Türe geöffnet. Diese reale Entwicklung, die wir nun seit neun Jahren erleben, die 
hat als höchste Begriffe Profit, Gewinn, Dividende, Lohn, Arbeitszeit, Ausfuhr, Einfuhr, 
kurz und gut, lauter Dinge, die die Menschen auseinanderbringen müssen und die sie 
gar nicht zueinander führen können. Sowie die Republik sich entschlossen hat, auf eine 
Fortführung der alten Traditionen der nationalen Ehre usw. zu verzichten, im selben 
Augenblick hat sie aber auch sich bereits hingegeben dem skrupellosesten Geschäfts­
geist und Geschäftssinn mit allen seinen verhängnisvollen Auswirkungen. Das sehen wir 
seitdem von oben bis unten. Überal l können Sie heute festste l len :  Der Begriff "Ideal" ist 
geradezu zu etwas Lächerlichem geworden. Mill ionen von Menschen verspotten einen, 
wenn man überhaupt dieses Wort bloß ausspricht. Aber die rechten Meister der Repu­
blik vergessen ganz, daß, wenn sie das letzte Ideal getötet haben, sie auch die letzte 
Kraft beseitigt haben, die die Menschen bestimmen könnte, aus etwas Höherem als aus 
Egoismus irgendeine Pflicht zu erfül len, irgendeinen Dienst zu erfü l len. Sie haben damit 
selbst begonnen, diese ganze Republik umzuwandeln in eine Erwerbs- und Verkaufsge­
nossenschaft. (Lebhafter Beifal l . )  Sie haben selbst begonnen, es dahin zu bringen, daß 
nunmehr in diesem Staat ausschließlich geschäftliche Interessen herrschen, und daß der 
Spruch : "Die Wirtschaft wird den Staat aufbauen und wird sein Wesen bestimmen' ' ,  all­
gemein gültig geworden ist . Das hat bewirkt, daß die Nation dabei in zwei Hälften zer­
flog, von denen jede diesen Spruch jeweils für sich anwendet :  der Industrielle, der Ar­
beitgeber auf der einen Seite, der Arbeitnehmer, der Handarbeiter auf der anderen 

33 Das Gesetz zum Schutze der Republik war am 1 8 .7. 1922 mit  den Stimmen von SPD, Zentrum, DDP 
sowie der großen Mehrheit der DVP im Reichstag angenommen worden. Gegen das Gesetz st immten 
DNVP, B VP, BBMB und Teile der DVP. Vgl . Huber, Deutsche Verfassungsgeschichte, Bd. IV, 
S .  660 ff. Zur Rechtspraxis vgl . Jasper, Der Schutz der Republik, S .  31 2  ff. 
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Seite, und daß nun die Interessen dieser beiden gegeneinanderprallen, und daß nun 
durch diesen Kampf innerhalb der Nation die ganze Kraft unseres Volkes aufgezehrt 
wird, die wir sonst ansetzen könnten zur Verte id igung unserer Lebensinteressen nach 
außen, zur Erkämpfung der Möglichkeiten unseres Volkstums in  der Zukunft .  

Wir sehen dabei die Tatsache, daß die Republik Gehälter bezahlen muß, die einem 
nach Friedensauffassung geradezu, ich muß schon sagen, irrsinnig erscheinen, und zwar 
muß sie von oben beginnen. Je höher oben, um so wahnwitziger sind diese Gehälter. Es 
ist auch schwer, ohne sehr großes Gehalt einen Menschen zu finden,  der seine Hand 
reicht zur Ausführung der Dawesverträge 34. Es ist sehr schwer zu allen Zei ten gewesen, 
Männer zu finden, die bereit s ind, ich muß schon sagen, an der Unterdrückung ihres ei­
genen Volkstums mitzuarbeiten, m i tzuarbeiten ohne eigentlichen zwingenden Grund. 
Da muß man sich das Geld kosten lassen [sie!] . Und das beginnt oben und endet unten, 
und wir sehen, wie dieser ganze Apparat der Republ ik teuer geworden ist, wahnsinnig 
teuer, wie dieser ganze Apparat allein schon Mi l l iarden versch l ingt, und wie dazu noch 
kommt d ie  langsame Verparlamentarisierung d ieses Apparats, wie langsam dieser ganze 
Apparat den Händen einer wirkl ichen Beru fsbeamtenschaft herausgewunden wird und 
in die Hände von reinen und in Deutschland meist gar nichts könnenden Politiker gerät. 
Wir können sehen, wie dadurch aber wieder der anständige Beamte langsam, sagen wir, 
abgesägt oder in seiner Gesinnung schwankend gemacht wird ; denn gewisse oberste 
Verwaltungsstellen des Reichs werden überhaupt keinen Fach leuten mehr zugewiesen, 
sondern nur mehr Parlamentariern, d. h .  also Menschen, deren Fähigkeit nicht auf dem 
in Frage stehenden Gebiet liegt, sondern darin, sich im Parlament eben mit Gewandt­
he i t  durchzusetzen, oder sagen wir l i eber, auf einem gewissen erpresserischen Gebiet 
l iegt, näml ich die Kraft ihre r  Parteien zu verwenden. Das heißt aber, daß Hunderttau­
sende von Beamten heute von vornherein wissen :  Die letzten Stel l u ngen wirst du und 
kannst du nie erreichen, wei l  diese Stel l u ngen nicht etwa offen sind fü r den, der auf dem 
Gebiete des Verkehrs usw. das Höchste le istet, sondern fü r den,  der d ie jewei ls  zugkräf­
t ige und zweckmäßige parlamentarische Ges innung hat . (Sehr gut ! )  Diese Stel l en  wer­
den heute nach unten i mmer mehr und mehr. Frü her war das vie l le icht nur bei den Mi­
nistern der Fal l , es ging aber weiter und endlich sogar zu den ganz gewöhnlichen Staats­
räten herunter, ja selbst die Verwal tu ng des Landes wird voll kommen aus den Händen 
eines Berufsbeamtentums genommen. S ie  können z. B .  in Berl in sehen, daß an der 
Spitze der Berl iner Pol izei lauter Menschen s tehen ,  die e igent l ich aufgrund ihres Be­
rufes an sich dazu nicht beru fen wären. (Sehr richtig ! )  Das heißt aber in Wirklichkeit, 
daß tausend andere Beamte von vornherein wissen :  Du kannst der fähigste Kopf auf 
eiern Gebiete se in ,  niemals wirst du diese Stel le mehr erreichen,  außer du bekommst die 
Gesinnung. Das führt also entweder zu e i ner Gesinnungs lu mperei (sehr r i chtig ! )  oder es 
führt dazu, daß d iese Beamten fau l werden, nicht mehr ziehen wollen, worauf sie der 
Staat ebenfal ls besser bezah len  muß. Denn die mangelnde Auss icht auf eine wirkl ich 
souveräne Stellung ergänzt er durch einen höheren [sie!] Gehalt .  Da ist man nun splen­
did und muß es sein.  Man muß den Apparat i n  der Hand haben, man braucht dabei die­
ses Beamtentum, folgl i ch zah len, zah len ! Es beginnt oben und endet ganz unten. Ideale 

34 Vgl . Dok.  13, Anm.  42. 
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sind keine mehr vorhanden. Für den Dawesstaat verblutet kein Mensch. Die oben tun es 
am wenigsten, das weiß jeder ganz genau . Dort oben herrscht am allerwenigsten das 
Ideal, folglich gibt es unten auch keine Ideale mehr, und jeder beginnt das Jagen und 
Laufen und sucht sich mit den Ellenbogen vorwärtszudrängen, das heißt gar nicht nach 
vorwärts, sondern irgendwohin, wo Geld klimpert. Das ist das Wesentliche. Aber wenn 
eine solche Entwicklung einmal andauert, Jahr für Jahr, dann reißt das solche Lücken in 
den Finanzsäckel eines Staates, daß man eben auch ungeheure Mittel braucht, um diese 
Lücken wieder zuzustopfen. Und weiter kommt dazu nun folgendes. Die Kräfte, die 
einst in der unglaublichsten Weise gegen die "Korruption" des alten Staates gewettert 
hatten, ohne daß ihnen auch nur der geringste Nachweis je gelungen wäre, die aber ge­
nauso logen, wie sie eben heute in Lüge machen, dieselben Kräfte haben nun den neuen 
Staat gegründet, und man kann wohl sagen : Noch niemals ist in der deutschen 
Geschichte im Laufe von zehn Jahren mehr an Korruption geleistet worden als in den 
zehn Jahren, die nun hinter uns liegen. (Sehr r i c h ti g ! ) Noch niemals hat unser Volk so 
viel an Korruption erlebt, und zwar in wirklich so großzügigem Maßstab, in wirklich 
durchgreifendem Zuge wie jetzt. Man muß staunen, angefangen von der Liquidation des 
Krieges bis in die jüngste Zeit !  Die letzte Kriegsanleihe, wo ist sie hingekommen? Weiß 
man das? Wer kann so viel Geld zählen? Kriegsrohstoffe im Werte von 27 Mill iarden 
lagen da 35. Ja, sie sind weg. Wo sind sie hingekommen? Verkauft !  Was haben Sie er­
löst? Man muß doch für den Kauf etwas bezah len, sonst hätte man n i c h t  verkaufen dür­
fen !  Ja, was ist praktisch erlöst worden? Der prakt i sche Er lös  war: Die Lager sind frei­
geworden!  (Große Heiterkei t ! )  Das ist der prakt i sche  Er lös .  Was haben Sie fü r Geld 
eingenommen? Eingenommen h a b e n  wi r soundso v i e l ,  aber um d i e  Sachen zu verkau­
fen, haben wir soundso viel Ausgaben gehabt, fo l g l i c h  hat  d as Reich ein Minus von so­
undso viel hunderttausend Mark .  ( H e i terke i t . )  Das ist der E r lös fü r Dinge im Werte von 
27 Mill iarden Mark. Und der B ewe i s  dafü r, wie man d a m a l s  gewirtschaftet hat. Wir 
alten Nationalsozialisten, die wir uns ja s e i t  den J a h re n  1 9 1 9, 1 920 kennen, wissen, daß 
wir ihnen damals dauernd diese Korruptionsfäl l e  aufgedeckt haben und daß sich kein 
Mensch damals darum gekümmert hat. Ein paar h u n d e r t  Mil l ionen, das war eine Lap­
palie. Man wird sich nicht mit  den Kerlen streiten, m i t  d i esen Demagogen um ein paar 
hundert Mil l ionen! Wenn es ein paar hundert M i l l i arden wäre n !  Ein paar hundert Mil­
l ionen hat man nicht gere c h n e t .  Die G esch i chte der soge n a n n t e n  Deutschen Werke 
A.-G. 36, das ist eine einzige Reihe von r iesen h afte n  K o r ru p t i o n e n .  Im alten Staat hätte 
ein Tausendstel, nein, ein M i l l i o n s t e l  von d e m  ge n ü gt, um lO Ministerien von A bis Z 

35 I n  der deutschen Kriegswirtschaft des Ersten Weltkr ieges herrschte i nsbesondere am Ende des Krieges 
ein zum Teil empfind l icher M angel an Roh- und Betr iebsstoffen .  Vgl . Deutschland im Ersten Weltkr ieg, 
von e inem Autorenkol lekt iv unter Leitung von Joach im Petzold, Bd .  3 : November 1917 bis November 
19 18, Berlin (Ost) 1 969, S .  306 ff. 

36 Die  Deutschen Werke AG Ber l in  waren 1 9 1 9  auf  Besch l uß  der Nat iona lversammlung als reichseigenes, 
rechtsunabhängiges Unternehmen gegründet  worden, um die ehe 1m 1 l igen M ar ine- und Heeresbetriebe 
friedensmäßig umzugesta l ten und weiterzufü hren .  Das Akt ienkapi ta l  der Deutschen Werke befand sich 
im Besitz der "Vere in igten I ndustr ieunternehmungen AG" (V iag) , e iner 1923 gegründeten Holdingge­
sel lschaft für die reichseigenen Betr iebe.  1 925 wurde das U nternehmen in die "Deutsche Werke Kiel 
A.G. "  und die "Deutsche Industr iewerke A . G .  Ber l in "  gete i l t .  
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wegzuwischen. Heute bemerkt man so etwas gar nicht. Im Gegente i l ,  man weiß, daß das 
geschehen ist, und man sagt, man sol le die Toten ruhen lassen (Heiterkeit), man so l le 
endlich einmal aufhören mit d iesem ewigen unästhetischen Hine inbohren. Überhaupt, 
muß denn immer Gestank sein? Und Gestank kommt stets, wenn man in d iesem Staate 
nun zu bohren anfängt, da beginnt es überal l zu riechen, und das wil l  man nicht. Und es 
gibt heute eine Methode, und d iese Methode heißt: darüber hinwegsehen. Ein vorneh­
mer Mann s ieht so etwas nicht. Uns wirft man an sich immer vor, daß wir infolge unse­
rer mangelnden Vornehmheit uns immer mit so unästhetischen Problemen beschäftig­
ten und immer unsere Finger h ine inhängen l i eßen und daß das charakteristisch wäre für 
uns; es sei  das ganz charakteristisch, daß d iese Menschen nichts anderes fänden, als s ich 
mit solchen Sachen zu beschäftigen. Die anderen gehen großzügig h i nweg darüber. Le­
ben und leben lassen !  (Große Heiterke i t . )  

Das al les bedeutet an s ich schon e ine u ngeheu re fi nanz ie l l e  Anspannung. Nun kam 
aber noch etwas dazu, nämlich nun kam dazu der Zinsend ienst  der Kriegsanle ihen 37. 
Auch da werden Sie s ich er innern können, wie oft wir  Nat ionalsoz i a l i sten dagegen ge­
sprochen haben, daß die Kriegsanle ihe  verzi nst  wird .  Wir erklärten,  das wäre Wahnwitz 
und müßte zwangsläufig zum Zusammenbruch unserer Wirtschaft führen .  Damals schrie 
man gegen uns Zeter u nd Mord io  und doch haben wir  Recht gehabt; denn dieser Zin­
sendienst bedeutet a l l e in  mehr a ls  das Doppelte ,  näml ich fas t 10 M i l l iarden Mark bei 
Kriegsausgang, von dem, was im Frieden jähr l i ch  u nser ganzer Reichshaushalt über­
haupt verschlungen hat . Eine g igan t i sche Summe ! Es war selbstverständ l ich, daß das 
Aufbringen d ieser Riesenbeträge nahezu u nmögl ich war, wenn man s i ch  eben nicht al le 
Einnahmequel len der Nat i o n s i cherte .  AJ le  d ie  Parte ien ,  auch in Bayern , d ie damals für 
d ie  Aufrechterhaltung d ieses Zinsendienstes e i ngetreten s i nd ,  s ind mit  schu ld ig 1 . am 
Zusammenbruch unserer Kriegsan le ihe an s ich und  2. am Zusammenbruch der Finanz­
hoheit der Länder. 

Und dann kamen weiter dazu die Friedenssch lüsse, die abgesch lossen wurden ausge­
hend von dem Standpunkte : Nat iona le Ehre ist e i n  phantast isch reakt i onärer Begriff, 
der Fortschritt der Völ ker belastet s ich n icht  mi t  so lchen Mätzchen .  Fo lg l ich hat man 
bei diesen Friedensschlüssen angenommen, was der Gegner d i k t ierte,  ohne jemals sich 
in  seiner nationalen Ehre dagegen e i nste l l en  zu lassen .  Ergebn i s :  eine wahns inn ige Be­
l astung unseres Volkes, und zwar nunmehr eigent l i ch  dauernd laufend [sie!] . Damit ha­
ben eigentl ich jene Unsummen von Verpfl i chtungen begonnen ,  d i e  w i r  seitdem nun auf 
uns fühlen. Motiv iert  ersch ienen d i ese Verpfl i chtu ngen der Wel t  durch e i n  Bekenntnis, 

37 Im Gegensa tz  zu den bisher igen Reichsan le ihen mit  e iner  Verzinsung von 4% halte d ie  Re ichsbank für 
d ie ab Sep.  1 9 1 4  aufgelegte sog. (ers te)  Kr iegsan le ihe  a t t rak t ivere Zinsen vorgesehen .  D ie  verzins l ichen 
Schatzanweisungen mi t  e iner du rchschn i t t l i chen Laufzeit von fünf J ahren besaBen e ine effektive Ge­
samtrentab i l i tä t  von 5,63%, die Reichsan le ihen m i t  e iner  k ünd igungsfre ien Laufze i t  von zehn  J ahren 
e ine effekt ive Gesamtrentab i l i tä t  in  Höhe  von 5,38%. Se i t  März 1 9 1 6  wurde zusätzl ich e in  neuer Typ 
verzins l icher Schatzanweisungen m i t  e inem Zins in H öhe von 4,5% ausgegeben, bei dem innerha lb von 
50 Jahren jähr l ich 5% des Ausgabebet rags für Verzinsung und Ti lgung aufgewendet werden sol l te .  I ns­
gesamt wurden durch die neun Kr iegsan le ihen bis Sep. 1 9 1 8  96,9 M i l larden Mark aufgebracht .  Vgl . 
Konrad R oesler ,  D ie  Finanzpol i t i k  des Deutschen Reiches im Erst en  Wel tkr ieg, Ber l in  1 967, S. 54 ff„ 
133 f„ 206 . 



Dok. 62 7. Dezember f 9 21:1 333 

nämlich durch das Bekenntnis der  deutschen Unehre .  Im  selben Augenblick, i n  dem s ich 
Deutsche gefunden haben, d ie  nach außen h in  un terschrieben, daß Deutschland d ie 

Schuld am Kriege habe und im  se lben Moment, i n  dem große Parte ien für diese Lüge, 

aber auch für diese grenzenlose Schande eingetreten waren, im selben Moment haben 

wir der Welt ein Zertifikat ausgeste l l t , daß sie im Recht ist, wenn sie nun  uns als ver­
antwort l ich an d iesem ganzen Kriegswahnwitz und Unhei l  auch zur Verantwortung 

zieht 38, das he ißt, wenn nunmehr Frankreich erklärt :  So, eure Unterschrift haben wir, 
nun könnt ihr nicht mehr bestreiten, daß ihr verpfl i chtet se id  zu zahlen ;  denn wer selbst 

zugibt, daß er  das verbrochen hat, der  kann s i ch nicht von der Verpfl i chtung drücken, 
auch d ie  Konsequenzen zu tragen .  Ihr seid d ie  Wel tattentäter gewesen, nun macht gut, 

was ihr verbrochen habt. Von dem Augenbl ick an war jeder Protest der  Parteien, die 

erst d ie  Lüge an der deutschen Schu ld  am Kriege zugegeben haben, ja  von s ich selbst 

aus weitergaben, l ächerl ich ,  er war s innlos ,  man konnte mit Recht darüber hinweggehen .  

Vor al lem,  es feh l te nun  das moral i sche Anrecht  der  e igenen Nat ion gegenüber. Nun 

kamen Mi l l ionen und Mi l l i onen von wahns inn igen, verb lendeten Menschen, d ie  von der 

Presse dieser Parte ien betört worden waren, u nd hatten gar ke in  Verständnis  mehr für 

diese nationalen Proteste. Was wol l t  ihr  denn? D ie  haben ganz rech t !  S ie  er innern s ich 

der Zeit ,  wo i n  unseren Versammlu ngen Menschen aufgetreten s ind ,  d ie  damals mit  

t iefster Überzeugung einfach erklärten :  D ie  haben Recht  da drüben,  denn wir  s ind ja 

doch schuldig .  

Das hat nun eine Reihe von D iktaten e inge le i tet, dere n letztes wir  a ls  fi nanzie l les  
Diktat i m  Dawesabkommen vor uns haben .  Damit  i s t ,  nachdem Deutschland so u nge­

heure Opfer bere i ts gebracht hatte, neuerd i ngs wieder die deutsche Lei s tung in e iner 

Höhe festgelegt worden, d ie deshalb u nbegrenzt ersche i nt , wei l  näm l i ch dabe i  noch e in  

best immter Paragraph von Herrn Stresemann m i t  u nterze i chnet wurde ,  der besagt: 

Wohl muß Deutschland pro Jahr 2 1 /2 M i l l iarden le i s ten .  Wenn sich aber herausste l len 

so l l te ,  daß das deu tsche Leben e in besonders glänzendes i s t , dann kann nach Prüfu ng 

des Wohlstanclsinclexes e ine  Erhöhung d i eser Le istu ng vorgesch l agen werden .  Das 

heißt :  Wenn Deutschland d iese 2 1 /2 Mi l l iarden  bezah l t  u nd dann noch lebt ,  dann ist  
das e in  Beweis ,  daß wir noch mehr bezah len können.  Und das heißt :  I n  Wirkl ichkeit  ist  

d ie  Leistu ng unbegrenzt und wird stets so gehalten se in ,  daß w i r  gerade noch am Leben 

ble iben.  

Das is t  der  e ine Grund ,  waru m das Re ich gezwungen war ,  den  al ten B i smarckschen 

Standpunkt zu verlassen. Wenn mir heute jemand sagt : Sehen Sie, das Reich greift u n­

sere Finanzhohe i t  an und  hat s i e  besei tigt 39 ! So kann ich i h m  nur  sagen :  Mein l ieber 

Freund,  das war se lbstverständl ich i n  eiern Moment,  in dem S ie  e iner Reichsregierung 

oder den Reichsregierungen die Vol lmachten gaben, Verpfl i chtungen auf sich zu neh­

men, die nach normalem mensch l i chem Verstand ja gar n i cht  gedeckt werden können. 

Nun konnte man nicht hergehen und sagen :  Die Länder zah len  aus Matrikularbeiträgen 

38 Vgl. Dok .  34, Anm .  6 .  
39 Bez ieh t  s ich auf  die Finanzreform des  Reichsfinanzm in isters M atth ias Erzberger, d ie  am 1 . 1 0 . 1 9 19  in 

Kraft get reten war und d ie  Steuerhohei t  von den Ländern auf  das Reich übertrug. Vgl . Klaus Epstein, 
Matth ias  Erzberger und das D i l emma der deutschen Demokra t ie ,  Ber l i n  1 962, S .  377 ff. 
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diese Summe, d ie  wir da brauchen, um das abzudecken. Jetzt hieß es vielmehr: Der 

le tzte Pfennig muß mobil is iert werden;  denn laut Friedensvertrag steht das ganze deut­
sche Nationaleigentum nur im Dienste d ieser Wiedergutmachung. Das bedeutet, daß 

d ie  Kräfte, d ie sich diese "Wiedergutmachung" selbst als Ziel vorgesetzt haben, nun kühl 

und rücksichtslos über d ie  Finanzhoheiten der Länder s ich h inwegsetzen mußten. Wenn 

Sie das erfül len wollen, dann müssen S ie  das brechen, und wer dagegen nun kämpfen 

wi l l ,  der  muß den Kampf gegen d i e  Wurzel ansetzen .  (Sehr r i chtig ! )  Hier in München 
gegen den Verlust der Finanzhoheit  protest ieren und in  Berl i n  die Außenpol i t ik des 

Deutschen Reiches decken, das is t  e in  Widerspruch in  s ich und kann nur zum Zusam­
menbruch führen 40. (Stürmischer Beifal l . )  Ich sage Reichsaußenpoi i t ik ,  wei l  dazu ja die 

gesamte Art dieser außenpoli t i schen Vertretung Deutschlands überhaupt gehört, d iese 

Art, d ie  wir nun einmal als vol lkommen entgegengesetzt der  Art bezeichnen müssen, 

mit der B i smarck einst Deutschlands Rechte und Deutschlands Ehre vertreten hat. Ich 

glaube, wenn heute Bismarck kommen würde und  er müßte e ine Kritik abgeben über 

die Außenpol i t ik  des heutigen Deutschen Re iches,  so würde d i ese Kri t i k  entweder diese 
Außenpol i t ik  bese i tigen oder Bismarck i n  das Gefängnis br i ngen. Er könnte gar nicht 

anders sprechen, wie heute Tausende und Tausende deutscher Patr ioten über  diese Au­
ßenpol i t ik  reden.  Ihr Gru ndmotto, wie schon betont, ist, daß es e ine nationale Ehre an 

s ich nicht gibt, sondern daß es nur reale Lebensnotwend igkeiten gibt, daß aber auch die 
Vertretung d ieser realen Lebensnotwend igkei ten n i ch t  mögl ich erscheint ,  wei l  keine 

Macht da  ist ,  daß man aber weiter ,  wei l  man keine Ehre anerkennen wil l ,  auch n ie  zu 

einer Macht kommen kann, ja, daß man deshalb gar ke ine Macht wi l l .  Das ist  das, was 

aus Stresemanns letzter Rede geradezu so ungeheuer l ich hervorgeht  41 . Er sagt: Wir 

können das n icht  tun, ich kann n icht  anders, we i l  ich keine Macht h i nter mir  habe und 

ke in entsprechendes Volk habe. D ie  Frage muß dann immer nur  lau ten :  Ja, was tut ihr, 

um  diese Macht zu gesta l ten und ein anderes Volk zu erz ie len? Was tut ihr denn ei­

gent l ich? Und darauf kann man nur e ine e i nzige Antwort haben :  Ihr tut  gar n ichts, im 
Gegentei l ,  ihr tu t a l les ,  was d i ese Machtb i l dung, und wäre sie selbst nur  wi l l ensmäßig, 

im deutschen Volke verh indern kann. Ihr bekämpft a l l e ,  d i e  es dah in  zu br ingen versu­

chen, daß d i eses deutsche Volk wieder zu e inem Machtbewußtsein kommt und daß d ie­

ses Machtbewußtse in s i ch eines Tages in reale Kraft u mgießt, m i t  der  ihr  deutsche Au­

ßenpol i t ik  machen könntet .  Das wol l t  i h r  aber gar n i cht .  Im Gegente i l ,  ihr seid selbst 

überal l  die schärfsten Feinde d ieser Macht .  Wir  können ja in d iesen Tagen wieder füh­

len und sehen, wie man selbst von diesen soge nannten Regierungsste l len  und Regie­

rungsparte ien aus den k le i nsten Gründen nachforscht, d ie i rgendwo vie l le i ch t  auf das 

Vorhandensein e iner  neuen Machtb i l dung sch l ießen lassen könnten, wie man dort nach­

forscht, um d iese Machtb i l dung im Keime zu erst icken .  Sie wol len gar keine Macht, und 

dann erklären sie: Weil wir  keine Macht haben, müssen wir  diese Pol i t i k  betre iben.  

(Sehr r icht ig ! )  G lauben S ie mir :  Dieser Standpunkt  des Verzichts  auf eine nat ionale 

Ehre und damit auf eine nat ionale Macht - denn Ehre und Macht s i nd zwei unzertrenn­

l i che Begriffe im Völker leben -, d i eser Standpu nkt führ t  aber i n  der  Folge gerade zum 

40 Anspielung auf die Polit ik der BYP. 
4 1  Vgl .  Dok .  58 ,  Anm.  10 .  
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Verlust derjenigen Hoffnungen und zum Fehlschlagen der Hoffnungen, mit  denen d ie 

Republ ik  ihren Verzicht auf d ie  Ehre motivieren wi l l ;  näml i ch d ie  realen Erwartungen, 
die wirtschaft l i chen Hoffnungen fal len damit  erst recht weg. Wir sehen als Folge d ieser 

ganzen Polit ik den totalen Zusammenbruch auf al len Gebieten .  Wir  sehen besonders 

den  Zusammenbruch der berühmten Wirtschaft und  wir  wissen ganz genau, daß, wenn 

heute Nordamerika p lötzl ich i rgendwo d ie Sch l inge zuzieht und gewisse Kredite kün­

d igt, dann  das ganze deutsche Wirtschaftsgebäude mit  e inem l auten Krach zusammen­

stürzt 42. Wir wissen, daß in  den nächsten Jahren d iese Wirtschaftspol i t ik  an sich immer 

unmögl icher wird, wir sehen vor uns,  wie das Reich immer mehr und mehr um sich grei ­

fen muß,  wie man jetzt den l etzten Rest  der deutschen Reichse isenbahn mobil is iert und 

dem ausländischen Kapital i n  den Rachen schmeißt  43, um dafür wieder  e ine G algenfrist 

zu bekommen. Wir  sehen, wie man s i ch anschi ckt, neue Reichsmonopole zu gründen, 

ein Tabaksmonopol ,  wir  wissen auch, daß man hier nur den Gedanken hat, ein neues 
Pfand zu bekommen; mit anderen Worten :  Die Po l i t i k  der nat ionalen oder antinatio­

nalen Ehr losigkeit führt zwangs läufig zu m Verlust der nat ionalen deutschen Wirtschaft. 
Und da beginnt das Volk eben doch da und  dort etwas zu füh len ,  d. h . ,  da wird das Volk 

doch an manchen Ste l len rebe l l isch ; denn wenn der  deutsche Sp ießer schon kein Gefüh l  

für Ehre  h at, dann ha t  er  aber e ines für se in  Geschäft .  I ndem er auf  d ie  Ehre verzichtet, 

g laubt er, um so mehr auf das Geschäft rechnen  zu können,  das hat  man ihm doch ver­

sprochen, und jetzt, je tzt s ieht  er, daß gerade das Geschäft nach läßt, daß das, was bisher 

se in l iebstes Kind gewesen i st, auf das er se ine Sorgfal t  a l le in verwendete, jetzt verreckt. 

Und das G leiche gilt vom Proletarier, der auch ke ine nat iona le  Ehre mehr kannte ;  denn 

die Revolut ion fand nicht statt u nter dem Symbol etwa des neuen Reichsadlers, sondern 

d ie  Revolut ion fand  statt  un ter dem Symbol e i nes etwas wei tbauchigen Rucksacks. Das 

war das Revo lu ti ons ideal .  (Lebhafter Beifal l . )  Und d i eser Rucksack hat die Massen 
se i tdem dauernd im Geiste begle i tet  und schwebte i hnen  dauernd vor so als Polarstern 

der neuen Staatsentwicklung, und dem ging man nach . Und auf e i nmal  s ieht  man da, wie 

statt des G lückes die Not kommt, Not, Not, Aussperru ng, Arbei ts los igkei t, Hunger, 

Auswanderung, Geburtenbeschränku ng, Se lbstmord,  Selbstmord ! Das ist der reale, 

k l ingende Lohn  für den Verzicht auf die Ehre, auf die nat ionale Kraft und Selbständig­

ke i t  und Unabhängigke i t  und Fre ihe i t , auf die nat ionale Armee usw. usw. 

Und da bekommt man an gewissen Stel l en  ein unangenehmes Gefüh l .  Denn wer 

näml ich ke ine  Ehre hat, hat auch ke inen Mut, u nd wer ke inen Mut hat, hat dauernd 

Angst vor se inen e igenen schlechten Taten ,  und  d ie  Kräfte, d i e  zu d i eser Entwicklung 

getrieben haben, zi ttern nun  se i tdem, und  i n  jeder Nacht gau ke ln  i hnen in wüsten 

Traumgebi lden die Ersche inungen von Revolut ionen ,  Aufständen ,  Putschen vor. Wenn 

Sie so eine Regierungszeitung nehmen im zehn ten  Jahre der absolut sanierten, felsenfe­
sten Republ i k, dann sehen Sie n i ch ts als Putsche, wieder Putsche, Aufruhr, Zusammen­

rottung. Gummiknüttel her! Die Leute werden  herumgepei tscht von i h rem e igenen 

42 I m  Rahmen der sog. Dawes-An le ihe  war das Deu tsche Reich im Dez.  1 929 mit e iner  Summe von 
91 .845 .300 US  $ (von ursprüngl ich 1 10 .000 .000 US $) bei  den USA verschu ldet .  Vgl .  Stat ist isches J ahr­
buch für das Deutsche Reich 1 929, S .  424. 

43 Vgl .  Dok .  40, Anm .  13. 
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schlechten G ewissen. (Stürmischer Beifal l . )  Und da  sehen s ie  nun überall d i e  Geister, 

d ie s ie ängst igen und quälen und pein igen ,  und dann fal len ihnen in erster Lin ie  d ie  

Länder e in .  Das  s ind  Staatsgebi lde ,  d ie  noch etwas Trad i t ion haben, Tradi t ion von  frü­

her her ,  und d ie  Tradit ion von früher, das i s t  n icht d i e  Trad i t ion  von jetzt, im Gegenteil ,  

das i s t  eine ganz andere Trad i t ion .  Und da  konzentriert s i ch aus der Angst heraus e in  
gewisser Haß gegen d i ese Tradit ion ,  und da beginnt man zunächst d i ese Länder zu has­

sen als Träger e iner best immten Staatsauffassung, die der heut igen weitaus entgegenge­
setzt scheint ,  als Träger e iner  zum Tei l  h albtausendjähr igen Tradi t ion ,  ja sogar einer 

halbtausendjährigen Ku ltur. Vor a l lem hat  man Angst ,  ob das Ku l tur ist  oder Staatstra­

d i tion ,  Tradi t ion der Ehre, ganz gle ich ,  was dem heutigen Zustand entgegengesetzt ist ,  

i s t  e ine G efahr, da  hat man Angst .  
Also zunächst vor den Ländern an s ich .  Da hat man A ngst, daß d ie  Staatstradi t ion  

dieser Länder übergreifen könnte und l angsam Flecken h i ne inbr ingen könnte i n  d ie  

schöne Staatstrad i t ion der Republ i k  44. Da hat  man we i ter  Angst sogar vor  den Erinne­

rungen, die man in d iesen Ländern an d ie  Vergangenhe i t  haben könnte .  Da hat man 

Angst vor der Just iz d i eser Länder .  Man weiß n icht, ob die Just iz i n  d i esen Ländern 

auch die entsprechenden Auffassungen hat ,  die d ie  Just iz von dem neuen Deutschland 

haben muß, wenn sie überhaupt den Staat besch i rmen wi l l ,  wenn sie überhaupt das er­

fül len sol l ,  was man von i h r  e rwartet, ob sie also, wie e i n  sehr  hoher Justizbeamter sagt, 

mit der Macht geht. Da hat man Angst vor d ieser Länderjust iz, we i l  man i mmer das Ge­

fühl  hat, dort könnte so e iner stecken, der so e inen Begriff hat von nat ionaler Ehre, von 
nationalen Auffassungen usw. Was s ind das für Begriffe in der  Republ ik ,  und daher die 

Angst !  Und da  hat man weiter Angst vor der  Erziehung i n  d i esen Ländern. Man sagt 

sich : Man hat gar keine Kontro l le ,  wie dort d i e  Menschen erzogen werden. Werden s ie  

so  erzogen, wie wir  s ie  brauchen, oder tobt  s i ch dort vie l l e i ch t  noch e ine  Erziehung aus, 

wie man sie früher brauchte? Und da hat  man end l i ch  Angst vor a l lem, was mit dem 

tradi tionel len Staatsgedanken, mit den Erinnerungen e i nes Staates, mit Trad i t ion ,  mi t  

se inem Finanzwesen, m i t  se inem Erziehungswesen,  mi t  se iner  Just iz  usw.  zusammen­

hängt. Und aus dem heraus kommt tatsäch l ich der Haß gegen die Länder und der Wil le 

zur langsamen Vernichtung d ieser Länder .  Diese Menschen sagen s i ch ,  und v ie l le icht 

mit Recht: Sicher i s t  unsere neue Staatstrad i t ion der Ehrlosigke i t  erst dann, wenn  d ie  

le tzten Trad i t ionen der Ehre  beseit igt , ausgero ttet ersche inen .  Das  muß man herausre i ­

ßen  au s  d iesem rückständ igen Preußen und  Bayern u nd Wü rttemberg und  Sachsen usw. 
Man muß i hnen die Er innerung nehmen,  daß es e i nmal au ch Staaten gegeben hat, d ie  

e ine  andere Auffassung hatten, a ls  wir  s ie  heute  haben .  Ers t  dann ,  wenn d ie  le tzte Erin­

nerung an die vergangene Größe d ieser Gebi lde e r l i scht ,  wi rd end l i ch d i esen Leuten d ie  

Weimarer Verfassung wi rk l i ch  a ls  d i e  Geburt e iner  bedeutenden Neuersche inung auch 

ersche inen.  Das kann ihnen dann e inmal so vorkommen, wenn wir sie erziehen, wenn 

d ie  Just iz nach u nserem Wil len ist ,  wenn wir die Finanzen in der Hand haben, wenn wir 

die Jugend erziehen,  wenn wir mit anderen Worten d iese anderen Staatsgebi lde  vernich­

ten. Da wird dann d iese Angst im Grunde genommen etwas a l lgemeiner.  Sie wird zur 

Angst vor dem deutschen Volk, sie wird zur Angst vor a l len Äußerungen d ieses deut-

44 Vgl . Dok .  40, Anm. 35 .  



Dok. 62 7. Dezember 1928 337 

sehen Volkes, und man schnüffelt nun nach, wo d ieses deutsche Volk überhaupt ist .  Und 
da nun das Reich in  erster Lin ie  dem Novemberverbrechen des Jahres 1 9 1 8  zum Opfer 

gefallen ist ,  i n  zweiter Lin ie  erst clie Länder, we i l  sch l ieß l i ch  d ie  Länder eine wesentl ich 

t iefere und stärkere Konst itut ion besitzen, deshalb s ieht man cl ie  Notwendigkeit ,  d ie  

Länder zu vernichten, wei l  man in  ihnen am ehesten noch cl ie  Wurzeln s ieht für d ie  
Mögl ichkei t  cler  Wiederauferstehung e i nes deutschen nationalen Bewußtseins, wei l  man 
in ihnen in erster Linie mit  die Keimze l len  cles deutschen  Volkes und des Widerstandes 

des deutschen Volkes s ieht .  

Das i s t  der Grund, und damit kommt nun e ine Frage : Wer s ind dann d ie  Schuldigen? 

Die  Schulcl igen s ind die Kräfte, clie im Jahre 1 9 1 8  im  November nach einem fast  

70jährigen Wirken, nach 70jähriger Unterhöhlu ngs- uncl Min ierarbeit  das a l te  Reich 

zum Einsturz brachten,  eiern neuen Reich clcn Stempel  aufprägten und d ieses  neue 

Reich seitdem i n  seiner geist igen Ei nste l l ung und i n  sei nem gei stigen Gebaren d i rigie­

ren und le i ten .  Und da können wir e ines festste l l en .  Es i s t  u nricht ig, wenn irgend je­

mand clie Zentral i s ierungsbestrebu ngen mi t  i rgende inem deutschen Bundesstaat ident i ­

fiziert .  Das s incl so wenig Preußen a l s  es Bayern s ind ocler a ls  es mei netwegen Sachsen 

s ind oder Württemberger; sondern clas s ind i n  Wi rk l i chke i t  jene wurzel losen Elemente, 

denen jeder deutsche Staat von Ehre e in Dorn im Auge war und d ie  d iesen Staat nun 

zur Auflösung bringen wol len .  (Stürmische Zust immung. ) Das s incl cl ie  wurzel losen 
E lemente, clie in Wirkl ichkeit zu neu n Zehnte l n  ü berhaupt nicht deutscher National i tät 

s ind,  sondern cl ie  zu neun Zehnte ln  i h re Staatsangehörigke i t  e igent l ich im palästi nensi­
schen Staat haben müßten,  d ie  dorth i n  gehören würden und cl i e  auch i n  e i nem nationa­

len Staat, in  e i nem völk ischen Staat abso lu t  nu r  als Gäste mit d i eser fremden Staatsan­

gehörigkei t  h ier  gedu ldet werden  würden .  Es s i nd  das weiter jene Elemente, die ein le­

bendiges Interesse an der Zerstöru ng dieser Staatstrad i t ionen in Deutsch land bes i tzen. 

Nennen S ie  mir den Staat von e inst, dessen Trad i t ionen i n  cler Repub l i k  i hre Fortset­

zung gefunden hätten !  Am wenigsten hat die Fortsetzung in cler Repub l ik  gefunden d ie  
Tradit ion des preußischen Staats, genau so wen ig  wie cl ie  des bayerischen Staats . Wenn 

es diesen Elementen gel ingt, M i l l ionen von Menschen fü r sich zu mobi l i s ieren, dann ist 

ihnen das i n  al len Ländern gelungen, und s ie  werden mit  al l en  M i tte ln arbeiten, um ihr 

Ziel zu erre ichen .  H ätte e i nst  bei uns Kurt Eisner rest los gesi egt, g lauben Sie ,  dann 

wäre mit  bayerischen Motiven der  j üd ische Bolschewi smus ins andere Reich getragen 

worden,  genau so, wie man s ich  auch nicht scheut, von Zeit zu Zeit mit preußischen Mo­

t iven d ie  heut ige Reichsauffassung zu decken . In  Wirk l i chke i t  steht unter jeder solchen 

Larve cler ewige Feind der deutschen Nation,  der  i n  al len d ie sen  Verkle idungen nichts 

anderes wi l l ,  als d ie  letzten Kraftzel len des deutschen  Vo lkstums auszurotten und zu be­

se it igen. 

Nun hat die Gegenwehr gegen d iese Tendenz der sogenannten Verreichl ichung be­

reits im  Jahre 1 9 1 9/20 überal l e ingesetzt. Wenn wir  uns nun fragen :  Was war cler Er­
folg?, so müssen S ie  zugeben : g le ich nul l !  Ja ,  im  Gegentei l ,  cl i e  Anh änger dieser Ver­

reichl ichungstendenzen s ind selbst h ier z .  B .  i n  Bayern maßlos  gewandt .  (Sehr richtig ! )  

Hier  selbst haben s ie  cl i e  schärfsten Fürsprecher bereits i m  Lande mi tten herinnen s it ­

zen; und weshalb? Weil d ieser ganze Kampf von Anfang an falsch geführt worden ist ,  
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und zwar im Ziel .  Man wußte n icht, erstens, um was es s i ch handel te ,  zweitens ,  man 

wußte n icht, um wen es sich handelte ,  und drittens, man wußte auch n i cht, wie man den 

Betreffenden treffen kann.  
Man wußte nicht ,  um was es s ich handelte .  Man glaubte immer, daß diese sogenannte 

Zentralis ierung e in  besonderer, einzelner Vorgang an s ich wäre, s tatt daß man vom er­
sten Tag an begriffen hätte, daß es s ich hier nur  um eine l ogische Auswirkung der al l ­
gemeinen Tendenzen handelte ,  d ie  mit  dem November 1 9 1 8  i n  Deutschland zum Regie­

rungsprinzip erhoben worden ist . 

Man wußte nicht, wer der Feind ist ,  man wußte n i cht ,  daß es sich hier nicht etwa um 
Tradit ionen von einzelnen Staaten handelt ,  die gegen andere mobi l i s iert werden, son­

dern daß es sich hier um Trad it ions losigkeit  und Kultu rlos igkeit d ieses neuen Gebi ldes 

handelt ,  das i m  Gegente i l  d ie e i nze lnen Trad i t ionen ausro tten möchte und ausrotten 

wil l .  

Man wußte nicht ,  wie man diesen Fe ind  tr ifft, deshalb ,  we i l  man den Feind selbst 

nicht ganz genau und klar fixi erte, wei l  man nicht erkannte,  daß der  Feind,  oder sagen 

wir der Schuldige, in dieser Entwicklung derjen ige Faktor ist, dem wir vom Jahre 1 9 1 8  
a n  u nser ganzes Unglück überhaupt zuzuschre iben  haben ,  e igent l ich schon angefangen 

20 Jahre vordem unser Unglück zuzuschreiben hätten,  das he ißt  jener Fei nd,  der 

Deutschland zerschlagen hat und der d ieses zersch lagene Deutsch land nun langsam der 

rest losen Auflösung entgegentre ib t  und  der die le tzten Reste von sach l i chen Tradi t ionen 

dabei besei tigt. Da  konnten wir in  d iesen langen Jahren es er leben ,  daß d ieser Kampf in  

der  versch iedensten Weise gefü h rt wu rde, daß d ie  e inen oder d ie  anderen z .  B .  den 

Kampf einst  füh rten gegen Preußen .  Man sagte, Preu ßen  ist  daran schu ld .  Nun,  glauben 

Sie mir,  wir können hier gleich e i nes feststel l en .  Wenn jemand d iesen Kampf gegen d ie  

Zentral is ierung mit  Auss icht  auf  Erfolg antreten w i l l ,  dann  muß er  d iesen Kampf so mo­

tivieren, daß auch im übr igen Deutschland Mi l l i onen  von Deutschen i n  i h rem I nnersten 

bewegt werden und bereit s ind ,  fü r d iesen Kampf mit e i nzutreten .  Sonst kann ich d iesen 
Leuten nur e ines sagen :  Sonst müssen S ie Revo lu t ionäre werden  mi t  Pis to le und Hand­

granaten !  Denn Sie a l le  erkennen  ja  das Gesetz der Demokrat ie an ,  und nachdem Sie 
d ieses Gesetz anerkennen ,  können S ie  auf e inen Erfo lg  nur rechnen ,  wenn Sie Ihrem 

Wunsch und Ihrer  Absicht  e ine gewisse V ie lzahl von Menschen zuzuführen vermögen, 

d .  h. ,  wenn das n icht  beschränkt b le ib t  n u r  auf Bayern ,  auch n i ch t  auf die sogenannten 

Süddeutschen, sondern wenn tatsäch l i ch in Deu tsch land  s ich eine absolu t  kompakte 

Masse von Menschen in a l l en  Ländern fi ndet ,  d i e  bere i t  ist , fü r d i eses Zie l  e inzutreten. 

Vergessen S ie  e i nes nicht :  Selbst die sogenan nte E inhe i t  der  süddeutschen Länder 

würde n ichts bedeuten, we i l  ja  in d i esen sü ddeutschen Ländern se lbst überal l  d ie  Träger 

des Giftes mi t  dr ins i tzen .  Sie brauchen  nu r  d i e  bayer ische Presse in den  nächsten Tagen 

zu lesen, lesen S ie  s ie  heute,  lesen S ie  d i e  "A.Z." 45,  die "Münchener Post" ,  lesen S ie  aber 

auch andere B lätter, lesen S ie  se lbst  B lätter ,  d i e  e igent l i ch  zu den Parte ien  gehören 
müßten, die d iesen Kampf für d ie  föderative Gesta l tung des Reiches auf d ie  Fahne ge­

schrieben haben, und dann können S ie  sehen ,  wie tatsäch l i ch  se lbst h i e r  im Lande heute 

bereits dieser Feind, der  im übr igen Reich dom in i ert ,  groß geworden i s t, sehr groß ge-

45 Allgemeine Zei tung am Abend .  
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worden ist ,  und  wie jeder Versuch heute, wenn n icht  d i eser Feind herausgegriffen wird, 
einfach daran scheitern muß, daß man im übrigen Reich d iesen Kampf gar nicht verste­

hen wird .  Wenn dieser Kampf motiviert wird als Kampf für bayerische Rechte, für baye­

rische Interessen, wenn er motiviert wird mit der Notwendigkeit  eines Ringens gegen 

Preußen, wenn er motiviert wird mit der Notwendigkei t  e iner Wiederherstel lung der al­
ten Zustände, dann versteht  man im anderen Reiche das n icht ,  weil dort e ine giganti ­

sche Presse sofort tätig se in wird, um d iesen ganzen Kampf der  Lächer l ichkeit  zu wei­

hen. Lesen Sie nur j etzt d ie B lätter im Norden, sehen Sie s ich i hre Karikaturen an, wie 

man das darste l l t :  Der  bayerische Löwe kämpft wieder fü r seine Weißwürste, eine Bar­

rikade von Bierkrügen, und dahinter w i rd d ie  Verteid igungsfront eingenommen von der 

Schützenkette des Herrn Escherich 46 usw. So macht man das l ächer l ich .  Unterschätzen 

Sie d iese Presse n i ch t !  Man so l l  i h r  ke ine Waffen l i efern .  Wer heute den Kampf begin­

nen und führen w i l l ,  der muß aus dem I Ojähr igen Versagen d i eses Kampfes lernen und 

er  muß eines verstehen :  D ieser Kampf hat dann Auss i cht ,  wenn er  in  se iner Motivierung 

geeignet ist ,  im ganzen Deutschen Rei che sofort M i l l i onen  von Menschen mit s ich zu 

reißen, wei l  s i e  i n  d iesem Kampf e ine Wiederherste l l ung der deutschen Ehre sehen, die 

daran gebunden ersche int  . . .  

(Stürmischer Beifal l . )  

Frei l i ch ,  damit  wird d e r  Kampf zu e inem gewalt igen und  großen Ereignis ,  denn damit  

h ört er auf, e i n  nur bayer isches In teresse zu haben,  hört  aber auch auf, i nnerhalb der 

bayerischen Dimensionen s ich abzusp ie len .  Damit begi nn t  er zu e iner großen nat ionalen 

deutschen Angelegenhe i t  emporzuwachsen,  und erst dann, aber dann können S ie  rech­

nen, daß d ieser Kampf überhaupt nach mensch l i cher  Aussicht Erfo lg haben kann.  Ge­

l i ngt das nicht ,  dann ersti ckt d ieser Kampf und muß erst i cken ;  denn die Parte ien ,  die 

vorgeben, d i esen Kampf kämpfen zu wol len ,  s ind se lbst al le gefesse l t  durch die Demo­
kratie,  gebunden durch i h re Gesetze, stehen auf dem Boden der Tatsachen und können 

n ich t  wider den Stache l  lösen [sie!] , den s ie  se lbs t  e i ngesetzt haben .  D ie  Parte ien können 

heute n i ch t  hergehen und können sagen :  Wir  wo l l en  von h i e r  aus e inen Trotz organis ie­

ren und dann, ja,  was denn dann? Dann wird man mit  e iner Absti mmung und mi t  Majo­

ritäten l äche lnd darüber h inweggehen .  Entweder d i ese Parte ien hätten wirk l i ch durch 

Trotz die Frage l ösen wol len ,  dann hätten s ie das frü her  tun müssen, vor 4 Jahren !  (Sehr 

gut ! )  Heute müssen sie versuchen,  das Prob lem zu lösen du rch die Gewinnung von Mi l ­

l i onen  von  Menschen im  ganzen Deutschen Re i ch .  Das  i s t  d i e  e inzige Mögl ichke i t .  Im 

anderen Fal l e  erst ickt de r  ganze Kampf i n  se i ne r  K le i nhe i t  und  an se ine r  Kleinhei t .  Und  

g lauben S ie  n i cht ,  daß  S ie dann i rgende ine  Auss icht haben  werden, d i esen Kampf außer 

die bayer i schen Grenzpfäh le  h inauszutragen !  Im Gegente i l ,  ich kann Ihnen schon jetzt 

sagen :  Sie werden im Kampfe innerha lb  Bayerns sogar unter l i egen. Se lbs t  hier werden 

Sie unterl i egen ;  denn selbst h i e r  ist der Gegner bereits so groß und so stark, daß Sie nur 

durch das Wegnehmen a l l e r  Scheu k lappen i h n  wirk l i ch  in se iner  ganzen Größe zu er-

46 Georg Escher ich ( 1 870- 194 1 ) ,  Oberforstmeister ,  1 897 Dr .  rcr .  po l . ,  1 91 2- 1 9 1 4  Expedi t ionen nach Kongo 
und Spanisch-Guinea,  1 9 1 9  Landeshaup tmann der bayer .  Einwohnerwehren, 1920 Gründer und Reichs­
hauptmann ( 1 920/21 )  der O rganisat ion Escher ich (Orgesch ) ,  1 928 G ründer und bis 1933 Leiter des 
Bayerischen Heimatschu tzes, 1 93 1  R uhestand .  
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kennen vermögen und daß Sie nur noch bei äußerster Konzentration den Kampf gegen 
diesen Gegner heute gewinnen. Einst hat Deutschland verloren, weil das Ausland 
wußte, daß wir im Innern den Feind hatten. Einst hat Deutschland verloren, weil das 
Ausland in dieser Erkenntnis, daß der Feind im I nnern sitzt, eine unendliche Kraft ge­
schöpft hat, das Vertrauen auf das Durchhalten .  Und Sie werden hier verlieren, wei l 
man in Berlin genau weiß, daß Sie den Feind im Lande haben, weil man genau weiß, 
daß das niemals zu einer Tat werden kann, weil man ganz genau weiß, daß dieser Kampf 
in Bayern selbst erstickt, außer S ie bringen diesen Kampf in jene Form, d ie ihn augen­
blicklich, schlagartig über das bayerische Gebiet h inaushebt und die ihn eingliedert in 
den großen Schicksalskampf der deutschen Nation an sich . (Stürmischer Beifal l . )  Das 
erfordert natürlich Kraft, das erfordert Mut, das erfordert auch Beharrl ichkeit, das wird 
man nicht von heute auf morgen leisten können . Das erfordert vor allem gute Nerven, 
gesunde Nerven und damit junge Kräfte; denn da wird das Trommelfeuer losgehen, da 
werden die Verleumdungen einsetzen, da  wird der Haß Sie zu überspülen versuchen, 
und da heißt es dann: Landgraf, bleibe hart, werde noch härter !  Da heißt es, standhalten 
allen diesen Versuchungen, und da heißt es, den Kampf hier im Innern bewußt aufneh­
men und mit allen Mitteln der Aufkläru ng, der Propaganda, der Agitation zum siegrei­
chen Ende führen. So wie Deutschland nur im Kriege hätte gewinnen können, wenn die­
ses Deutschland es fertiggebracht hätte, im eigenen Lande eine einzige Kraft anzuset­
zen, das heißt, den Feind im Innern zu besi egen, so können auch Sie nur  gewinnen, 
wenn es Ihnen möglich wird, den Gegner zu nächst im eigenen Leibe zu schlagen, den 
Gegner hier zu beseitigen. Dann wird langsam die Kraft d ieses Staates wieder in die Er­
scheinung treten, und dann wird langsam wieder das Kapital flüss ig werden, das man in 
vier Jahren verschleudert hat, nämlich wir werden wieder glauben können, daß aus sol­
cher Eigenstaatl ichkeit Nutz und Frommen für das ganze hei l ige deutsche Reich kom­
men kann und kommen wird. Und dann werden Sie im ganzen Deu tschen Reich Mit­
kämpfer finden, dann werden Sie erleben, daß dann Preußen aufsteht genauso wie 
Mecklenburg, daß Pommern aufsteht und Westfalen, Sie werden erleben, daß in Mittel­
deutschland Mil l ionen von Menschen aufstehen und sich ei nschreiben in Ihre Kampf­
front gegen d ie nationale Entehru ng, gegen diese Versch leuderu ng nationaler Werte, 
gegen die Verkitschung der deutschen Wi rtschaft, kurz und gut, gegen d i e  ganze Tradi­
tion, d ie seit 1 9 1 8  unseren Staat und unser Reich beherrscht .  

Und da, glaube ich,  s ind wir nun dort, wo wir Nationalsozial isten stets gewesen sind . 
Ich habe nun wieder das gespro chen, was ich jahrelang ununterbro chen hier redete, und 
von dem unsere alten Mitglieder, soweit  sie h ier  s ind,  alle zeugen können: kein Wort 
anders, nichts dazu, gar nichts weg! Das habe ich geglaubt vor neun Jahren, vor acht 
Jahren und vor sieben Jahren. Das glaubte ich im Jah re 1 923,  das glaube ich heute und 
das werde ich auch in zehn Jahren glauben. Und die Gesch i chte wird uns recht geben.  
Sie wird uns recht geben, s ie wird entweder i n  Bayern eine Bewegung sehen, d ie sich zur 
Fahnenträgerin einer großen deutschen Mission emporwächst, oder sie wird eines Tages 
den bayerischen Staat ausgelöscht sehen.  Ein Kreuz darüber - hier war einst ein Staat 
mit einer eigenen Tradition ;  dieser Staat wurde von Kräften, die das nicht brauchen 
konnten, ausgelöscht. Und weil die Träger d ieses Staates d iese Kräfte nicht kannten, 
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sind sie zugrunde gegangen. Und die Geschichte wird ihnen keine Träne nachweinen, 
s ie kennt keine Trauer, sie kennt kein Mitleid, sie kennt nu r ein Gesetz der Kraft. Und 
wer sich auf Grund dieses Gesetzes durchficht, hat recht und alles für sich, und wer ge­
gen dieses Gesetz zu handeln glaubt, wird unterl iegen .  Er hat nichts mehr für sich als 
die Feststellung seiner Niederlage in der Geschichte. 

Und da, glaube ich, stehen wir heute an einem großen und wichtigen Wendepunkt. 
Breiten Kreisen ist es nun zum Bewußtsein gekommen, daß das Ergebnis der vierjähri­
gen Sanierungsperiode in Wirklichkeit ebensosehr Vernichtung Bayerns als Vernichtung 
des Reiches bedeutet. Beides geht da Hand in  Hand .  Vernichtung muß man dann sagen, 
wenn man eben unter "Reich" etwas anderes versteht als eine von Völkerbunds Gnaden 
konzessionierte Ausbeutungsorganisation der deutschen Nation, als einen Verwaltungs­
organismus des zur Ablieferung bestimmten deutschen Vol kes. Ich fühle, daß in dieser 
Zeit Mil l ionen wieder hel lsehend geworden sind und daß allgemein wieder begriffen 
wird, daß d ie Versprechungen usw. vergangen s ind .  Ich glaube, wir wollen jetzt wieder 
das aussprechen, was ich an d ieser Stelle schon ein paarmal getan habe. In jedem Jahre 
tat ich es einmal. Am Tage unserer ersten Versammlung 47 habe ich es getan und an den 
späteren Jahrestagen der Gründungsfeier unserer Bewegu ng tat ich es immer wieder, 
nämlich auszusprechen, daß unserer Überzeugung nach es ein Wahnsinn ist, wenn soge­
nannte nationale Verbände, Parte ien, die vorgeben, national zu sein, ihre Kraft im 
Kampfe gegeneinander anwenden, sondern daß es im höchsten S inn vernünftig ist, wenn 
diese Kräfte, auch wenn sie in  der einzelnen Motivieru ng n icht zusammenpassen, wenn 
sie nur in den großen Zielen das Gleiche wünschen und wol l en, wenn sie wenigstens die 
Wiederherstellung einer deutschen Ehre wünschen und wieder wollen, daß sie dann we­
nigstens miteinander gehen und sich nicht selbst töten. (Sehr richtig ! )  Ich habe das e inst 
am 27. Februar 1 925 hier von dieser Stelle erklärt und ich sagte damals :  Unser Kampf 
ist wider den Erbfeind der deutschen Nation, den Todfeind unseres Volkes, der Kampf 
gilt dem Marxismus !  Und ich habe damals eine traurige An twort bekommen. Sie wissen 
es selbst. Meine Feststellung, die schriftl ich und münd l ich hier vorlag, daß der Marxis­
mus unser Feind ist, sie wurde verwendet, um gegen uns vorzugehen .  Man sagte damals :  
Sie haben gesagt, daß Sie über d ie Le iche des Marxi smus gehen wol len .  Das ist wieder 
ein Aufruf zur blutigen Tat !  Und die Parteien, die s ich jetzt beklagen, daß dieser Mar­
xismus ihnen ihren Staat vernichtet, d iese Parte ien haben damals gegen uns gewütet, 
haben Redeverbote verhängt 48, haben versucht, uns zu schädigen, wo sie nur konnten, 
verhängten wieder die Plakatzensur und haben unsere Propaganda geknebelt und haben 
nicht den Lohn  dafür empfangen, das heißt den Lohn, den s ie sich erhofften. Sie haben 
den geschichtl ichen Lohn bekommen, den man stets erhält, wenn man Unrecht tut, sie 
haben den Lohn bekommen, den s ie viel leicht verd ienten, aber nicht den, den s ie sich 
erhofften. Denn was sie erreichen wollten, ist nicht eingetroffen: Weder konnten sie die 
nationalsozial ist ische Bewegung vernichten und ihren Aufmarsch verhindern - im Ge­
gentei l ,  in dieser Zeit i s t  d ie Bewegung erst recht gewachsen und i s t  hart geworden -, 
noch konnten sie verh indern,  daß der Marxismus in d ieser Zeit größer und größer und 

47 Am 27.2. 1 925 . Vgl .  Bd .  1 ,  Dok.  6 .  

48 Vgl. Dok .  37, Anm. 19 .  
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größer wurde. Sie haben es erreicht, daß die Hydra, die nicht durch die Kräfte dieser 
Parteien einst zertreten worden ist, sich wieder erhoben hat. Sie haben erreicht, daß 
diese Hydra wieder frech in Bayern aufzischt und sie haben erreicht, daß jetzt, wo sie für 
Bayerns Belange eintreten wollen, diese Hydra sie selbst angreift, daß jetzt ihre eigene 
Presse, die sie hier großgezügelt haben, die sie hier dulden und fördern und schützen 
und vor uns in  Schutz nahmen und deckten, die sie durch Plakatverbote beschirmten, 
daß die jetzt Front macht gegen sie und daß sie ihnen jetzt in der bösesten Stunde in den 
Rücken fällt . Das haben sie erreicht. 

Man könnte bitter sein und verbittert sein, man könnte verbissen sein, und trotzdem 
wollen wir heute dasselbe wiederholen: Wenn man bei uns auf diesem Wahnsinn weiter 
beharrt, so mag man es sich gesagt sein lassen, daß man nicht die nationalsozialistische 
Bewegung treffen wird. Die wird ihre Mission, die Abrechnung mit dem Marxismus, 
durchführen, sie wird sie durchführen, und wenn der Herr Dr. Wohlmuth oder andere 
tausendmal vor dem Marxismus stehen, unsere Faust wird einst in  unserem Geist den 
Marxismus treffen. (Stürmischer Beifal l . )  Wir werden dieser Kraft ein Ende bereiten. 
Wir haben kein anderes Ziel. Diese Pest wird und muß ausgerottet werden aus 
Deutschland. (Stürmischer Beifal l . )  

Die Parteien, die heute vor uns hintreten, können s ich zwei Dinge gesagt sein lassen. 
Hindern sie uns, so wird dieser Kampf eben einmal dann entschieden werden, wenn sie 
selbst nicht mehr sind. Das heißt: Wenn die Parteien einer bayerischen sogenannten 
Staatstradition sich vor den Marxismus stellen, dann wird dieser Marxismus vielleicht 
eben erst dann getroffen werden können, wenn  es kein Bayern mehr gibt. Hindern sie 
uns nicht daran, dann wird diese Auseinandersetzung früher stattfinden. Wir scheuen 
nicht die geistige Auseinandersetzung mit dieser Lehre. Im Gegentei l ,  wir haben bewie­
sen, daß wir überall unsere geistige Klinge mit diesen Erzeugnissen kreuzen können und 
daß überall unsere Klingen bisher gesiegt haben. Wir scheuen den Marxismus nicht. Im 
Gegenteil, wir haben die Überzeugung, daß wir den Marxisten überlegen sind, nicht nur 
durch die Wahrhaftigkeit unserer Ziele, sondern überlegen an Tatkraft, überlegen an 
Beharrlichkeit, überlegen an allem, überlegen an Überlegung, an Glauben unserer Mit­
glieder, überlegen an Opfersinn unserer Mitglieder. Denn schließlich siegen ewige 
Ideale und nicht ein aufgebauschter Rucksack. Wir werden den Marxismus besiegen, so 
oder so. Nur eine Frage steht :  Wollen Sie, daß das einst stattfindet, wenn es kein Bayern 
mehr gibt, oder wollen Sie, daß das noch stattfindet, solange es noch ein Bayern gibt? 
Jawohl ,  und wenn diese sogenannten patriotischen Parteien, die h ierzulande vorgeben, 
die Hoheitsrechte dieses Staates verteidigen zu wollen, nicht von al ler Welt verlassen 
sind, dann müssen sie zum mindesten jetzt, jetzt einsehen, wer den Nutzen ihrer soge­
nannten berühmten Plakatzensur hatte. Denn heute schreibt die "Münchener Post": Wo 
bleibt die Plakatzensur? Und heute schreibt die "A[llgemeine) Z[eitung]": Wo bleibt die 
Plakatzensur 49? Die Leute wissen genau : Die Plakatfreiheit nützt ihnen nichts. Denn 
der Marxismus kann heute auch nicht erklären, es ist schön in unseren Landen, es ist 
herrlich geworden, und was wir versprochen haben, es ist in Erfüllung gegangen. Aber 

49 Vgl . Münchener Post vom 7 . 12. 1 928, "Pol izei und Heimatschützler" sowie Allgemeine Zeitung am 
Abend vom 7. 12. 1928, "Plakatierter Kriegsalarm" .  
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sie wissen, daß die anderen erklären können:  Deutsches Volk, Bayern und Preußen und 
Württemberger und Sachsen, wir fragen euch : Was ist in Erfüllung gegangen von dem, 
was diese Teufelslehre einst verkündet hat? Was ist in Erfül lung gegangen von dem, was 
die vorgaben, euch geben zu wollen und geben zu können? Wir scheuen sie nicht bei 
dieser Auseinandersetzung. Wir wissen, keine drei Jahre wird es dauern und dann wür­
den zunächst die Zungen verstummen, die hier im Lande selbst die Träger der Kräfte 
sind und die Vertreter der Kräfte, die in Berlin die Enteignung der einzelnen Bundes­
staaten in Tradition und auch in allen Sachwerten betreiben. Das ist heute die Frage, die 
geklärt werden muß. Wir Nationalsozialisten, wir sind nicht kleinlich, wir sind nicht 
blöde. Denn nicht etwa, sagen wir, aus Verärgerung oder irgendeinem vergrämten Ge­
fühl kämpfen wir, sondern wir kämpfen in der tiefsten Überzeugung von der Notwen­
digkeit dieses Kampfes für unser Volk. Das ist gewaltiger als alle Erinnerung, gewaltiger 
als alle  Verärgerung, gewaltiger als alle Vergiftung. Denn wenn wir selbst dem Mann 
der linken Seite, der einst nach uns mit Handgranaten geworfen hat, die Hand geben 
und sagen: Glaubst du an uns, glaubst du an dein Volk, glaubst du an Deutschland und 
die Zukunft, dann komme zu uns ! ,  dann können wir die Hand auch jedem anderen ge­
nauso geben, jeder einzelne, der die Hand will, kann sie haben, der kann Frieden haben. 
Wer sie nicht will ,  der kann auch den Kampf haben, der kann auch den Krieg haben, der 
kann auch uns kennenlernen, wie wir ununterbrochen uns wehren und dabei angreifen 
und nicht eher lockerlassen, bis der Gegner entweder bricht oder seine böse Gesinnung 
ändert und bereit ist, uns, die wir das Beste wollen für Deutschland, wieder die Hand zu 
geben zu gemeinsamer Arbeit und zu gemeinsamem Kampf. (Stürmischer Beifall . )  

Das i s t  die große Aufgabe, die wir uns  gestel lt haben, u nd deshalb begrüßen wir es, 
wenn andere nun kommen und ebenfal ls versuchen, sich auf diesen Weg zu begeben 50, 
begrüßen es, wenn nun andere Verbände mobi lisieren, wenn sie nun auch mit in die Öf­
fentlichkeit treten, wenn sie auch bekennen und erkennen, daß man sich wehren muß, 
daß es nicht so weitergehen kann. Ich will nur hoffen, daß sie auch den Feind richtig 
treffen, daß nicht der ganze Kampf aussieht wie ein Kampf für kleinste Extrawünsche, 
sondern daß er wird zu einem großen Ringen und zu einem großen Kampf um die deut­
sche Ehre und damit um die Zukunft der deutschen Nation. Wenn sie das tun werden, 
wird aus ihren Demonstrationen einmal Großes herauskommen, wenn sie das fertig­
bringen, wenn am nächsten Sonntag hier im Zirkus [Krone] e ine Proklamation in dem 
Sinne erfolgt, daß man den großen Feind erkennt und man dann eine Motivierung fin­
det, die es jedem Deutschen nicht nur ermöglicht, sondern zur Pflicht macht, hier mit­
zukämpfen, dann werden wir einmal erreichen, was sie und wir wollen und was jeder 
brave Deutsche wollen muß : ein Reich nach außen schwertgewaltig und nach innen 
vielgestaltig. (Stürmischer Beifal l . )  

50 Vgl. Dok .  59, Anm. 1 .  
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Il lustrierter Beobachter vom 8. 12. 1928. 
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Dok. 63 

Man hat wirklich allerhand Grund, sich für das heutige Deutschland zu schämen. Da 
wird in Paris gegen den Mörder 1 des italienischen Vizekonsuls Nardini 2 das Urteil ver­
kündet 3. Es handelt sich selbstverständlich um einen Marxisten, der gemäß der Parole 
"Nie wieder Krieg", "Nieder die Waffen" und "Weg mit der Todesstrafe" seinen politi­
schen Gegner umbrachte. Das französische Gericht, das ansonsten marxistische Mörder 
überhaupt freizusprechen pflegt, denn es handelt sich dort um eine demokratische Re­
publik, in der die Justiz von jeher die feige Dirne der Politik gewesen ist, verdammte in 
diesem Fall den marxistischen Mordbuben immerhin wenigstens zu zwei Jahren Ge­
fängnis. Ergebnis : Ganz Italien flammt auf, ungeheure Protestaktionen gegen dieses als 
Schande empfundene Urteil, Umzüge und Demonstrationen an allen Orten und Enden, 
Karabinieri und Miliz haben das zweifelhafte Vergnügen, die französischen Konsulate 
zu beschützen, während eine tobende Masse ihr unentwegtes "Schande über Frank­
reich", "Nieder mit den Franzosen", "Sie sind zum Ankotzen" usw., usw. h inausschreit. Ja, 
es ist wirklich zum Schamrot werden, wenn man sieht, wie andere Völker für ihre Ehre 
eintreten. Als das Rouzier-Volk 4 die Mörder an Deutschen überhaupt freisprach, hat 
sich in Deutschland außer den Nationalsozialisten kein Mensch erregt. Am wenigsten 
die deutschen Behörden, die seit zehn Jahren nichts anderes gewöhnt sind, als eine Ohr­
feige um die andere hinaufgeknallt zu bekommen, was fü r Herrn Gustav Stresemann 
dann trotzdem "mächtige außenpolitische Erfolge" ergibt. Wäre die Republik nicht so 
stark, könnte sie die Ohrfeigen nicht aushalten, folglich ist für Gustav Stresemann in 
solchen Fällen gerade die beherrschte Ruhe, mit der die Republik die Ohrfeigen hin­
nimmt, äer Beweis ihrer inneren Stärke und der Richtigkeit ihrer politischen Leitung. 
Punkt. 

Allerdings könnte man dabei noch über etwas anderes rot werden, nämlich über die 
bodenlose Ungeschicklichkeit, oder was richtiger ist, über das einfache Nichtwollen, mit 

Sergio di Modugno (geb. 1902) , ital .  Tagelöhner, 1927 Attentat auf den ital . Vizekonsul Carlo conte 
Nardini, 1928-1930 in franz. Haft, anschließend Exil in der Sowjetunion, 1935 verhaftet und vermutlich 
in einem sibir . Straflager umgekommen. (Freundliche Mittei lung des Istituto Gramsci, Rom) 

2 Carlo conte Nardini (1871 -1927), ital .  Diplomat, 1916 Vizekonsul in Paris, nach Attentat am 12.9. 1927 
verstorben. 

3 Sergio di Modugno hatte am 12.9. 1927 auf den ital . Vizekonsul in Paris, Carlo conte Nardini, e in At­
tentat verübt, an dessen Folgen Nardini starb. Modugno war Ende Nov. 1928 zu zwei Jahren Haft ver­
urteilt worden. Vgl. Berliner Tageblatt vom 13.9. 1927 (MA), "Graf Nadini [sie!) seinen Verletzungen 
erlegen"; Frankfurter Zeitung vom 13.9. 1927 (2. MA), "Die Ermordung des ital ienischen Vizekonsuls 
Nardini " ;  Berliner Tageblatt vom 14.9. 1927 (AA), "Der Mörder Nardinis"; Frankfurter Zeitung vom 
27. 1 1 . 1 928 (AA), "Das Pariser Attentat gegen Nardini" .  

4 Anspielung auf den franz. Unterleutnant Pierre Rouzier, der in der Nacht vom 26./27.9 . 1926 in Ger­
mersheim drei deutsche Passanten durch Schüsse verletzt hatte, einen davon tödlich. Er war vom fran­
zösischen Kriegsgericht in  Landau am 21 . 12. 1926 freigesprochen worden. Vgl . Der Prozeß Rouzier, 
Landau 1927. 
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dem man in Deutschland über die Entwicklung Italiens zu Frankreich hinweggeht, ja, 
über sie hinwegsieht. Als der Krieg durch die glorreiche Revolution 5 abgelöst war und 
das deutsche Volk im Friedensvertrag von Versailles die Quittung für die Lumperei sei­
ner Novembermänner erhalten hatte, da entschuldigte man die hündische Unterwer­
fungssucht damit, daß die Entente durch die Einheit und Festigkeit ihres Gefüges einen 
Machtfaktor darstelle, gegen den das von aller Welt verlassene Deutschland allein eben 
nicht ankämpfen könne. Damals, im Jahre 1 9 1 9  auf [19]20, wurde von der nationalso­
zialistischen Bewegung bereits darauf hingewiesen 6, daß weder England noch Italien 
ewig mit Frankreich verheiratet sein werden, daß besonders Italien eines Tages in einen 
natürlichen Gegensatz zu Frankreich geraten muß, der sich in eben dem Maße steigern 
wird, in dem sich Italien von einer durch internationale Freimaurerinteressen bedingten 
Politik entfernen und zu einer natürlichen italienischen Interessenvertretung durchdrin­
gen wird.  Mit dem Siege des Faschismus hat Italien aufgehört, für französische Interes­
sen zu kämpfen, und statt dessen begonnen, die Probleme einer italienischen Zukunft zu 
erwägen und sich ihnen zu widmen. Dies muß zwangsläufig Italien immer mehr von 
Frankreich entfernen, ja, es endlich zu Frankreichs Gegner machen. Hier lagen die 
Möglichkeiten einer Erfolg versprechenden deutschen Außenpolitik. Hier mußte ange­
setzt werden. Von hier aus konnte die Lockerung des Gefüges der Entente ihren Anfang 
nehmen und zu einer neuen Mächtegruppierung in Europa führen. Unter Verzicht auf 
jede phrasenhafte, sentimentale Politik mußte Deutschland die Verbindung mit Italien 
suchen. Eine Möglichkeit, die schon Bismarck in ihrem ganzen Umfang begriffen und 
als notwendig erkannt hatte, vermochte man damit zu verwirklichen. Was tat die deut­
sche Außenpolitik? Sie lief nach Paris und holte sich dort Ohrfeigen über Ohrfeigen, 
belastete aber dabei zugleich die deutsche Nation mit Ketten, die uns heute zu erwürgen 
drohen. Dafür hetzte man gegen Italien, begann Südtirol zu "retten", allerdings auch nur 
mit dem Maul, und verspielt langsam fast alle Aussichten auf eine bessere Zukunft des 
Vaterlandes. In Italien aber ist eingetroffen, was wir vorhergesagt hatten. Der Wider­
stand gegen die freche ungezogene, französische Bevormundung des italienischen Vol­
kes ist ein allgemeiner. Man wehrt sich in Italien ebensosehr vor dem Pesthauch der 
französischen Zivil isation und "Kültür", wie man es ablehnt, sich von diesem Frankreich 
die Zukunft des italienischen Volkes vorschreiben und damit beschneiden zu lassen 7 . 

Hier ist die Entente tatsächlich gesprengt, und sie wäre heute schon längst zerfallen, 
wenn die deutsche Außenpolitik von Deutschen und nicht von Juden und Freimaurern 
dirigiert würde. So aber wird man mit Absicht und bewußt jede Möglichkeit einer Ret­
tung des Vaterlandes vorüberziehen Jassen, solange bis nicht eine andere Faust das Ver­
rätertum bei uns zu Boden zwingt und dem deutschen  Vo lk  die Tore in ciie Zukunft auf­
reißt. 

5 Gemeint sind die revolutionären Ereignisse im Deutschen Reich im November 1918 .  
6 Vgl. Dok. 2, Anm. 1 1 .  
7 U ngeachtet einer zum Teil parallelen außenpolitischen Interessenlage gelang es nicht, die am 19.3 . 1928 

aufgenommenen franz.-ital. Verhandlungen über einen Freundschaftsvertrag zu einem erfolgreichen 
Abschluß zu bringen. Grund dafür bildeten die unüberbrückbaren Differenzen in der franz. und ital. 
Kolonialpol it ik .  Vgl . C.J . Lowe/ F. Marzari, Italian Foreign Policy 1870- 1940, London 1975, S .  21 1 ff. 
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Man hat nun wieder ein typisches Beispiel für die Richtigkeit der Behauptung 
Schopenhauers, daß die Juden wirklich die größten Meister in Lügen seien 8. Da bringt 
die jüdische Telegraphenagentur, genannt "Wolffsches Büro", eine Nachricht, daß in 
Kirchhain bei Magdeburg große natiortalsozialistische Übungen mit  Waffen und unter 
Schießereien stattfänden 9, unter Wissen eines Landrates 10, der auch bereits seines Am­
tes enthoben sei. Wie Haie stürzten sich die Berliner Journai llen auf diesen Bissen und 
schreiben ihre jüdischen Kommentare dazu, als da sind: "Bevorstehender Staatsstreich 
in Kirchhain", "Nächtelange Schießereien", "Ungeheure Übungen bewaffneter national­
sozialistischer Formationen", "Aufruhr der Bevölkerung" usw. Und in Wirklichkeit ist an 
der ganzen Meldung auch nicht ein Wort wahr. Ein paar Tage später können selbst die 
verlogenen preußischen Offiziösusse [sie!] nicht mehr behaupten, daß in Kirchhain be­
waffnete nationalsozialistische Formationen geübt hätten. Aber nun lügen die preußi­
schen Amtsstellen im Verein mit dem jüdischen Telegraphenbüro, es wären "harmlose" 
Übungen nationalsozialistischer Formationen gewesen. Die Parteileitung der national­
sozialistischen Bewegung kann in aller Form mitteilen, daß weder in Kirchhain noch 
Umgebung überhaupt jemals eine nationalsozial istische Übung, gleich mit oder ohne 
Waffen, stattgefunden habe, und sie kann weiter erklären, daß der preußische Regie­
rungsbeamte 1 1 , der das Gegenteil behauptet, ein impertinenter, beamteter Lügner und 
Schwindler ist, ein verlogenes Subjekt, ähnlich jenem beamteten Lügner der Berliner 
Polizeidirektion 12, der im Fall Kütemeyer 13 der Presse die I nformation gab, daß d ieser 
betrunken gewesen sei , nachdem er vorher mit der Kasse durchgebrannt wäre. Das sind 
aber alles Zustände, die nur in einem Staat denkbar sind, dessen begründende Revolu­
tion einst von Zuhältern, Deserteuren und ähnlichem Lumpengesindel inszeniert wurde. 

Noch zittert alles in Empörung über den Mord an dem Nationalsozialisten 
Kütemeyer in Berlin, und schon hat die marxistische Blutbestie sich ein neues Opfer ge­
holt. Ein Nationalsozialist namens Jürdens 14 wurde in einem Berliner Zuge von Marxi­
sten, das heißt also von Angehörigen der Regierungsparteien, überfallen, furchtbar miß­
handelt, und in d iesem Zustand auf die Schienen geworfen. Auch diese Mordtat wird so 
wenig ihre Aufklärung finden wie der Mord an Kütemeyef, wenn nicht aus den Kreisen 
der nationalsozialistischen Bewegung heraus selbst die Verfolgung der Mörder in die 

8 Zum Antisemitismus Arthur Schopenhauers vgl . Henry Walter Brann, Schopenhauer und das Juden­
tum, Bonn 1975. 

9 Vgl. Dok. 60, Anm. 2. 
10  Adolf von und zu G ilsa ( 1876- 1945) ,  1 905 Regierungsassistent im Landratsamt Kreis Regenwalde, 1 907 

im Landratsamt Kreis Marienwerder, 191 1 - 1914 und 19 19-1928 Landrat des Kreises Kirchhain, 
4.12. 1928 Entlassung, 1929 Oberregierungsrat in Hannover, 1933- 1945 Landrat des Kreises Schlüchtern. 

11 Gemeint ist vermutlich Ferdinand Friedensburg ( 1886- 1972) , Jurist und Bergbaufachmann, 191 1 
Dr. phi l . ,  1919 Eintritt in die DDP, 1921 -25 Landrat des Kreises Rosenberg (Westpreußen) , 1925-27 
Polizeivizepräsident von Berl in, 1927-33 Regierungspräsident in Kassel, danach schriftstellerische Tätig­
keit, 1935 Verhaftung durch die Gestapo. Vgl. auch Schön, Entstehung, S. 123 ff. 

12 Gemeint ist vermutlich der Leiter der Berl iner Polit ischen Polizei Regierungsdirektor Ernst Wündisch. 
Vgl. Berliner Tageblatt vom 19 . 1 1 . 1928 (AA), "Der Tod des Nationalsozialisten". 

13  Vgl . Dok. 52, Anm. 19. 
14  Gustav Jürdens, Schmied. Vgl. Berliner Tageblatt vom 26. 1 1 . 1928 (AA),  "Polit ik mit den Fäusten" sowie 

VB vom 29. 1 1 . 1928, "Von 'polit ischen Gegnern' auf die Schienen geworfen". Ein Hinweis auf die Partei­
zugehörigkeit des Verletzten findet sich in den Meldungen nicht. 
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Hand genommen wird . In dieser Erkenntnis hat die Parteileitung der nationalsozialisti­
schen Bewegung die vom Gau Berlin ausgesetzte Prämie von 1 .000 Mark zur Ergreifung 
der Mörder an Kütemeyer von sich aus auf 2.000 Mark erhöht 15 . Es wäre dringend zu 
wünschen, daß sich Deutsche fänden, die aus eigenen Mitteln diese Prämie noch weiter 
erhöhen würden, denn endlich muß dieser Mord seine Sühne finden, und es muß Licht 
in  ein Vorgehen einer Polizei kommen, das dem normalen Menschen unverständlich er­
scheint. Auch sonst geht das brutale Vorgehen der Regierungsparteien ungehindert wei­
ter. In Berlin wird ein 17jähriges Mädchen von Angehörigen dieser Regierungsparteien 
mißhandelt 16, daß sie endlich blutüberströmt auf der Straße zusammenbricht, alles nur, 
weil sie ein gegnerisches Abzeichen trägt. In Bochum sprengt man eine nationalsoziali­
stische Versammlung und mißhandelt Dutzende von Nationalsozialisten auf das furcht­
barste 17. In Altenburg dasselbe Schauspiel 18

, kurz und gut: Überall tobt sich die Blut­
gier der marxistischen Regierungsparteien an den Mitgliedern der nationalsozialisti­
schen Opposition aus. Und trotz alledem wird die Stunde kommen, in der das Regiment 
der deutschen Schande und Unterdrückung zerbrochen werden wird ! 

Der König von England 19 ist krank. Man müßte meinen, daß in einer so aufrechten 
demokratischen Republik, wie wir sie in Deutschland besi tzen, davon gar keine Notiz 
genommen würde, daß zumindest die republikanischen Zeitungsfabrikanten in ihren 
Presseorganen sich äußerster Zurückhaltung befleißigen würden, denn was interessiert 
und was geht es ein "aufgeklärtes republ ikanisches" Volk an, wenn in einem monarchi­
stisch-rückständigen Staat der Repräsentant der Reaktion irgendeinen Schnupfen oder 
Keuchhusten bekommt? Aber weit gefehlt !  Da kennt man die republikanischen 
Schmocks unserer Großstadtpresse verdammt schlecht. Man muß s ie gesehen haben, 
wie die Itzigs und Kohns lebendig wurden, als Aman Ullah 20 sie zu Berlin seines Besu­
ches würdigte. Gott, welche Ehre ! Ein König! Der erste König kommt wieder nach 
Berlin 21 ! Allerdings keiner aus Europa, sondern zunächst nur einer aus den schwarzen 
Bergen bei Kabul, aber was hat das zu sagen!  Ist es nicht der Beweis für das hohe Anse-

15 Vgl . VB vom 2./3.12.1928, "An Alle ! " .  
16  Grete Arndt. Vgl. VB vom 29. 1 1 . 1928, "Ein 17jähriges Mädchen mit  der  'Reichsbanner'-Fahne blutig 

geschlagen" .  
17  Am 27. 1 1 . 1928 im Vereinshaus in Bochum. Vgl . Friedrich Alfred Beck (Hrsg.) ,  Kampf und Sieg. Ge­

schichte der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei im Gau Westfalen-Süd von den Anfängen 
bis zur Machtübernahme, Dortmund 1938, S .  200 f. ; VB vom 29. 1 1 . 1928, "Kommunistische Störungen 
einer nat.-soz. Versammlung" . 

18 Gemeint sind die gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Polizei und Nationalsozialisten auf dem 
NSDAP-Bezirkstag in Altenburg am 17 ./18 . 1 1 . 1928 . Vgl . Altenburger Landeszeitung vom 19. 1 1 . 1928, 
"Zusammenstoß beim Freiheitstag der Nationalsozialisten"; Altenburger Zeitung für Stadt und Land 
vom 19. 1 1 . 1928, "Politischer Zwischenfall in Altenburg" ; Ostthüringer Volkszeitung vom 19. 1 1 . 1928, 
"Stadt- und Landkreis Altenburg. Ganz rechts und ganz l inks" ;  VB vom 29. 1 1 . 1928, "Die skandalösen 
Ausschreitungen der Polizei in Altenburg". 

19  George V .  ( 1865- 1936) , 1910-1936 König von England und Irland (seil 1921 von Nordirland), 1 9 1 1  Krö­
nung zum Kaiser von Indien. 

20 Aman Ullah (1892- 1960) , 1919 Emir, 1926-1929 Padischah von Afghanistan, 1929 Abdankung, Exil in 
Ital ien. 

21 Aman Ul lah hatte sich zusammen mit seiner Gemahlin vom 22.2. bis 28.4. 1928 zu einem Staatsbesuch in 
Berl in aufgehalten. Vgl . Schulthess' Europäischer Geschichtskalender 1928, S .  63,  102. 
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hen der Republik, daß selbst ein König aus so fernem Morgenlande kommt? Und man 
baute damals Triumphpforten und Bögen, und Girlanden wanden sich über die Straßen, 
und eine Eskadron hopste vor dem Wagen Seiner und Ihrer Majestät voran, und eine 
andere republikanische Eskadron hopste hinterher, und die republikanischen Juden 
schrien hoch und noch einmal hoch, und immer und so lange, bis ihre Majestäten den 
Augen der republikanischen Aufwärter entschwunden waren. Denn das ist auch ein Zei­
chen jener echt republikanischen Mannbarkeit und Gesinnung, die wir heute in 
Deutschland überall sehen. Die deutschen Fürsten waren ja eine Schande, aber wenn 
der König von England einen Schnupfen hat, da beginnt die Republik betroffen auf­
zuhorchen und ihr devotes "Helf Gott" herzusagen. 

10. Dezember 1928 
"'Völkische' und 'nationalbürgerl iche Pol it i k"' 
Rede auf NSDAP-Versamm lung in München 1 

VB vom 12. 12.1928, "Die Entwicklung unseres Parteiverlages" 2.  

A [doif] H[itler] 

Dok. 64 

Völkisch und national sind zwei grundverschiedene Begriffe . Der bürgerliche nationale 
Politiker sieht nur die äußere Zahl, der völkische Politiker das Wesen, den Inhalt. 

Worin zeigte sich gegenüber Elsaß-Lothringen die bürgerlich-nationale Auffassung? 
Es wurde die Erziehung der Bevölkerung zum Deutschtum versucht. Aber selbst dieses 
Ziel wurde vom Bürgertum nicht mit Entschlossenheit durchgeführt. Die Notwendigkeit 
des Sieges eines Volkstums hat das Bürgertum nie verstanden und ausgenützt. 

Innerpolitisch wird ein völkischer Staat darauf bestrebt sein, die Güte des Volkstums zu 
steigern. Denn das endgültig Bleibende eines Volkes ist: der innere Wert. Der völkische 
Staat muß das höchste Menschenmaterial schützen und unterstützen, während der na­
tionale Staat nur auf die Zahl sieht. 

In allem sieht der national-bürgerliche Politiker nur den Zahlen- und Ziffernstaat, wir 
aber wollen den Wertstaat. Darauf baut sich die gesamte Staatsauffassung auf. Wir versu­
chen stets, daß der Höchstwert zur Geltung kommt, während der bürgerlich-nationale 
Staat sich der Demokratie, der Zahl unterworfen hat. 

Diese große völkisch-politische, raumpolitische Ansicht gibt auch uns die außenpolitische 
Linie. Jahrelang hat man in Deutschland alles versucht, mit Frankreich ins reine zu 
kommen. Durch diesen unanständigen, ergebnislosen Versuch wurde England wieder zu 

In den Mathäser-Bierhallen, von 21 .45 bis 23 .00 Uhr.  Laut Polizeibericht war der 8. Zentralsprechabend 
nur "mittelmäßig" besucht (VB: "gewaltiger Besuch" ) .  Vor Hitler sprach Hermann Esser über "Unsere 
Presse im Kampf gegen eine ganze Welt". Vgl . Ankündigung im VB vom 9 ./10 . 12 . 1928, "VIII .  Zentral­
sprechabend". 

2 Vgl . auch PND-Bericht Nr. 640, o. D . ;  StA M ünchen, Polizeidirektion München 6739. 
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Frankreich geführt. Und jetzt bekennt der Franzose wieder ganz offen, daß seine alten 
Ziele auch heute noch die gleichen seien: keine Rheinlandräumung, keine Selbstbe­
stimmung der Völker. 

Nun gibt es außer England nur noch einen Staat in Europa, der einmal als Gegner 
Frankreichs auftreten wird, der italienische Staat. Diesen Machtstaat sieht man nicht, 
aber Jugoslawien, den in sich selbst uneinigen Staat. Gerade dieses Land rottet das 
Deutschtum auf das rücksichtsloseste aus 3. 

Außenpolitik darf nur aus Zweckmäßigkeitsgründen gemacht werden. Wenn wir Natio­
nalsozialisten für ein deutsch-italienisches Bündnis eintreten, dann nur aus Zweckmäßig­
keits- und Lebensinteressen für unser Volk. Auch jeden von uns schmerzt das Schicksal 
der Südtiroler. In Deutschland aber werden die Deutschen mehr ermordet als in Italien, 
und zwar durch die Marxisten. Wir Nationalsozialisten haben alles getan, um die Ver­
träge zu verhindern, die Deutsche preisgaben. 

Dieselbe Presse aber, die die Südtiroler aufputscht, zerstört in Deutschland alles, was 
an nationaler Kraft in Deutschland vorhanden ist . 

Das Schicksal der 70 Millionen Deutschen in Mitteleuropa steht auf dem Spiel. Darum 
dreht sich unsere Sorge und unser Kampf 

1 1. Dezem ber 1 928 Dok. 65 
Rede auf NSDAP-Versammlung in München 1 

VB vom 13. 12. 1928, '"Wir deutschen Kämpfer fühlen uns innerl ich schon frei ! ' " .  

Wenn wir Nationalsozialisten das Christfest feiern, dann hat das für uns eine ganz be­
sondere Bedeutung 2. Stehen wir doch heute in  einem Kampf, der ganz gleich ist dem 
Ringen, das die Zeit erfüllte, d ie wir heute feiern. Vor rund zweitausend Jahren hatte 
die Welt ungefähr das gleiche Aussehen und die gleichen charakteristischen Züge wie 
heute : Machtstaaten, die scheinbar die Erde beherrschten, aber über diesen Machtstaa­
ten noch eine größere Macht ;  so wie heute herrschte damals das Gold, der Materialis­
mus, herrschten das Unideal, der Egoismus, herrschten alle äußerlichen Triebe, damals 
so wie heute und heute wie damals wird das Innenleben prei5gegeben zugunsten eines 
rein äußerlichen Lebens. Und so wie damals nun ein gigantischer Kampf anhub, der 

3 1921 wurden im "Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen" 5 13.472 Deutschsprechende gezählt .  
Zu ihrer Situation vgl . Hans-Ulrich Wehler, Nationalitätenpolitik in Jugoslawien. Die deutsche Minder­
heit 1918-1978, Göttingen 1980, S .  9 ff. 

Im Bürgerbräukeller, nach 20.00 Uhr.  Die als "Deutsche Weihnachtsfeier" angekündigte Versammlung 
hatte um 17.00 Uhr mit einer Bescherung für Kinder von NSDAP-Mitgliedern in Anwesenheit H itlers 
begonnen. Vgl . Programmabfolge im VB vom 9 ./10 . 12. 1928 . Faksimiledruck des Plakatanschlags: Adolf 
Dresler /Fritz Maier-Hartmann, Dokumente der Zeitgeschichte, München 1938, S. 206. 

2 Zum damaligen Verhältnis von Nationalsozial ismus und christlicher Religion vgl . Scholder, Die Kirchen 
und das Dritte Reich, Bd.  1 ,  S .  l lO ff. 
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heute noch nicht entschieden ist, so stehen wir auch jetzt wieder mitten in diesem selben 
Ringen, zwei Jahrtausende, können wir fast sagen, ein Kampf, der noch nicht zu einem 
s iegreichen Ende gekommen ist, sondern heute nur eine Zwischenstufe erreicht hat. Es 
ist ein Kampf, der manchesmal verebbte, zum Stil lstand gelangte, manchesmal in einem 
faulen Frieden endete, der nur einen Waffenstillstand bedeutete, der aber immer wieder 
losbrach und die ganze Welt mit wütendem Toben erfüllte. 

Wenn wir Nationalsozialisten das Christfest feiern, dann haben wir in unserem 
Kampfe ganz plastisch die Vorstellung bekommen, daß dieser Tag der Geburtstag des 
Mannes ist , der den heftigsten, gewaltigsten Kampf durchgeführt hat, solange er lebte, 
gegen die Gewalt und die Verderbnis dieser Gewalt, die wir heute bekämpfen, bei dem 
es keine Rücksicht und keine Konzession gab, sondern bei dem der Kelch bis zur bluti­
gen Neige ausgeleert worden ist in der Überzeugung, daß die Durchfechtung dieses 
Kampfes notwendig ist, um der Menschheit wi l len .  

Ich weiß,  daß viele in solchen Zeiten das Gefühl der Notwendigkeit der Nächstenliebe 
in sich empfinden, und auch wir möchten alle gerne Frieden halten, Frieden mit allen 
den Menschen, die eines guten Willens sind. Denn das ist die einzige große Einschrän­
kung, denn, der das Gebot erließ, kannte auch keinen Frieden mit denen, die keines 
guten Wil lens waren, kannte nur Kampf bis zur allerletzten Konsequenz. Der Mann, 
den man so gerne nur als Friedensfürst hinstellt, ist für uns der hehrste Kriegsheld aller 
Zeiten, der den Gegner erkannt hatte, verfolgte und nie zur Ruhe kommen ließ und 
dessen Testament die ewige Auffrischung des Kampfes gegen diese Gegner ist. 

Wenn manche sagen, es wäre unchristlich die anderen Völker zu bekämpfen und zu 
unterjochen, so können wir antworten : Wir wollen nichts anderes tun, als was dieser 
Friedensfürst getan hat: 

den Tempel unseres Volkes säubern 
von denen, die aus d iesem Tempel eine Räuberhöhle gemacht haben, die aus ihm eine 
üble Stätte gemacht haben, den deutschen Tempel säubern von denen, die in ihm nur 
Geschäfte machen wollen, die keine Ideale kennen, alles in den Kot herunterziehen, 
säubern von denen, die kein Gefühl für irgend etwas Großes, Ideales, Hehres besitzen. 
Wir wollen diesen Kampf genau so durchführen, wie uns dieser Friedensfürst dereinst 
gelehrt hat. Christus ist für uns der Kämpfer, dessen Eintritt in die damalige Welt ein 
Fanfarenstoß gewesen ist, der von den Feinden dieser Welt erkannt wurde und verfolgt 
bis zum Tode, gehaßt bis über den Tod hinaus, so daß fast zwei Jahrtausende diesen 
Haß nicht auslöschen konnten. Christus ist für uns das Symbol eines grenzenlosen Glau­
bens und einer grenzenlosen Zuversicht. Wenn ein ganzes Volk darniederl iegt, verzwei­
fel t  in die Zukunft schaut und ewig erfüllt mit Verzagtheit, können wir feststellen, daß 
es nicht wahrhaftige Christen sind. Als Christen sehen wir den Riesenkampf, der vor 
2.000 Jahren begonnen hat. Das ist für uns die Quelle d ieses großen Glaubens, daß wir 
sehen können, daß ein Ideal tatsächlich sich durchzusetzen vermag, wenn es heroisch ver­
fochten wird, bereit, sich bis zum letzten einzusetzen, daß es ohne dieses Einsetzen kei­
nen Sieg geben kann, sondern daß es notwendig ist, sich einzusetzen bis zum alleräußer­
sten. Wenn dieser Opfersinn des einen, dessen Geburt wir feiern, Gemeingut eines Vol­
kes würde, könnte keine Teufelsmacht der Welt es niederzwingen. Nur unsere Verzagt-
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heit zwingt es nieder. Hätten wir einen Bruchteil dieser heroischen Zuversicht, könnte 
die Macht, die damals zu Boden geworfen wurde, niemals so kühn und frech das Haupt 
erheben, um sich über uns h inwegzusetzen. 

Wir befinden uns inmitten eines heroischen Ringens, das erst im Anfang seines Wir­
kens steht, im Beginne des heroischen Ringens, das alle Tiefen der menschlichen Ge­
schichte erfaßt, das in die fernste Vergangenheit zurückgre ift, das überall ein Licht hin­
e inträgt, das Millionen von Menschen tiefinnerlich zufrieden und glücklich machen 
kann. Denn dieser Kampf erläutert uns zugleich das Ringen Christi, unseres Herrn, vor 
2.000 Jahren. Dessen Ringen gibt uns einen ganz neuen Blick für diesen Kampf, läßt uns 
daraus ungeheure Kräfte schöpfen, die uns zu stärken vermögen für den Kampf, den wir 
verpflichtet sind durchzuführen. Warum feiern wir die Geburt dieses Einzigen? Wenn 
die Welt so bleibt wie sie ist, hätte dieser Einzige ganz vergebens gelebt und gelitten 
und wäre vergebens gestorben. Nein, diese Welt muß gewandelt werden, sie muß hin­
führen, wo dieser Einzelne sie hinwies. Wie dieser damals den Standpunkt vertrat: Gebt 
dem Kaiser, was des Kaisers ist , und Gott, was Gottes ist 3, so können wir heute sagen: 

Gebt dem Volke, was des Volkes ist, 
aber nehmt denen weg, denen nichts gegeben werden sol l ,  weil sie auf Grund ihrer 
Würdigkeit nichts verdienen, sondern das, was sie besitzen, auf Grund der Eigenschaf­
ten erworben wurde, auf Grund deren sie einst gegeißelt und aus dem Tempel vertrie­
ben wurden. Wenn dieser Kampf nicht weiter fortgeführt wird, würde das damalige Rin­
gen vergebens sein und bleiben. So befinden wir uns heute auf demselben Wege und 
nehmen das ewige Ringen des Geistes um des Ideals willen gegen Gold und Materialis­
mus wieder auf, mobilisieren ein großes Volk und können heute schon sehen, wie, wenn 
auch unter verschiedenen Fahnen, in den verschiedensten Nationen der gleiche Geist 
sich zu regen beginnt, nach vorwärts drängt, seine Gestaltung findet, die den Völkern 
angemessen erscheint und überall doch der gleiche Geist ficht, wie dieser Geist sich 
überall dieselben Formen schafft, die geeignet erscheinen, den Kampf durchzuführen 
gegen die Träger des Giftes der heutigen Welt. 

Wir sind die Kämpfer in Deutschland. Für uns ist das Christfest mehr als eine bloße 
sentimentale Erinnerung, ist zugleich eine Verpflichtung: Wir Nationalsozialisten sind 
die Kämpfer in Deutschland . Dieses Volk ist die Walstatt, auf die wir treten und für die 
wir kämpfen, es muß von uns erobert werden, d .  h., wir müssen es den anderen entreißen. 
Es ist ein schweres Ringen für uns. Jahr für Jahr erfordert es Opfer, allein in der Bewe­
gung siegt nur der, der bereit ist, Opfer zu bringen. Wir können mit Stolz sagen: Natio­
nalsozialist sein, heißt heute geschlagen werden, gequält werden, verfolgt werden. Na­
tionalsozialist sein, heißt heute Opfer bringen auf allen Gebieten, seinen persönlichen 
Egoismus überwinden. Herr werden über sich selbst und aufgehen im Dienste unserer 
Gemeinschaft . Wenn 70 Mill ionen diesen Geist in sich aufgenommen haben, dann, 
glauben Sie [mir] , wird die äußere Knechtschaft wie Zunder abfallen. Auch unser Volk 
wird wieder frei werden. Während dieses materielle Deutschland geknebelt erscheint, 
sind wir heute innerlich schon längst frei. (Starker Beifal l . )  Während d ieses materielle 
Deutschland die Beengtheit der Fesseln sieht, sehen wir vor uns grenzenlos gebreitet die 

3 Matthäus 22, 21 . 
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Zukunft, während das offiziel le Deutschland den Untergang empfindet, reißt uns der 
Glaube empor, in die deutsche Zukunft hinein. Wir glauben an diese Zukunft. Unser Le­
ben, unser Kampf gehört dieser Zukunft, und das macht uns innerlich glücklich. Wäh­
rend ein ganzes Volk in Ketten liegt, fühlen wir uns innerlich frei. Wir können heute sagen: 
Wir sind äußerlich begrenzt, aber innerlich ist unser Leben heute schon ein unbegrenz­
tes. Das innere Leben der anderen ist das begrenzte, unbegrenzt ist nur ihre Profit­
u [nd] ihre Geldgier. Das ist ihre Welt, in die sie hineinpassen, in der sie kämpfen, nach 
außen eine großartige Entwicklung nehmen, nach innen langsam absterben und verdor­
ren! 

Nationalsozialisten !  
In wenigen Wochen beginnt ein neues Jahr :  Dieses Jahr ist für uns wieder ein 

Kampfjahr wie keines zuvor. Wir wollen in diesen Wochen zurückgehen und jeden Tag 
abwägen, ob er wirklich richtig u [nd] nützlich verwendet und verwertet wurde, u [nd] 
wollen geizen mit jeder Minute u [nd] den letzten Gedanken einsetzen für den Kampf 
u [nd] die Erlösung unseres Vaterlandes. Und wenn wir uns selbst zu dieser höchsten 
Pflichterfüllung durchgerungen haben, wird das irdische Leben reich. Dann sehen wir 
vor uns dieses große, heroische zukünftige Ziel, das niemals aus unseren Augen ent­
schwinden wird. Das deutsche Volk wird in diesem Jahr nach außen noch unendlich 
mehr zu erdulden haben, nach innen um so gewaltiger sich zu entwickeln vermögen, um 
so gewaltigere Kräfte zu mobilisieren vermögen [sie!] und dank dieser Kräfte die Fesseln 
sprengen. Und dann wird die Zeit kommen, in der das Christfest wirklich zum deutschen 
Fest werden wird, dann kommt die Zeit, in der wir sagen und singen können: Friede auf 
Erden für die, die eines guten Willens sind ! (Stürmischer, anhaltender Beifall . )  4 

12. Dezember 1 928 

"An al le  Gauleiter und Ortsgruppenleiter der N.S. D.A.P. ! "  

Anord nung 

Gedrucktes Exemplar vom 12. 12. 1928; lfZ, MA 1216 1 .  

Dok. 66 

In der letzten Zeit wurden zweimal Opfersammlungen der ganzen Partei veranstaltet, 
bzw. namhafte Zuschüsse der Reichsparteikasse gefordert, um den Hinterbliebenen er­
schlagener Pg. über die erste Not geldlich hinwegzuhelfen. In beiden Fällen mußte auf 
diese Weise ausgeholfen werden, weil die zuständ igen Parteistellen nicht für den Versi­
cherungsschutz der beiden Erschlagenen gesorgt hatten. Die in die Tausende gehenden 
Opfer der Allgemeinheit und der Reichsparteikasse mußten also gefordert werden, um 

4 Folgt Bericht über den weiteren Versammlungsablauf. 

Veröffentlicht im VB vom 19 . 12. 1 928 und 9.4. 1 929, "Aus der Bewegung" . 
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organisatorische Unterlassungssünden einzelner Parteistellen wiedergutzumachen. 
Diese Taktik ist grundsätzlich verfehlt .  

In Zukunft werde ich nicht wieder zulassen, daß die Folgen solcher Unterlassungs­
sünden irgendwie auf die Allgemeinheit oder die Reichsparteileitung abgewälzt werden. 
Vielmehr werde ich feststellen, welche Summe die Not der Geschädigten und das Anse­
hen der Partei erfordert. Diese Summe hat die zuständige Gauleitung (gegebenenfalls 
zum Tei l  die S .A.-Führung) aufzubringen; es bleibt ihr überlassen, ob und wie sie die 
Summe ganz oder teilweise von ihren Unterstellen wieder einzieht. Gleichzeitig be­
stimme ich die Zahlungsraten. 

In kleinerem Umfange gilt dies für anderweitige Schäden, wenn nicht für den erfor­
derlichen Versicherungsschutz gesorgt war. Die Statistik der S .A.-Versicherung weist 
aus, daß im ablaufenden Jahre fast für 15 .000 M Schadenersatz bei ordnungsmäßig 
durchgeführtem Versicherungsschutz mehr hätte ausgezahlt  werden können. Unsere 
Partei kann es sich nicht leisten, auf solche Summen aus Nachlässigkeit zu verzichten 
und die einzelnen Pg. auf solchen Summen hängen zu lassen. 

Ich mache es nicht nur allen S.A.-Führern, sondern gerade auch den Gauleitern und 
den Ortsgruppenleitern zur Pflicht, im kommenden Jahre mehr als bisher ihre Organisa­
tion zur Durchführung der S.A.-Versicherung einzusetzen 2. Jeder Führer muß es fertig 
bekommen, daß in dem herannahenden schweren Streitjahre alle seine Pg. - nicht nur 
die S.A.-Männer - unter gebührendem Versicherungsschutz stehen. Von jedem Führer 
kann die notwendige Einsicht und Übersicht verlangt werden. 

gez. : Adolf Hitler 

2 Es handelte sich um eine Unfall- und Haftpflichtversicherung für SA- und NSDAP-Mitglieder, die bei 
einem monatlichen Beitrag von 20 Pfennig folgende Leistungen umfaßte: 2.000 RM im Todesfall , 
5 .000 RM für hundertprozentige Invalidität, 3 RM tägliches Krankengeld, 10.000 RM Höchstgrenze für 
Haftpfl icht bei Sachschaden und 100.000 RM Höchstgrenze bei Personenschaden. Vgl. SA-Befehl 5 
Sturmijührer] vom 5 . 1 1 . 1926; I fZ, Fa 107 /1 .  Der Versicherungsvertrag war "bei einer der größten Ver­
sicherungsgesellschaften" abgeschlossen worden. Am 14.12.1928 kündigte die SA-Führung an, die Masse 
der Versicherungsfäl le künftig selbst zu bearbeiten. Dafür werde die Form der Wohltätigkeits- und 
Unterstützungskasse, nicht die eines Versicherungsgeschäfts gewählt .  Vgl. VB vom 14. 12. 1928, "S.A.­
Versicherung". 
Die SS, die bis Juli 1934 der SA unterstellt war, hatte einen Versicherungsvertrag bei der "Albingia A.G.  
Versicherungsgesellschaft" abgeschlossen. Vgl. VB vom 10.9 . 1926, "Aus der Bewegung" . 
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12. Dezember 1928 

Diskussionsbeitrag auf Versamm lung der Weh rpol it ischen 
Verein igung in  München 1 

Dok. 68 

Dok. 67 

Lagebericht N/Nr. 72 der Polizeidirektion München vom 17. 12. 1928; StA München, Polizeidirektion Mün­
chen 6738 2. 

Auch Adolf Hitler, welcher der Versammlung von 9- 12 Uhr 3 beiwohnte, beteiligte sich 
an der Diskussion und sprach längere Zeit über die Verwendung von Tanks bei Zu­
kunftskriegen. 

13. Dezember 1928 

Erklärung 

VB vom 16 ./17 .12 .1928. 

Dok. 68 

Allen Parteigenossen und -genossinnen sowie Freunden und Gönnern der Bewegung, 
die durch ihre Mitarbeit und durch Beisteuerung von Gaben zum Gelingen unserer 
d iesjährigen Zentral-Weihnachtsfeier 1 beigetragen haben, spreche ich hiermit meinen 
herzl [ichen] Dank aus. 

München, 13 .  Dez[ember] 1928 

Adolf Hitler 

1 Im Restaurant "Wittelsbacher Garten". Die erste Versammlung der von Ernst Röhrn im Dez. 1928 ge­
gründeten "Wehrpolitischen Vereinigung", an der laut Polizeibericht etwa 55 Personen, Mitglieder von 
NSDAP und wehrpolitischen Verbänden, teilnahmen, wurde von Major a .  D. Curt Freiherr Loeffelholz 
von Colberg (YB: Rittmeister a .  D .  Hidolf Freiherr von Thüngen) geleitet. Oberst a. D.  Konstantin 
Hier! sprach "Vom Kriege der Zukunft" .  

2 Vgl. VB vom 15.12.1928, "Vom kommenden Krieg". Sowie Auszug aus PND-Bericht Nr. 640 vom 
21 . 12. 1928; StA München, Polizeidirektion München 10080. 

3 Abends. 

1 Am 1 1 . 12 . 1928 im Bürgerbräukeller in München. Vgl. Dok.  65 sowie H itlers Anordnung vom 23.10 . 1928 
(Dok. 38) . 
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14. Dezem her 1928 
"Parteigenossen ! SA.-Kameraden!  Deutsche Studenten! "  
Aufruf 

VB vom 14.12.1928, "Aufruf!" 1. 

Der große Aufmarsch der 
Nationalsozialistischen Studentenbewegung, 

355 

Dok. 69 

der wieder bei den letzten Asta-Wahlen zum Ausdruck kam (in München allein bekann­
ten sich über 1 .000 Studenten zum Nationalsozialismus 2) ,  fordert auch eine Verkörpe­
rung in unserer Presse. Die Reichsleitung des N.S .D.Stb. hat sich daher entschlossen, ab 
1. Januar 1929 eine Monatsschrift herauszugeben, die den Namen 

"Akademischer Beobachter" 3 

tragen wird . In dieser Zeitschrift soll die nationalsozialistische Bewegung einen Vor­
kämpfer auf den Hochschulen Großdeutschlands besitzen. Wie der 

"Völkische Beobachter" 
und der 

''Illustrierte Beobachter" 
soll auch der 

''Akademische Beobachter" 
eine unentbehrliche Kampfwaffe des Nationalsozialismus werden. Ein hervorragender 
Mitarbeiterstab, der neben den Führern der N.S .D.A.P. Männer umfaßt, deren Namen 
zum unvergänglichen Gut des deutschen Volkes gehören, gewährleistet einen vollen Er­
folg dieser Neugründung. Der 

''Akademische Beobachter" 
wendet sich nicht nur an den deutschen Studenten, sondern an jeden S.A.-Mann und 
Parteigenossen, der sich mit den großen Fragen einer nationalsozialistischen Gestaltung 
der deutschen Zukunft beschäftigen will . 

Wir glauben damit, eine schmerzlich empfundene Lücke im Schrifttum der Bewegung 
ausfüllen zu können. Nur dann aber können wir mit Gewißheit auf Erfolg rechnen, wenn 
jeder Parteigenosse seine ganze Kraft einsetzt, um an der Verbreitung des "Akademi­
schen Beobachters" mitzuwirken. 

Wir fordern daher jeden Parteigenossen auf, der hierzu in der Lage ist, die Zeitschrift 
bei dem Verlage Franz Eber, München, Thierschstraße 1 1 , zu bestellen. Wer für den 

''Akademischen Beobachter" 

1 Gekürzte Fassung: Akademischer Beobachter. Kampfblatt des Nationalsozialistischen Deutschen Stu­
dentenbundes, Nr. 1 vom Januar 1929, "Aufruf' .  

2 Bei der Wahl zum Allgemeinen Studentenausschuß der Universität München im Wintersemester 
1928/29 konnte der NSDStB seinen Stimmenanteil von 6,6% auf 10% steigern und hatte damit drei der 
insgesamt 30 S itze gewonnen. Vgl . Faust, Studentenbund, Bd. 2, S .  145. 

3 Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter des Akademischen Beobachters, der sein Erscheinen 
nach zwölf  Nummern Ende 1929 einstellte, war Baldur von Schirach. 
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wirbt, kämpft für die 
nationalsozialistische Bewegung! 

Nationalsozialistischer 
Deutscher Studentenbund 
gez. Bald ur v[ on] Schirach 4 

14. Dezember 1 928 

"Freiheit und Brot" 1 

Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei 
gez. Adolf Hitler 

Rede auf NSDAP-Versam m lung in  Schweinfurt 2 

Dok. 69 

Dok. 70 

Polizeibericht mit Vermerk "Abschrift" , o .  D . ;  StA Nürnberg, Polizeidirektion Nürnberg-Fürth 1740 3 . 

Hitler sprach im allgemeinen ruhig und vorsichtig, wenn er es auch nicht unterließ, nach 
rechts und links, mehr aber nach rechts, scharfe Hiebe auszuteilen. Die ironische und 
herbe Kritik der bürgerlichen Parteien und der sogen. nationalen Kreise wurde von 
eben diesen Zuhörern ebenso andächtig und beifällig aufgenommen wie die Hiebe nach 
links. Es mußte dem aufmerksamen Zuhörer auffallen, daß Hitler gegen rechts schärfer 
im Angriff war als gegen links. Der Grundgedanke seines Vortrages war, daß Deutsch­
land in der großen Linie seiner Politik im Niedergang begriffen sei und unterzugehen 
drohe, wenn nicht dem Volke mehr Boden und der Industrie neue Absatzgebiete ver­
schafft werden und das Volk nicht die sittliche Kraft und den Willen aufbringe, unter 
Einsatz auch der Person, eine bessere Zukunft der Nation zu erzwingen. Nicht der Be­
sitz von Waffen, sondern der Wille zur Einigkeit und eine e inheitliche nationale Auffas­
sung werde die jetzigen Schwierigkeiten, wenn auch erst allmählich, überwinden. Hiezu 
sei die Demokratie ungeeignet ;  erreicht werde es nur bei Anerkennung des Führerprin­
zips .  Die Lösung bringe daher nur der Nationalismus [sie!] . Die Begriffe national und 
sozial sind voneinander nicht zu trennen. Die Bewegung, welche im Jahre 1920 mit 

4 Baldur von Schirach ( 1907- 1974) , 1925 Eintritt in die NSDAP, 1928- 1932 Reichsführer des NSDStB, 
1931 - 1940 Reichsjugendführer der NSDAP, 1932 Reichsleiter der NSDAP für die Jugenderziehung, 
1933 Jugendführer des Deutschen Reiches, 1940-1945 Reichsstatthal t er und Gauleiter des Gaues Wien, 
1946 vom I nternationalen Militärgerichtshof in Nürnberg zu 20 Jahren Gefängnis verurteilt. 

1 Titel laut Plakatanschlag (BayHStA, Plakatslg. 10055) . 
2 I m  Saalbau, von 20.20 bis 22.45 Uhr .  Die öffentliche Versammlung, an der laut Polizeibericht etwa 1 .200 

Personen teilnahmen, wurde von Oberzollsekretär Schnellrieder geleitet. Eine ursprünglich geplante 
Parallelveranstaltung fiel wegen mangelnder Teilnahme aus. 

3 Vgl . auch Schweinfurter Tagblatt vom 15. 12. 1928, "Nationalsozialistische Versammlung" ; Fränkischer 
Volksfreund vom 18 .12 . 1928, "Hitler in Schweinfurt" ; VB vom 18 . 12. 1928, "Hitlerversammlung in 
Schweinfurt". Sowie Lagebericht Nr. 142/Il 29 der Polizeidirektion Nürnberg-Fürth vom 3 1 . 1 . 1929; StA 
Nürnberg, Polizeidirektion Nürnberg-Fürth, Lageberichte. 
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7 Mann eingesetzt habe 4, werde sich weiterhin fortschreitend in die Millionen von An­
hängern steigern und noch das ganze Volk erfassen. Unter anderem erwähnte er, daß im 
Vergleich zu den großen weltbewegenden Fragen der Kampf eines kleinen Staates mit  
70.000 qkm Fläche um die Staatsform ganz nebensächlich sei 5. Für die Entwicklung der 
sozialistischen Bewegung und für das Entstehen des Kommunismus macht er den bür­
gerlichen Staat verantwortlich . Der Krieg sei verloren worden, weil keine Führerper­
sönlichkeiten, sondern ein Bethmann Hol lweg an der Spitze gestanden seien. Er stellte 
die überragende Persönlicheit des Staatsmannes F[rei]h [er]r vom Stein mit Stresemann 
in Parallele und beurteilte gleich abfällig im Vergleich zu Gneisenau die demokrati­
schen Generäle Groener und Heye. Die Judenfrage berührte Hitler nicht direkt, doch 
führte er aus ,  daß jedes Volk seine spezifischen Werte habe und daß ein Afrikaneger 
eben kulturell minderwertiger sei als das deutsche Volk, das Anspruch auf Erfüllung 
seiner Lebensbedingungen habe. Er erwähnte lediglich die Beherrschung der Kunst und 
Literatur durch das Judentum. Die Schlußfolgerungen aus den Darlegungen zu ziehen 
und den Weg, der nach Hitler zu gehen ist, zu finden, überließ Hitler dem Nachdenken 
seiner Zuhörer 6. 

15. Dezember 1928 

"Pol it ik der Woche" 
Artikel 

I l lustrierter Beobachter vom 15 . 12 .1928. 

Dok. 7 1  

Das sind aber Erfolge ! Das sind Erfolge ! Selbst Gustaven 1 , der  in Deutschland die 
Staatskunst meistert, scheint es langsam unheimlich zu werden. Wenigstens kommt ihm 
augenblicklich die Zukunft nicht mehr ganz so schimmrig vor, wie weiland in den Zei­
ten, da er noch als Rattenfänger mit süßen Flötentönen die bürgerlich-plebej ische Kin­
derschar nach Locarno lockte 2. "Welch eine Wendung durch Gottes Fügung ! "  rief Kai­
ser Wilhelm I .  im Schlußsatz jener berühmten Depesche 3 aus, die der Heimat den Zu-

4 Vgl. Dok. 13, Anm. 10.  
5 Bezieht sich wahrscheinlich auf die Auseinandersetzungen um die Eigenstaat l ichkeit Bayerns. Bayern 

hatte eine Fläche von 76.420,5 km2. Vgl . Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1928, S .  5 sowie 
Dok.  7 1 ,  Anm.  18 .  

6 Folgt Bericht über den weiteren Versammlungsablauf. 

1 Gustav Stresemann. 
2 Vgl . Dok.  13, Anm.  43. 
3 Gemeint ist die Depesche des preuß. Königs Wilhelm 1 .  an Königin Augusta vom 2.9 . 1870: "Die Capi­

tulation, wodurch die ganze Armee in Sedan kriegsgefangen, ist soeben mit dem General Wimpffen ge­
schlossen, der an Stelle des verwundeten Marschalls Mac Mahon das Commando führte. Der Kaiser hat 
nur sich selbst Mir ergeben, da er das Commando nicht führt und Alles der Regentschaft in Paris über­
läßt. Seinen Aufenthaltsort werde Ich bestimmen, nachdem Ich ihn gesprochen habe in einem Rendez-
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sammenbruch von Sedan und den Sturz des letzten Napo leoniden 4 anzeigte. "Welch 
wunderbarer Wandel durch Stresemanns Genialität ! "  könnte man heute sagen ange­
sichts unserer Lage und unserer derzeitigen Stellung. Vor fünf Jahren war es, als Europa 
einen noch sehr verworrenen Eindruck machte. Alles war noch in Gärung, alles war in 
Fluß, jeden Augenblick schien das Faustrecht erneute Geltung zu bekommen, ja selbst 
zwischen den Staaten der großen Koalition des Weltkriegs herrschte Uneinigkeit und 
Zerwürfnis, und nur Habgier und Futterneid vermochten sie immer wieder zu gemein­
samen Aktionen zu bestimmen, deren Kosten Deutschland bezahlte. In dieser Zeit der 
Unruhe und Unsicherheit hat der ehemalige sächsische Industriesyndikus das Steuer des 
Reiches in  seine fleischige Hand genommen, um mitzuhelfen an der Entwirrung der ge­
samteuropäischen Lage, so wie sich dies für einen Mann geziemt, dessen Wirkungsbe­
reich eben ein größerer ist als der eines begrenzten einzelnen Staates . Stresemann hat 
seitdem ruhe- und rastlos versucht, die Zwistigkeiten in Europa zu beheben, die Kon­
fliktstoffe aus der Welt zu schaffen, der Brüderlichkeit gemäß seinem hohen Auftrag an 
allen Orten die Wege zu ebnen, um so dieses zu zerfallen drohende alte Europa wieder 
mit frischen Kräften zu erfüllen und in Einigkeit aufs neue aufzurichten. Zudem versi­
cherte er allseits die vollständigst friedliche Gesinnung Deutschlands, den feierlichen 
Verzicht auf alles, was einer anderen Deutung unterliegen könnte, und versprach immer 
zu erfüllen, was im Interesse der Befried igung Europas oder, wie sich dieser große Syn­
d ikus besser ausdrückte, der "Sanierung" Europas erforderlich sei und von uns verlangt 
würde. 

Und das wahrhaft stresemännisch große Ziel wurde erreicht. Es ist in erster Linie 
dem Walten dieses ganz Großen zuzuschreiben, wenn übe r alle diese Gegensätze hin­
weg die Koalitionsmächte des Weltkriegs in Europa sich langsam wieder zu finden be­
ginnen 5. Allerdings nicht so wie sich dies Herr Stresemann vielleicht zuvor vorgestellt 
haben mag. Die Fähigkeit zum Syndikus sächsischer Strumpffabrikanten scheint eben 
doch nicht unter allen Umständen ein genügender Ausweis für die Verwaltung des Er­
bes eines Bismarcks zu sein. Sintemalen 6 wenn dieses Erbe so heruntergewirtschaftet ist 
wie heute in Deutschland. Herr Stresemann hat vielleicht geträumt, vom sächsischen In­
dustriellensyndikus eines Tages zum Syndikus der "Vereinigten Staaten Europas" em­
porzusteigen. Aber damit ist es jetzt aus.  Deutschland ist in  den Konzern nicht mit auf­
genommen worden. Im Gegentei l .  Herr Stresemann hat durch die Art seiner außenpoli­
tischen Leitung es erreicht, daß das englisch-französische Bündnis des Weltkriegs in al­
ler Form erneut hergestellt wurde 7 und daß sich Deutschland zur Zeit nicht nur außer­
halb jeder möglichen Kombination befindet, sondern daß die neue, von Stresemann so 
sehr geförderte "Vereinigung von Europa" sogar noch auf Kosten Deutschlands begrün-

vous, das sofort stattfindet. Welch' eine Wendung durch Golles Führung [sie!) ! "  Druck: Sämmtliche 
amtliche Depeschen vom Kriegs-Schauplatz 1866, 70 u .71 ,  o .  0„ o. J .  

4 Napoleon I I I .  
5 Vgl. Dok.  63, Anm. 7. Jedoch VB vom 14. 12. 1928, "Italiens Beitritt zur Entente Paris - London ! " .  
6 Veralteter Ausdruck für :  da, weil . 
7 Vgl . Dok.  13, Anm.  46. 
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det wurde .  Wenn demnächst Herr Stresemann nach Lugano 8 geht, dann wird er dort 
eine "gereinigte" Atmosphäre vorfinden, und zwar ganz gründlich gereinigt, so daß sie 
Herr Stresemann selber vielleicht gar nicht verträgt und möglicherweise, wie schon so 
oft, noch vorher erkrankt 9 . Die Regie der Franzosen und der Engländer hat jedenfalls 
glänzend vorgearbeitet. Was die Stresemannsche Außenpol itik in den letzten 14 Tagen 
an Niederlagen eingesteckt hat, hätte früher genügt, um 20 Ministerien zu stürzen. 
"Rheinlandräumung? Lächerlich ! Unsinn ! Wir denken gar nicht daran." So erklärt man 
in Paris mit frechem Hohn dem "deutschen Bruder". Saarproblem ist keines vorhanden!  
Anschlußfrage gibt es nicht !  Genosse und Bruder Briand erklärt mit schneidender 
Stimme, daß Frankreich nie und nimmer so etwas zulassen würde. Ja, aber das Selbst­
bestimmungsrecht der Völker? ! Wird gar nicht bestritten, aber das Buch, das den Deut­
schen darüber zu belehren hat, heißt "Friedensvertrag von Versailles" . Wie sagt Herr 
Briand? "Ohne Zweifel hat jedes Volk ein Selbstbestimmungsrecht, aber es hat kein 
Recht zum Selbstmord 10." Das heißt: Ohne Zweifel kann Deutschösterreich den An­
schluß wünschen auf Grund des Selbstbestimmungsrechtes, aber auf Grund der realen 
Machtverhältnisse würde Frankreich dagegen einschreiten, und das wäre eben dann für 
Deutschösterreich praktisch der Selbstmord, und das kann die Welt nicht dulden. Auch 
eine Auslegung von Wilsons Psalmen 1 1 ! "Ja, aber der Geist von Locarno und der von 
Thoiry 12?" Geist? Quatsch ! Macht heißt das bei den anderen und Dummheit ist es 
meist bei uns. Indem aber Franzosen und Engländer heute, schon vor der neuen Konfe­
renz, ihre Gesinnung in so brüsker Weise offenbaren, kennen sie genau die Wirkung, 
die sie dadurch auf das deutsche Gemüt ausüben. So war es seit zehn Jahren fast immer. 
Wütende Drohungen, die man nicht selten durch militärische Gesten unterstrich, genüg­
ten vollständig, um schon vor der Mahlzeit den Mut unserer republikanischen Staatsge­
stalter in jene Stimmung zu verwandeln, die den Esel beschleicht, wenn er in der Feme 
das Brüllen des Löwen vernimmt. Schon jetzt kann man sagen, was in Locarno [sie!] vor 
sich gehen und was unter Stresemanns kühn genialer Leitung Deutschland erreichen 
wird : gar nichts von dem, was man erhofft, und die anderen mehr als s ie erwarten. 

8 Auf der 53. Tagung des Völkerbundsrats vom 10. bis 15 . 12. 1928 in Lugano wurde Stresemann von 
Briand und Chamberlain u. a .  eine zügige Räumung des besetzten Rheinlands in Aussicht gestellt, so­
bald die Reparationsfrage gelöst sei. Auch bei einer Nichteinigung in der Reparationsfrage werde über 
die Räumung weiterverhandelt. Eine vorgezogene Regelung der Saar-Frage wurde von Briand indessen 
abgelehnt. Vgl . Akten zur deutschen auswärtigen Polit ik 1918- 1945. Serie B :  1925-1933, Bd. X, Dok. 216, 
234. 

9 Vgl . Dok.  27, Anm.  7. 
10  In  einer Rede vom 5 . 12. 1928 vor der franz. Abgeordnetenkammer hatte sich Briand zu den genannten 

Themen geäußert: "Le chancelier Müller m'a dit: 'L'Allemagne peut cxiger l 'evacuation immediate de la 
Rhenanie. Teile est ma position juridique. '  
Je lui ai dit : 'Non! Traite en main, vous n'avez pas ce droit . '  1 . . .  ] L'Anschluss ne peut pas se faire sans 
une certaine formalite qui decoule de l 'article 88 du lraite de Saint-Germain: l ' independance de 
l 'Autriche est inalienable sans l 'autorisation du conseil de la Societ.e des nations. [ . . .  ] Et le droit des 
peuples de disposer d'eux -memes? a-t-on dit . Je dis que ce droit n'est pas le droit de se suicider." 
Druck: Le Temps vom 6. 12. 1928, "Discours de M. Aristide Briand". 

11 Anspielung auf das Friedensprogramm des Präsidenten der USA vom 8 . 1 . 1918 ,  die sog. vierzehn 
Punkte. Vgl . Dok. 34, Anm. 4. 

12 Vgl . Dok.  45, Anm. 62. 
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Der Ruhrkonflikt 13 ist abgebrochen. Die Aussperrung der Unternehmer wurde zu­
rückgenommen. Man hätte sich schon wundern dürfen, wenn auch diese Schlacht anders 
geendet hätte als mit einer Niederlage unseres bürgerlich-nationalen Elements. 70 Jahre 
lang hat der Marxismus die deutsche Wirtschaft berannt, endlich den Staat zertrümmert 
und nunmehr das Bürgertum so mürbe gemacht, daß die großmächtigen Führer der 
deutschen Industrie endlich den Genossen Severing anbetteln, als oberster Herr und 
Schiedsrichter seinen Spruch zu fällen, dem sie sich dann bedingungslos zu fügen ver­
sprechen. ( ! )  Das sind Kämpfer, d iese bürgerlichen Wirtschaftspolitiker, das sind Kämp­
fer !  "Deutschland wird durch die Wirtschaft wieder aufgerichtet ! "  So schmetterten sie 
vor etlichen Jahren noch in kühnem Übermut ihren wirtschaftlichen Streitruf über die 
deutschen Lande hinaus. Einstweilen aber laufen sie jetzt zum marxistischen Politiker, 
auf daß sich die Wirtschaft an ihm v1ieder aufzurichten vermag. Ob es auf der Welt noch 
etwas Widerlicheres und Ekelhafteres geben wird als bürgerliche Politik oder gar bür­
gerliche Wirtschaftspolitik? ! 

In Jugoslawien verschärft sich der Gegensatz zwischen Kroaten und Serben zuse­
hends. Nicht nur religiöse Differenzen (die Kroaten sind Katholiken, die Serben zum 
überwiegendsten Teil griechisch-orthodox) ,  sondern auch völkische spielen dabei eine 
große Rolle. Endlich mögen auch bestimmte Traditionen, wenn auch im Äußeren un­
sichtbar und unmeßbar, besonders bei den Kroaten gegen das Serbentum in Erschei­
nung treten, und weiter die Tatsache der entschieden größeren Kultur der altösterrei­
chischen Gebiete gegenüber den altserbischen. Jedenfal ls tobt in Agram mehr oder 
minder offen der Aufruhr gegen das Belgrader Regiment 14. Wenn nun auch gerechnet 
werden kann, daß im Falle einer außenpolitischen Belastung, zum Beispiel im Falle ei­
nes Krieges gegen Italien, diese Differenzen bei dem gemeinsamen slawischen Haß ge­
gen das romanische Italienertum überbrückt werden würden, so führt doch diese innere 
jugoslawische Entzweiung zu einer Schwächung des ganzen Staates an sich. Es scheint 
der Fluch der altösterreichischen Erbmonarchie zu se in, daß selbst ihre Nachfolgestaa­
ten an der Nationalitätenzersplitterung zu leiden haben. Dies wirkt sich in den seit den 
Friedensverträgen gebildeten jungen Staaten aber um so schneller und verheerender 
aus, als in ihnen jener große staatserhaltende Faktor fehlt, der im alten Österreich durch 
das Deutschtum immer wieder die verschiedenen Nationali täten zusammenkittete. Im 
heutigen Jugoslawien aber wird gerade das Deutschtum am allergemeinsten und schärf­
sten unterdrückt 15 . Und darin sind sich Serben und Kroaten vollkommen gleich und ei­
nig. Es wäre aber nun logisch, wenn Deutsche und Italiener d iesem gemeinsamen Feind 
in  gleicher Einigkeit entgegentreten würden. Aber da kennt man wieder die deutsche 
Außenpolitik im besonderen und den deutschen Michel im allgemeinen verdammt 
schlecht. Mit jenem Scharfblick, den man schon im Frieden an uns bewundern konnte, 
forschen wir auch jetzt wieder die Staaten aus, die am meisten der e igenen Zersetzung 

13 Vgl . Dok.  46, Anm.  10. 
14 Am 5.12 .1928 hatte die Kroatische Bauernpartei in Agram eine Trauerfeier für die Opfer veranstaltet, 

die am 5. 12. 1918 bei einer antiserbischen Demonstration getötet worden waren. Vgl . Bayerische Staats­
zeitung vom 6 .12 .1928, "Der Freiheitskampf der Kroaten" .  

15 Vgl . Dok.  64, Anm. 3. 
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unterliegen. Sie begrüßen wir dann als "Bundesgenossen". Kampf gegen den einheitli­
chen, von einem gewaltigen nationalen Willen und einer vorbildl ichen Disziplin erfüll­
ten italienischen Staat und Freundschaft für das zerfressene Geschwür des Balkans 16 . 

Die Juden und Freimaurer wollen es so, und der deutsche Michel läuft geduldig nach, 
an der Spitze die patriotischen Spießer und Heimatkrieger unserer bürgerlich nationa­
len Parteien. 

"Ehen werden im Himmel geschlossen" 17 heißt ein Schandstück, das das Judentum 
augenblicklich dem deutschen Volk auf seinen Theatern vorführt. Eine infame Verhöh­
nung des Christentums beider Konfessionen, wie man es sich ärger schwer vorzustellen 
vermag. In den verschiedenen Städten kam es zum Teil zu scharfen Demonstrationen, in 
Frankfurt zu heftigen Auftritten, bei denen s ich Geistliche beider Konfessionen gegen 
diese gotteslästerliche Verhöhnung unseres Glaubens verwahrten. Alles ganz schön ! 
Aber in der Praxis gehen dann die politischen Vertreter der beiden christlichen Konfes­
s ionen, Zentrum und nationale bürgerliche Parteien, her und unterstützen bei jeder 
Gelegenheit die Schandwirtschaft, die zu solchen lästerlichen Exzessen führt und führen 
muß. Im Reichstag hocken sogenannte "christliche" Zentrumsmänner mit atheistischen 
marxistischen Gottesleugnern innigst zusammen und knobeln das Schicksal des deut­
schen Volkes aus .  Wenn aber an irgendeinem Ort die Nationalsozialisten sich aufraffen, 
um dieser Zerstörung der Grundlagen unserer gesamten Ku ltur, ja unseres ganzen deut­
schen Volkes entgegenzutreten, dann fal len die "christlichen" Vertreter der "christ­
lichen" Parteien über die "Störenfriede" gemeinsam her, die noch in letzter Stunde ret­
ten möchten, was durch die pflichtvergessene Schlampigkeit, um nicht zu sagen Ge­
wissenlosigkeit, dieser sogenannten nationalen, patriotischen und christlichen Parteien 
verludert wird. 

Die bayerische Regierung schwingt augenblicklich das Kriegsbeil gegen Berlin 18 ; das 
heißt, das Beil hat man irgendwo verloren, es ist nur ein alter, ziemlich dürrer Stecken, 
den die parlamentarischen Dompteure des bayerischen Löwen gegen Berlin zücken. Es 
soll ein Kampf werden "auf Leben und Tod", aber es soll kein Blut dabei fl ießen, so ver­
s ichern sie, und man darf es ihnen auch glauben. Denn sowie sie den bayerischen Lö­
wenkäfig verlassen und den Boden ihres "preißischen" Todfeindes betreten, hat sich 
auch schon der Stiel der Streitaxt zum milden Stab des Wanderers verwandelt . Wenn 
dann die nationalsozialistische Partei, wie das jüngst geschah, gegen den Haupt- und 

16 Die deutsche Außenpolitik war damals bemüht, sich aus den Spannungen im Balkanraum her­
auszuhalten und diese - so weit wie möglich - abzubauen. Bis Juni '1 927 war es ihr in Kooperation mit 
Frankreich und England gelungen, die von Italien geschürten Spannungen zwischen Jugoslawien und 
Albanien auszugleichen. Vgl . Krüger, Außenpolitik, S .  364 ff. 

17 Walter Hasenclevers Komödie "Ehen werden im Himmel geschlossen" war am 12. 10 . 1928 in den Berli­
ner Kammerspielen uraufgeführt worden.  Da es als blasphemisch empfunden wurde, waren erregte 
Proteste, in Österreich sogar das Verbot die Folge. Vgl. Günther Rühle, Theater für die Republik im 
Spiegel der Kritik, Bel.  2: 1926-1933, Frankfurt a. M .  1967, S .  888 ff. 

18 Nach einer langen Debatte war am 6. 12. 1 928 die von BVP, BBMB und NSDAP unterstützte Resolution 
für die Erhaltung der Eigenstaatlichkeit Bayerns mit 68 gegen 4 Stimmen (KPD) angenommen worden. 
SPD und DVP hatten sich der Stimme enthalten. Vgl . Verhandlungen des Bayerischen Landtags. Steno­
graphische Berichte Nr. 1 -35, Bd. 1 :  8. Sitzung vom 29. 1 1 . 1 928, S .  155 ff. , 9 .  S itzung vom 4. 12. 1928, 
S .  185 ff., 10. Sitzung vom 5 . 12 .1928, S .  209 ff. und 1 1 .  Sitzung vom 6. 12. 1928, S .  229 ff. 
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Erzzentralisten, Bürgertöter und Bayernverschlinger Severing ein Mißtrauensvotum 
ausbringt 19, dann stimmen die Vorposten der bayerischen Streitmacht zu Berlin kei­
neswegs in dieses Mißtrauensvotum ein. Weit gefehlt ! Im Gegenteil ! Ihr tiefer Groll 
entlädt sich dann gegen die Nationalsozialisten, die dem "verehrten", "deutschen" Herrn 
Reichsinnenminister in ihrer Heimtücke wieder einmal gerne ein Bein stellen möchten. 
Die Berliner staunen nicht wenig über den inneren Sinn dieser "Bayerntreue" und nicht 
wenig über den unbegreiflichen Edelmut, den die "Letzten derer vom Lande Bayern" zu 
Berlin besitzen. In München, ja dort heißt es: "Hoch Bayern! "  und "Nieder mit Berlin ! " ,  
in Berlin aber: "Nieder mit den Bayern! "  und "Hoch dem Severing! "  Ob die "Preißen" 
jemals die Tiefen des bayerischen Gemüts verstehen werden? Man kann es bezweifeln. 
Es soll sogar in Bayern heute welche geben, die darüber den Kopf schütteln! 

A [doif] H[itler] 

17. Dezem her 1928 Dok. 72 
Rede auf NSDAP-Versammlung in München 1 

VB vom 19 .12 .1928, " Im 9. Zentral-Sprechabend" 2.  

Das ganze deutsche Volk von links bis rechts trägt die Schuld ,  daß nun Italien und 
Frankreich für die nächsten Jahre gemeinsam marschieren werden 3. Nie haben diese 
Parteien den Weg gewiesen, der gegangen werden müßte an Stelle jenes des Herrn 
Stresemann. Sie können es nicht und wollen es nicht, weil sie die jüdische Kritik fürch­
ten. 

Eine Außenpolitik, die vom Juden bekämpft wird, ist allein richtig. Die große Mehr­
heit in unserem Volke, auch nationaler Kreise, fügt sich .dem jüdischen Diktat. Es genügt 
nicht zu erklären, Stresemanns Politik ist falsch. Man muß den Mut finden, einen neuen, 
besseren Weg zu zeigen. 

Das Vernichtendste an der deutschen Außenpolitik und der Unfähigkeit, die unser 
deutsches Volk beherrscht, ist die Tatsache, daß jetzt, zehn Jahre nach Kriegsende, sich 
die ehemaligen Kriegsgegner wieder zusammengefunden haben. 4 

19 Der von der DNVP e ingebrachte und von der NSDAP unterstützte Mißtrauensantrag gegen den 
Reichsminister des Innern Severing war am 30. 1 1 . 1928 mit 269 zu 101 St immen abgelehnt worden. Vgl. 
Verhandlungen des Reichstags. IV .  Wahlperiode 1928, Bd.  423, S. 569 f. 

In den Mathäser-Bierhallen, von 22.00 bis 22.30 Uhr .  Der 9.  Zentralsprechabend, der laut Pol izeibericht 
nur zu 3/4 besetzt war (VB: "Massenversammlung großen Stils"), wurde von Hermann Esser geleitet. 
Vor Hitler sprach Hermann Göring über die Ziele der NSDAP. 

2 Vgl. auch PND-Bericht Nr. 640, o. D . ;  StA München, Polizeidirektion München 6739. 
3 Vgl. Dok.  63, Anm.  7 .  
4 Der Polizeibericht gibt die Rede Hitlers wie folgt wieder: "Er [Hitler) befaßte sich gleichfalls mit der 

Außenpolit ik und bezeichnete sie [als )  katastrophal. Die größte Blamage habe sich Deutschland ohne 
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Gustav 1 , der Staatsmann, hat einen neuen Triumph errungen. Seine Bemühungen um 
die Wiederherstellung der europäischen Harmonie werden von immer größeren Erfol­
gen gekrönt. Daß es ihm gelang, die Differenzen zwischen Frankreich und England aus­
zuglätten und durch die geschickte Art seiner außenpolitischen Stellungnahme die bei­
den Hauptweltkriegsstaaten wieder aneinanderzuketten und zusammenzuschmieden, ist 
bekannt. Nur Italien verharrte noch in seiner nationalistischen Verstocktheit. Betrübten 
Sinnes beobachtete Herr Stresemann die störrische Eigenwilligkeit des faschistischen 
Pfahls im Fleische der europäischen Demokratie, die ewigen Gereiztheiten, die sich aus 
dem Wesen der mussolinischen Diktatur gegen den Geist der europäischen "Zivili­
sation" ergeben mußten. Insbesonders betrübte Herrn Stresemann der Gegensatz, der 
sich zwischen Italien und Frankreich von Zeit zu Zeit offenbarte und der dem welt­
bürgerlichen Gewissen Gustavens die schwersten Bedenken für die Zukunft des Welt­
friedens einflößte. Noch vor wenigen Tagen erst führte sich das italienische Volk anläß­
lich eines französischen Gerichtsurteils 2 so randalsüchtig und skandalös gegen die la­
teinische Schwesternnation auf, daß der große deutsche Staatsmann durch seine Presse 
nur mit Bedauern diese Entzweiung der europäischen Solidarität feststellen lassen 
konnte. Nun ist Stresemanns Sehnsucht erfül l t .  Wenigstens vorübergehend erfüllt .  Ita­
lien ist dank Stresemanns Außenpolitik zu Frankreich und England abgeschwenkt. In 
Lugano trat zum erstenmal die neue Koalition in Erscheinung 3. Das Unmögliche hat 
der Geist der deutschen Außenpolitik möglich gemacht: Über alle Vernunft hinweg, al­
len Gegensätze [n] zum Trotz, hat die deutsche Außenpolit ik es fertig gebracht, Italien 
und Frankreich (wenigstens oberflächlich) auszusöhnen. Von jetzt ab wird also die alte 
Entente in aller Form Deutschland wieder entgegentreten. Die Folgen werden für unser 
Volk furchtbar traurige sein. Deutschland, das hundert Möglichkeiten durch seine ver­
hängnisvolle außenpolitische Leitung fallenließ, ja mit Füßen trat, wird nun selbst wie-

Zweifel damit geholt .  Längere Ausführungen machte Hitler über die Demonstrationen in Italien, die 
sich gegen Frankreich richten. Die Presse habe dabei außerordentlich geschickt gearbeitet. Deutschland 
m üßte unbedingt Gelegenheit suchen für ein Bündnis mit einem vol lwertigen Staate. Ein solcher Staat 
sei Italien. Am Schlusse seiner Ausführungen befaßte er sich mit der Bewegung. Im  kommenden Jahre 
m üsse genau so gearbeitet werden wie im vergangenen. Der Glaube an die Erstehung des 3. Reiches 
müsse bei jedem Parteigenossen unerschütterlich sein. J eder habe auf seinem Platz zu stehen, ganz 
gleich, ob er einen Posten bekleide oder nur gewöhnliches Mitglied sei. Jedes Mitglied sei zugleich Pro­
pagandist der Bewegung. Es werde gelingen, daß die N.S .D.A.P .  i h r  Ziel auf legalem Wege erreiche. 
Ein Volk, das so heldenhaft gekämpft habe, sei auch innerhalb der Grenzen Deutschlands zu Großem 
fähig." 

1 Stresemann.  
2 Vgl . Dok.  63, Anm. 3. 
3 Gemeint ist die 53. Tagung des Völkerbundsrats in Lugano vom 10. bis 15.12.1928. Vgl. Dok. 71 ,  

Anm. 8. 
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der getreten werden. Angesichts dieses Erfolges Stresemannscher Außenpolitik kann 
man sich wirklich nur zwei Empfindungen hingeben: entweder der des Schmerzes und 
der Traurigkeit über das maßlose Unglück und Leid,  das unser Volk auszukosten hat, 
oder der der Wut und des fressenden Hasses gegen die Schuldigen an all diesem Jam­
mer. Ich verschreibe mich der zweiten Empfindung, da sie mir wenigstens den Trost gibt 
zu glauben, daß einst in einer furchtbaren Abrechnung mit den schuld- und fluchbe­
ladenen Vernichtern Deutschlands doch noch die Möglichkeit einer Korrektur unseres 
Unglücks liegen kann. 

Die Annäherung Italiens an England und Frankreich mußte dank unserer Außenpoli­
tik zwangsläufig kommen. Seit dem Jahr 1 9 1 8  begannen die italienischen Interessen in 
ihrer natürlichen Verfolgung sich von den französischen zu trennen. Italien war beson­
ders nach dem Siege des Faschismus in einer so selbstherrlichen Entwicklung begriffen, 
daß die Wiederaufnahme römisch-imperialistischer Gedanken natürlich erschien. Dies 
mußte für Deutschland dann von glücklichster Bedeutung sein, wenn eine überlegene 
deutsche außenpolitische Leitung in klarer Erkenntnis der natürlichen Interessen un­
seres Volkes eine nach großen Gesichtspunkten eingestellte Zielsetzung ihres Handelns 
vornahm. Denn dann lag die Aufgabe der deutschen Außenpolitik nicht in einer rein 
schematischen Wiederherstellung der Grenzen des Jahres 1 9 14, die notwendigerweise 
an den sich dagegenstemmenden allgemeinen europäischen Interessen von vorneherein 
scheitern mußte, mithin nur Phrase war, als viel mehr in einer klaren Herausarbeitung 
der gesamten Lebensnotwendigkeiten für eine Masse von 70 Millionen Menschen in 
Mitteleuropa überhaupt. Denn dieses Problem steht zur Diskussion und nicht die Frage 
irgendeiner Grenzkorrektur und mögen deren ideelle und traditionelle Momente 
scheinbar noch so sehr ins Gewicht fallen. Sowie die deutsche Außenpolitik ihre Ent­
schlüsse sich durch die allgemeinen Lebenserfordernisse der Zukunft unseres Volkes, 
im großen gesehen, d iktieren läßt, muß ihr Blick unbedingt auf Italien fallen. Es ist der 
Staat, dessen Interessen, bei egoistischster Selbstbefolgung, am wenigsten ebenso selbst­
süchtig verfolgte deutsche Interessen zu kreuzen brauchen. Im Gegenteil : Je nationali­
stisch-egoistischer Italien und Deutschland ihre notwendigen nationalen großen Belange 
vertreten, um so näher müssen sich beide Staaten kommen. So unüberbrückbar der Ge­
gensatz zwischen Deutschland und Frankreich immer bleiben wird, so unüberbrückbar 
ist auch der Gegensatz zwischen Frankreich und Italien. Nur ungeheuerste außenpoliti­
sche Fehler deutscherseits vermögen den natürlichen Gegensatz zwischen Frankreich 
und Italien aufzuheben oder wenigstens vorübergehend in Rom als kleineres Übel er­
scheinen zu Jassen. 

Diese Fehler aber sind gemacht worden, und zwar nicht nur von der außenpolitischen 
Leitung der deutschen Nation allein, sondern vom ganzen deutschen Volk. Daß das Ju­
dentum mit allen seinen Hilfsorganisationen eine Freundschaft haßt, die zu einer Aufer­
stehung Deutschlands führen könnte, liegt ebenso auf der Hand wie seine Abneigung 
gegen eine Pol itik, die das faschistische, antidemokratische und antifreimaurerische Ita­
lien noch mehr stärken würde. Die Haltung der deutschen Demokratie ist deshalb 
ebenso wie die des Marxismus verständlich. Schon weniger verständlich ist die Haltung 
des deutschen Zentrums. Denn wenn die Demokratie in Deutschland endgültig siegt, 
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dann siegt nicht ihre schwächste Spielart, sondern am Schlusse ihr schärfster Repräsen­
tant, und das ist der Marxismus. Nur die parteipolitisch verrannte Engstirnigkeit unserer 
Zentrumsgrößen kann übersehen, daß der Sieg des Marxismus früher oder später die 
Vernichtung des Christentums bedeutet. Und zwar beider Konfessionen. Im vorberei­
tenden Prozeß der Unterhöhlung und Unterminierung des Christentums auf allen Ge­
bieten befinden wir uns bereits. Der Einsturz solcher Gebäude pflegt oft schneller zu 
erfolgen, als die lnwohner es vermeinen. Auch auf d iesem Gebiete sind Revolutionen 
denkbar. Und eine 50jahrelang dauernde Arbeit der Vorbereitung findet nicht selten in 
der Geschichte ihren Abschluß in einer Katastrophe von wenigen Wochen, ja oft Tagen. 
Siehe deutsche Revolution 1 9 1 8 . 

Unverständlich, vollkommen unverständlich, ist die Haltung des "nationalen Bürger­
tums". Das heißt, wenn man dieses Bürgertum wieder näher kennt, dann allerdings er­
scheint einem diese Haltung doch wieder als etwas weniger Unverständliches. Seit zehn 
Jahren behauptet das nationale bürgerliche Element, in Opposition zum heutigen Staat 
zu stehen. Wenigstens aus ihren Parteiprogrammen müßte dies hervorgehen. In der Pra­
xis haben die bürgerlichen Parteien aber die ausschließlich jüdischen Interessen die­
nende Außenpolitik zehn Jahre lang gedeckt und auf alle Fälle ihr nie einen eigenen 
Gedanken entgegengestellt . Der "Gedanke" des Bürgertums heißt in Bayern Kahr und 
in Preußen Stresemann. Ein Gedanke, der sich sowohl im körperlichen als auch im gei­
stigen Volumen in beiden Fällen verdammt ähnlich sieht .  Süddeutscher, bayerischer 
Lokalpatriotismus und norddeutscher Geschäftstrieb enden am Ende bei den gleichen 
politischen Phänomenen. Der Freimaurerantrieb der außenpolitischen Leitung des Rei­
ches führt zum selben Ergebnis wie der vaterländisch-patriotische Fimmel bajuwarischer 
Verbandspolitiker: Haß und Kampf gegen Italien. 

Die Juden liefern die Requisiten, und die bürgerlichen Schlauköpfe schlagen damit 
zu. Am bewundernswertesten unter ihnen sind noch jene "deutsch-völkischen" Freiheits­
helden, die aus lauter Protest gegen "Judentum", "Freimaurerei "  und "Jesuitismus" an 
der Spitze der von Juden und Freimaurern dirigierten deutschen Außenpolitik stramm 
voraus marschieren 4. Zur besseren Motivierung ihres Handelns wird dann der von der 
Weltfreimaurerei bekämpfte italienische Staat zu einer "Freimaurerzelle" erklärt, 
Mussolini 5 aber, der seit 1 9 10  (also schon zu e iner Zeit, in der in Deutschland weder 
eine Regierungs- noch eine militärische Stelle einen blassen Schimmer vom Wesen der 
Freimaurerei besaß) diese bekämpfte und endl ich im faschistischen neuen Staat ver­
folgte, die Logen schloß, das Vermögen derselben einzog und seitdem ein halbes Dut­
zend mehr oder minder gelungener Attentate aus diesen Reihen zugedacht erhielt, wird 
nun "Hochgradmaurer". Es gibt keinen Unsinn, den man nicht ausgedacht hat, um 
Stimmung gegen Italien in allen Lagern der Deutschen machen zu können, um so der 

4 Vermutlich Anspielung auf Erich Ludendorffs Artikel "Jesuitismus und römische Kirche", welcher in der 
Deutschen Wochenschau vom 2. 12. 1928 erschienen war. 

5 Benito Mussolini ( 1883- 1945) , Lehrer, 1910 Sekretär der sozialistischen Provinzialföderation von Forli, 
1912 Direktor des Parteiorgans "l 'Avanti ! " ,  1914 Parteiausschluß, 1914 Gründer der Tageszeitung "II Po­
polo d'Italia", 1919 Gründer und Führer (Duce) der Fasci di Combattimento (ab 1921: Partito Nazionale 
Fascista), 1922- 1943 ital. Ministerpräsident, 1938 Oberster Befehlshaber der ital . Streitkräfte, 1943-1945 
Staatschef der Republik von Salb (Repubblica Sociale ltal iana), am 28.4. 1945 erschossen. 
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jüdisch-freimaurerisch geleiteten Außenpolitik zum Siege zu verhelfen. Angefangen von 
unseren bürgerlichen National-Industriellen und National-Patrioten bis zur exaltierten 
Weiblichkeit völkischer Seherinnen 6 ist man eifrig bemüht, Gründe zu sammeln oder 
zu erfinden, die gegen eine deutsch-italienische Verständigung oder gar gegen ein 
Bündnis sprechen könnten. So ist ihnen denn gemeinsam mit ihren vermeintlichen gei­
stigen Antipoden das große Werk gelungen:  Stresemann hat gesiegt ! Eine Annäherung 
zwischen Deutschland und Italien ist glücklich verhindert ! England und Frankreich ha­
ben einen neuen Bundesgenossen erhalten, und Deutschland bezahlt die neue Zeche. 

Bis die nationalsozialistische Bewegung in unserer außenpolitischen Hexenküche 
einst aufräumen wird und die Köche dorthin schickt, wo der Pfeffer wächst. Einschließ­
lich dem "völkischen" Klimporium [sie!] . 

Nach diesem Kunststück der deutschen Außenpolitik ist mit einer Änderung des 
Dawesabkommens 7 in der Richtung einer Erleichterung unserer Lasten natürlich nicht 
mehr zu rechnen. Das Defizit des Reiches, das so bereits feststeht, wird sich im ersten 
Volljahr der Dawesverpflichtung gewaltig erhöhen. Der sozialistische ehemalige Inflati­
onsminister Hilferding brütet deshalb augenblicklich über neue Steuern nach . Es liegt 
im Sinne der marxistischen Volksbelügung, wenn diese Steuern wieder von dort her ge­
nommen werden, wo der Druck schon jetzt zum Zusammenbruch zahlloser Existenzen 
führt. Man denkt an Biersteuern, redet von Weinsteuern, von denen besonders die 
zweite für ungezählte deutsche Weinbauern von vernichtenden Folgen sein muß. Die 
Steuer, die am nächsten läge, nämlich eine gründliche Börsensteuer, führt der Marxis­
mus natürlich nicht ein. Als Schutztruppe und Kampforganisation des Börsenkapitals 
kann man dies von ihm auch nicht erwarten. Sonst würden die jüdischen Bankherren 
den marxistischen "Arbeiterzeitungen" den Brotkorb gleich etwas höher hängen. 

Augenblicklich rüstet die ganze Welt. Die verlogene Behauptung der marxistischen 
Arbeiterbetrüger, daß Deutschland die Schuld am Kriegs- und Wettrüsten trage, ist 
heute entlarvt. Je mehr Deutschland entwaffnet wird, um so höher steigen die Rüstun­
gen der anderen. Die modernsten Mittel der chemischen und technischen Industrie der 
Welt werden in den Dienst der kommenden Kämpfe gestellt .  Im Deutschen Reichstag 
hat deshalb der nationalsozialistische Vertreter General v. Epp in schärfster Form dafür 
Stellung genommen 8, daß man wenigstens den Schutz der deutschen Zivilbevölkerung 
vor Gasangriffen in die Hand nimmt und vorbereitet. Denn obwohl uns dies nicht verbo­
ten ist, haben die deutschen Regierungen der Novembermänner sich noch nicht veran­
laßt gesehen, auch nur das Geringste zum Schutze unseres wehrlosen Volkes gegen 
Gasangriffe durchzuführen. Der nationalsozial istische General hielt der Regierung und 
der linken Seite im Reichstag mit Recht deshalb d i e  Frage vor, ob sich das deutsche 
Volk im Ernstfall vor Angriffen etwa mit dem Fetzen Papier irgendeines Vertrages zu-

6 Vermutlich Anspielung auf Mathilde Ludendorff, geb. Spieß, verw. von Kemnitz ( 1877- 1966), Dr. med. , 
Autorin zahlreicher Schriften zur "Gotterkenntnis' ' , gegen das Judentum, die Freimaurerei und das 
Christentum, 1926 Heirat mit Erich Ludendorff. 1930 Gründung (zusammen mit Erich Ludendorff) des 
religiös-weltanschaulichen Vereins "Deutschvolk" .  

7 Vgl. Dok.  13, Anm. 42. 
8 Am 1 1 . 12 . 1928 anläßlich der Beratung des Genfer Protokolls wegen Verbots des Gaskriegs. Vgl. 

Verhandlungen des Reichstags. IV. Wahlperiode 1928, Bd. 423, S. 696 ff. 
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decken kann? Der Reichstag bewilligte nunmehr "zunächst" 10 Millionen zum Schutz 
unseres eigenen Volkes - 2.500 Millionen liefert dieser selbe Reichstag jährlich aber an 
das Ausland ab. 

Zu den großen Errungenschaften, die die Revolution mit sich bringen sollte, gehörten 
in  erster Linie zwei :  Sozialisierung der Betriebe und Einführung des Achtstundentages 9. 

Millionen von Arbeitern sind diesen marxistisch-demokratischen Versprechungen zum 
Opfer gefallen. Denn nicht nur, daß selbstverständlich nichts sozialisiert wurde, hat man 
das wenige, das schon im Frieden mustergültig sozialisiert war, an der Spitze die deut­
sche Reichsbahn, dem allgemeinen Besitz der Nation wieder genommen und der priva­
ten internationalen Hochfinanz ausgeliefert 10 . Freilich, wenn ein Marxist von 
"Sozialisierung" spricht, dann meint die Masse, daß dies Überführung in den Gemeinbe­
sitz heißt, während der jüdische marxistische Führer darunter "Wegnahme eines Objek­
tes aus dem Gemeinbesitz eines Volkes und Überführung desselben in den Besitz der 
Weltfinanz" versteht. Aber auch die zweite Versprechung ist damit selbstverständlich 
erledigt. In der Dawesbahn gibt es keinen Achtstundentag mehr, sondern ausschließlich 
Rentabi lität für den neuen Besitzer. Hundert und aber Hunderttausende von Angestell­
ten und Arbeitern hat damit der deutsche Marxismus zu wehrlosen Opfern internatio­
naler Ausbeutung gemacht. 

In Berlin wird lustig weiter gemordet. Noch sind die Bestien, die den Nationalsoziali­
sten Kütemeyer ertränkten 1 1 , von der Berliner Polizei immer noch nicht gefunden, 
noch schwankt der auf die Schienen geworfene Jürdens 12 zwischen Leben und Tod, da 
wurde bereits ein neues Opfer der Blutgier unserer Halb- und Ganz-Regierungsparteien 
gemeldet. Diesmal ist es ein Jungdo-Mann 13, der von marxistischen Kanaillen nieder­
gedolcht wurde, und ein paar Tage darauf schon fällt denselben Wegelagerern wieder 
ein Reichswehrmann 14 zum Opfer. So geht es im Deutschland der Demokratie unun­
terbrochen weiter. Die verlogene "bürgerliche" und "vaterländische" Presse aber, die so­
fort empört aufschreit, wenn in Südtirol einem Deutschen ein Haar gekrümmt wird, 
zeigt sich angesichts der fortlaufenden Morde im Reich selbst in ihrer ganzen schamlo­
sen Erbärmlichkeit . Man kann heute wirklich sagen, daß in der ganzen Welt das 
Deutschtum nicht so verfolgt und geknebelt wird als in der eigenen Heimat, und daß 
nirgends mehr Deutsche wegen ihrer überzeugten nationalen Gesinnung mit dem Leben 
zu büßen haben als in Deutschland selbst. Der "Terror des Faschismus" in Südtirol, von 
dem unsere hinterhältigen heuchlerischen Organe andauernd reden, ist nicht ein Bruch­
teil jenes blutigen Terrors, der von den Anhängern der Regierungsparteien in Deutsch­
land gegen die nationale Opposition ausgeübt wird . Als in Meran ein Kaiserin-Elisa-

9 Vgl. Dok.  26, Anm.  1 1 .  
10 Vgl . Dok.  26, Anm.  9 .  
11 Vgl . Dok.  52, Anm.  19 .  
12 Vgl .  Dok.  63,  Anm.  14 .  
13 Günther Schaffer, Student, Vorsitzender der Ortsgruppe Karlshorst des Jungdeutschen Ordens .  Vgl. 

Berliner Tageblatt vom 10. 12. 1928 (AA), "Ein Student erstochen". 
Zum Jungdeutschen Orden vgl . Klaus Hornung, Der Jungdeutsche Orden, Düsseldorf 1958. 

14 Der Obergefreite Willy Rottschalk war durch einen Messerstich schwer verletzt worden. Vgl . Berliner 
Tageblatt vom 14.12.1928 (AA), "Nächtliche Ausschreitungen". 
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beth-Denkmal von einem Italiener besudelt wurde 15, stand der Täter wenige Monate 
später vor dem Gericht und ward zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Die Polizeidi­
rektion Berlin hat den Mörder an Kütemeyer bis heute noch nicht gefunden und wird 
ihn allem Anschein nach auch in der Zukunft nicht finden. So sieht der Schutz des 
Deutschtums in der Heimat aus ! 

Republiken sind überall gleich . Nicht umsonst hat das Judentum zu allen Zeiten für 
Republiken geschwärmt. In Paris hat der ehemalige Finanzminister der Republik, 
Klotz 16, selbstverständlich, wie es sich für Republiken geziemt, ein Angehöriger des 
auserwählten Volkes, Scheckfälschungen vorgenommen. Sie sind jetzt zum Teil, trotz 
aller Vertuschungsversuche, aufgekommen. Es handelt sich um Kleinigkeiten: 60.000 
Franken, 125.000 Franken und noch um einige ähnliche Lappalien. Man kann sich ja 
nicht vorstellen, daß zum Beispiel im alten Deutschland ein Finanzminister Scheckfäl­
scher gewesen wäre, nein, verdammt noch einmal, das kann man sich nicht vorstellen. 
Aber ebensowenig kann man sich vorstellen, daß in einer modernen Republik ein 
Scheckfälscher verfolgt wird, wenn er Finanzminister war und Jude noch dazu . Nein, das 
kann man sich auch nicht vorstellen. Deshalb wundert sich auch kein Mensch darüber, 
daß Monsieur Klotz augenblicklich erkrankt ist und sich in einer Nervenheilanstalt be­
findet. Wie sagt sein Rechtsanwalt? :  "Monsieur Klotz ist augenblicklich infolge seiner 
angegriffenen Gesundheit nicht in der Lage, des näheren auf die gegen ihn erhobenen 
Beschuldigungen einzugehen." Punkt ! Schluß ! Und nun ziehe deine Nase zurück, plebe­
jisches Schwein, sonst erhältst du vom Schutzgesetz, der Republik der Gloire und des 
Triumphes natürlich, eine solche hinauf, daß dir das Schnüffeln vergeht. Wenn man 
schon in der Republik stiehlt und fälscht, dann hat man aber wenigstens den Anstand, 
davon nicht zu reden. Also, man lasse den armen Kranken in Ruhe und beleidige nicht 
die Staatsehre. 

Nun kommt wieder das liebe Christkind auf Erden. Es bringt den Frieden. Jedes Jahr 
kommt es aufs neue. Es könnte aber gar nicht mehr kommen, wenn es einen solchen 
Frieden schon gäbe. Der holde Himmelsengel wirkt ja gerade deshalb so lieb, weil er 
immer wieder in eine Welt kommt, die manches Mal, sche int es, von Teufeln besessen 
ist . Während in deutschen Landen Millionen von Menschen zum Lichterbaum hintreten, 
von ihrer Jugend träumen und sich nach Erlösung sehnen vom Unglück und Leid der 
Zeit, auf eine bessere Zukunft hoffen und vom Weltfrieden reden, knattern über dem 
großen Wasser bereits wieder die Maschinengewehre, Handgranaten bellen, und es ist 
vielleicht nur mehr die Frage von Tagen, daß sich der Donner der Batterien unter die 

15 Zur planmäßigen Zerstörung der Südtiroler Denkmäler seit 19 19 vgl .  Walter Freiberg, Südtirol und der 
italienische Nationalismus. Entstehung und Entwicklung einer europäischen Minderheitenfrage, Bd. 1, 
Innsbruck 1990, S .  244 ff. 

16 Louis-Lucien Klotz (1868- 1930) , Rechtsanwalt, 1896-1925 Abgeordneter der franz. Nationalversamm­
lung (Radicaux socialistes) , 191 1 - 1913 und 1917- 1920 Finanzminister, 1913 Innenminister, 1920 Über­
tritt zum Bloc National, 1925-1928 Senator, 1928 wegen Wechselfälschungen und Betrugs Verurteilung 
zu 2 Jahren Haft . 
Zur Affäre Klotz vgl . Berliner Tageblatt vom 13. 12. 1928 (MA), "Der geisteskranke Herr Klotz" ; Frank­
furter Zeitung vom 15. 12. 1928 (AA),  "Die Affäre Klotz" sowie Dictionnaire des Parlementaires Fran­
�ais. Notices Biographiques sur les Ministres, Deputes et Senateurs Fran�ais de 1889 a 1940, publie par 
Gaston Monnervi l le et Jacques Chaban-Delmas, Tome VI, Paris 1970, S .  2056 . 
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himmlische Musik der Weihnachtszeit mengt. Zwei kleine südamerikanische Staaten, 
Bolivien und Paraquay, sind es, die in diesen Tagen der inneren Friedenssehnsucht die 
fromm-gläubigen Menschen an die harte Wirklichkeit zurückerinnern 17 : Solange es 
Friedenssehnsucht unter Menschen geben wird, gibt es auch Krieg. Und wer dem einen 
nicht standzuhalten vermag, wird nie das andere erlangen. Denn der Friede lohnt stets 
nur die, die des Willens waren, durch Kampf sich ihn zu verd ienen. 

A [dolj] H[itler] 

23. Dezember 1 928 Dok. 74 
"Bauern, hütet Euch vor Provokateu ren ! "  
Aufruf 

VB vom 23./24. 12. 1928. 

Was die N.S .D.A.P. seit Jahren vorausgesagt hat, was sie vor Annahme der Feindver­
träge, vor allem des Dawes-Vertrages 1 , warnend hinausrief, ist fürchterliche Wirklich­
keit geworden:  Die Landwirtschaft droht unter den ungeheuerlichen Steuerlasten zu­
sammenzubrechen, ein Hof nach dem andern vermag die Abgaben nicht mehr aufzu­
bringen, ein Anwesen nach dem andern wird gepfändet. Man geht daran, die letzte Kuh 
aus dem Stall zu treiben. Über Zehntausenden von Bauern steht der Bankrott 2! 

Im gleichen Maße, wie sich zeigt, daß die N .S .D.A.P.  allen anderen Parteien zum 
Trotz recht behalten hat, im gleichen Maße wie ihre Aufkl ärung über den ungeheuren 
Betrug am deutschen Volke zunimmt und immer weitere Kreise erfaßt, wächst bei den 
Schuldigen die Angst vor der Abrechnung. Sie wissen sehr wohl, daß die Drohung mit 
einem kommenden, vom deutschen Volk eingesetzten Gericht, bei den Führern der 
N.S .D.A.P. keine leere Redensart ist .  Die 50 bis 60 täglichen Aufklärungsversammlun­
gen der N.S .D.A.P. im ganzen Deutschen Reich verfehlen ihre Wirkung nicht. Der Au­
genblick kommt vielleicht schneller, als manche sich träumen lassen, da das Volk selbst in 
all seinen Schichten der organisierten Ausbeutung zugunsten der internationalen Hochfi­
nanz auf dem Wege über die Steuereintreibung des Staats ein Ende bereitet und die Verant­
wortlichen zur Rechenschaft zieht. 

Die Schuldigen wissen selbst nur zu genau, woran sie sind! In geheimen Rundschreiben 
an die ihnen willfährigen und sie schützenden Parteien usw. weisen sie darauf hin, daß die 

einzige, aber um so größere Gefahr die N. S.D.A.P. sei. Es müßte daher mit allen Mitteln -

17 Nach einem Zwischenfall am 7 .12 .1928 war zwischen Bolivien und Paraguay ein vorerst begrenzter 
Konfl ikt um das Gebiet des Gran Chaco ausgebrochen. Vgl . Schulthcss' Europäischer Geschichtskalen­
der 1928, S .  409 ff. sowie Pierre Mondain, La guerre du Chaco. Paraguay contre Bolivie ( 1932- 1935) . In :  
Revue Historique 267 (1982) , S .  43-64. 

1 Vgl . Dok .  13, Anm. 42. 
2 I n  den Jahren 1928/29 waren die gesamten Verkaufserlöse der deutschen Landwirtschaft in Höhe von 

insgesamt 10 . 179 Mio. RM mit einer Zinslast in Höhe von insgesamt 920 Mio. RM (8,93 %) belastet. 
Vgl . Friedrich-Wilhelm Henning, Landwirtschaft und ländliche Gesellschaft in Deutschland, Bd. 2, Pa­
derborn 1978, S .  206. 
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vor allem mit geheimen und unsichtbaren Mitteln - der Kampf gegen sie in verstärktem 
Maße geführt werden. 

Und schon versucht man Mitglieder der N.S .D.A.P. zur Teilnahme an verbotenen 
militärischen Übungen zu verleiten, um dann einen Grund zu haben, gegen die 
N.S .D.A.P. vorzugehen 3. Und schon schickt man Spitzel in ihre Reihen, die dann Bro­
schüren über andere hineingesetzte dunkle Elemente oder frei erfundene Geschichten 
abfassen müssen. Und schon läßt man durch bewußte und unbewußte Helfer verbreiten, 
die N .S .D.A.P. stehe unter jesuitischem Einfluß oder berei te gar eine "völkisch-jesuiti­
sche" Diktatur vor 4. Schon wird eine nationalsozialistische Zeitung nach der andern un­
ter nichtigsten Gründen verboten. Schon hebt der Reichstag - zum erstenmal in seiner 
Geschichte - die Immunität eines Abgeordneten, des Nationalsozialisten Straßer, wegen 
Vergehens gegen das "Republikschutzgesetz" auf 5. 

Vor allem aber hat man in klarer Erkenntnis des Machtzuwachses, welcher der 
N.S .D.A.P. aus den Reihen des immer mehr sich zu ihr wendenden, verzweifelten Land­
volkes zufließt, eine besondere Takt;k ersonnen. Plötzlich werden sich radikal gebär­
dende bäuerliche Bünde gegründet 6 ; gegründet durch Leute, von denen man während 
der ganzen vergangenen Jahre, da die Versklavungsverträge 7 geschlossen wurden, 
kaum etwas hörte, geschweige denn, daß sie damals einen Widerstand organisierten. 
Parteien, die durch ihr "Ja" die Annahme der Dawes-Gesetze mit verschuldeten - auf die 
die vernichtenden Steuerlasten in erster Linie zurückzuführen sind -, spielen sich plötz­
lich als Retter des Landvolkes auf und hetzen aus dem Verborgenen zu Gewalttaten. In 
der Angst vor Stimmverlusten bei der nächsten Wahl versuchen sie die N.S .D.A.P. an 
Radikalismus zu übertrumpfen. Sie können es sich leisten: Die neu erstandenen Kon­
junkturbünde, die sich nur auf kleine Gebiete und auf eine einzelne Bevölkerungs­
gruppe beschränken, stellen ebensowenig eine wirkliche Gefahr für die Nutznießer des 
heutigen Systems dar wie die alten Parteien, die letzten Endes doch immer wieder will­
fährig sind und bei dem nächsten Versklavungsdiktat abermals "Ja" sagen werden. Sie 
werden daher auch nicht aufgelöst. Was kümmert es die derzeitigen Machthaber, wenn 
einige kleine Steuereintreiber - die ihre Befehle ausführen -, niedergeschlagen werden, 
wenn eine Bombe gegen einen untergeordneten Amtmann geschleudert wird, wenn ein 
paar Finanzämter in Flammen aufgehen 8 -, solange sie selbst und ihr System unangetastet 

3 Vgl . Dok.  60, Anm . 2. 
4 Vgl. Dok.  73, Anm . 4. 
5 Am 16. 12. 1928 hatte die Mehrheit des Reichstags die Genehmigung zur Strafverfo lgung des Abgeord­

neten G regor Straßer wegen Verstoßes gegen das Gesetz zum Schutz der Republik und Beleidigung in 
mehreren Fällen gestattet. Vgl. Verhandlungen des Reichstags. IV. Wahlperiode 1928, Bd.  423, S .  847 
sowie Bd .  433, Anlagen, Nr. 698. 

6 Im Januar 1928 hatte sich in Schleswig-Holstein aus Protest gegen die sich verschärfende Agrarkrise die 
sog. Landvolkbewegung konstituiert; sie wirkte als Vorbild für ähnliche, wenn auch k leinere Initiativen 
im übrigen norddeutschen Raum. Vgl. Gerhard Stoltenberg, Polit ische Strömungen im schleswig­
holsteinischen Landvolk 1918- 1933, Düsseldorf 1962. 

7 Anspielung auf die Verträge, welche die deutschen ReparationsverpOichtungen regelten. 
8 Im Nov. 1928 hatte sich der bislang passive Widerstand der Landvolkbewegung gegen die finanzielle 

Belastung der Landwirtschaft erstmals in gewalttätigen Aktionen manifestiert. Zentrum dieser Unruhen 
war Schleswig-Holstein. Vgl . Stoltenberg, Politische Strömungen, S .  123 ff. 
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bleiben! Dafür haben sie aber schon gesorgt: Die Machtmittel des Staates schützen sie und 
treiben die unbotmäßigen Bauern schließlich doch zu Paaren. Das Ergebnis sind lange Ge­
fängnis- und Zuchthausstrafen gerade für die Besten und Entschlossensten unter dem 
Landvolk, oft endgültig zerstörte Existenzen, ohne daß sich aber sonst etwas ändert. Die be­
treff enden Bünde und Parteien jedoch lassen die Opfer beim bitteren Ende im Stich, wie sie 
sie bisher schon im großen und kleinen im Stich ließen! 

Für die Verantwortlichen am heutigen Unglück könnte sich aber aus den V01fällen eine 
Gelegenheit wie kaum eine zweite ergeben, die ihnen wirklich gefährliche - weil das ganze 
Reich und die energischsten Teile des ganzen Volkes allmählich umfassende - Bewegung zu 
schädigen, indem sie die N.S.D.A.P. für die Vorgänge verantwortlich machen und entspre­
chend gegen sie vorgehen. Sie brauchen einen formalen Grund zum Handeln gegen diese 
Bewegung, bevor es für sie endgültig zu spät ist! Ihr ganzer Haß richtet sich gegen diese 
Bewegung ! Sie fahnden daher danach, wenigstens ein Mitgli ed der N.S .D.A.P. als Betei­
ligten bei irgendeinem Gewaltakt feststellen zu können. 

Um so peinlicher müssen sich die Mitglieder der N.S.D.A.P. hüten, den Regierungen den 
Gefallen zu erweisen, irgendwelche Handhaben zum gewünschten Vorgehen zu bieten. Die 
Nationalsozialisten düifen, ja müssen mit allen erlaubten Mitteln gegen den heutigen Steu­
erbolschewismus Front machen. Ihre beste und wirksamste Waffe bleibt in der großen 
Linie die Aufklärung und Propaganda für die Bewegung, die das deutsche Schicksal und 
damit das Schicksal auch jedes einzelnen Bauern wandeln wird . Niemals aber daif er sich 

zur Beteiligung an gesetzwidrigen Handlungen verleiten lassen, die bei einem noch so glän­
zend scheinenden örtlichen Teileifolg die Fortentwicklung der nationalsozialistischen Bewe­

gung im großen und damit den Endeifolg in Frage stellen. Desto sicherer wird die letzte Ab­
rechnung mit den heutigen Machthabern und ihren Hintermännern kommen, die dann völ­
lig legal, aber nicht weniger peinlich für diese sein wird! 

Es kommt der Tag ! Nur Geduld ! 

Nat[ional] -sozialistische Deutsche Arbeiter-Partei 
gez. Adolf Hitler 



372 23. Dezember 1928 

23. Dezember 1928 
"Parteigenossen ! Parteigenossinnen ! Nationalsozial isten ! "  
Aufruf 

VB vom 25./26./27.12.19253, "Aufruf! " 1 .  

Dok. 75 

Dok. 75 

Ungeheuer ist die Propagandaarbeit, die von unserer Bewegung geleistet wird. Ungeheuer 
sind die Schwierigkeiten, die überwunden werden müssen, denn ungeheuer ist auch das 
Ziel, das uns vor Augen schwebt. Je mehr die nationalsozialistische Bewegung die red­
nerisch bedeutendsten Köpfe der deutschen Nation in  ihren Reihen vereint, desto not­
wendiger ist die einheitliche Schulung aller dieser einzelnen Führer und Unterführer, 
die nur zum Teil früher keinem politischen Lager angehörten. So erwächst die Aufgabe, 
die Menschen, die eine innere Gewissensstimme zu uns kommen läßt, durch eine an­
dauernde Erziehungsarbeit für immer zusammenzuschmieden, auf daß sie selbst fähig 
sein können, die Gedanken unserer Bewegung anderen zu vermitteln. Die Masse unseres 

Volkes wird durch die Macht der Rede gewonnen werden, die Schulung der Redner selbst 
aber eifolgt durch unsere Presse und unser Schrifttum. Je mehr aber die Zahl dieser Zei­
tungen und unserer Parteibroschüren zunimmt, um so nötiger ist auch hier die Anlei­
tung zu einem einheitlichen Denken, zu einheitlichen Stellungnahmen gegenüber den 
großen Fragen der Zeit. 

Das Zentralorgan der nationalsozialistischen Bewegung ist der "Völkische Beobachter''. 
Es war im Jahre 1920 - die Partei besaß bis dahin keine eigene Zeitung -, als sich die 

Leitung der Bewegung entschloß, den damals noch unabhängigen sogenannten 
"Völkischen Beobachter" zu erwerben 2. Es war ein unendliches Wagnis. Das Blatt er­
schien wöchentlich einmal . Die Auflagenzahl war eine lächerlich geringe, die wirt­
schaftliche Lage des Unternehmens eine trostlose. Seit dem im August 1921 eingeleiteten 
Wechsel in der Geschäftsleitung der Partei 3 und später des "Beobachters " 4 setzte ein außer­
ordentlicher Aufschwung des Unternehmens ein. Das Blatt erschien in kurzer Zeit wö­
chentlich zweimal, wurde anfangs 1 923 Tageszeitung und erhielt Ende August desselben 
Jahres sein heutiges Format. Nach dem Verbot wurde der "Völkische Beobachter" am 

1 Nochmals veröffentlicht im VB vom 3. 1 . 1929, "An alle Parteigenossen, Bezieher und Leser des 
'Völkischen Beobachters' ! "  Der Aufruf diente der Unterstützung einer Werbeaktion des Eher-Verlags 
zur Gewinnung neuer Abonnenten des Völkischen und des I l lustrierten Beobachters. Vgl. den Aufruf 
des Eher-Verlags im VB vom 22. und 253. 12.19253. 

2 Zur Geschichte des VB vgl . Sonja Noller, Die Geschichte des "Völkischen Beobachters" von 1920-1923, 
D iss. phi l .  München 1956; Roland V. Layton, The Völkischer Beobachter 1920-1933. The Nazi Party 
Newspaper in  the Weimar Era. In: Central European H istory 3 (1970) , S .  353-382; Margarete Plewnia, 
Völkischer Beobachter (1887-1945) . In: Heinz-Dieter Fischer (Hrsg.) ,  Deutsche Zeitungen des 17. bis 
20. Jahrhunderts, München 1972, S .  381 -390. 

3 Hitler war auf der außerordentlichen Mitgliederversammlung der NSDAP am 29.7.1921 zum 1. Vorsit­
zenden gewählt worden. Vgl . Tyrell, Trommler, S .  1 16 ff. sowie Jäckel/Kuhn, Hitler, S .  449 f. 

4 Schriftleiter des VB war seit 1 1 .8 .1921 Dietrich Eckart, ab 10.3.1923 Alfred Rosenberg. Vgl. Dresler, 
Geschichte, S .  79 ff. 
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3 .  März 1 925 erneut ins Leben gerufen 5 und befindet s ich seitdem in einem ununterbro­
chenen, andauernden Aufstieg. Von vier Druckseiten Stärke ging das Blatt allmählich in 
seiner Bayernausgabe auf sechs Seiten über. Nunmehr soll die Reichsausgabe 6 ab 1. Ja­
nuar ebenfalls mit sechs Seiten erscheinen. Und schon ab 1 .  Februar wird eine abermalige 
Vergrößerung und Verbesserung unseres Zentralorgans eintreten. Das Ziel, das wir uns 
gesteckt haben, nämlich den "Völkischen Beobachter" zum großen Zentralorgan einer 
neuen Bewegung zu machen, werden wir mit immer gleicher Beharrlichkeit verfolgen. 

Allein, wenn Geschäfts- und Schriftleitung unserer Zeitung auch das Höchste leisten, 
kann doch ein endgültiger Erfolg nur dann errungen werden, wenn jeder einzelne Parteige­
nosse zum Mitkämpfer am Emporstieg dieser größten völkisch-antisemitischen Zeitung wird. 
Gewiß sind die Nöte der Zeit sehr schwere, aber sie werden nicht gelindert durch Nachgie­
bigkeit und Sich-fügen, sondern nur durch Kampf, und Kampf heißt immer Opfer bringen. 
Was immer aber auch ein Parteigenosse an Opfer für sein Blatt bringt, indem er dieses 
bezieht und um neue Bezieher wirbt, steht trotzdem in keinem Verhältnis zu dem, was 
jeder Redner an Gesundheit für unsere Bewegung ausgibt, jeder S .A.-Mann an Leben 
für sie einsetzt. Wenn 30. 000 S.A. -Männer unter Hingabe ihres eigenen Blutes bereit sind, 
für die Bewegung, an die sie glauben, zu kämpfen, dann müßten 60. 000 Parteigenossen we­
nigstens ebenso entschlossen und gewillt sein, das Zentralorgan der Bewegung zu beziehen. 
Wer das Kampforgan der nationalsozialisti schen Bewegung für sein Haus hält, hi lft da­
durch mit an der Munitionierung des Riesenkampfes gegen die Feinde des Vaterlandes. 
Denn unser Zentralorgan ist heute die große Munitionsfabrik, deren Geschosse der Ver­
nichtung unserer Gegner auf allen Fronten dienen. Wenn Millionen von Deutschen einst die 
Munition machten und verschossen gegen einen sogenannten "äußeren " Feind, dann muß 
jeder Nationalsozialist entweder Kämpfer oder Munitionsarbeiter sein im Krieg gegen die 
Front der Volksverräter, Vaterlandsfeinde und Arbeiterbetrüger. Der internationale Pluto­
marxismus muß in Deutschland gebrochen werden. Nationalsozialisten! In den nächsten 
drei Monaten setzt ein gewaltiger Propagandafeldzug für unsere beiden großen Parteiorgane, 
den "Völkischen Beobachter" und "fllustrierten Beobachter ''. ein. Die Verlagsdirektion hat 
einen umfassenden Feldzugsplan ausgearbeitet, nach dem vorgegangen wird . Jeder Par­
teigenosse hat die Pflicht, sich in den Dienst dieses Kampfes zu stellen. Jede Parteigenossin 
hat die Pflicht, dieses Ringen zu unterstützen. Jede Parteiorganisation hat die Pflicht, die 
Durchführung dieses Kampfes als edelste Aufgabe anzusehen, sich ihrer mit aller Hingabe 
zu widmen, ja den sportlichen Ehrgeiz wachzurufen, Rekordleistungen im Werbefeldzug für 
unsere Zentralorgane aufzustellen. Jedes vermögende Mitgl ied des nationalsozialistischen 
Arbeitervereins 7 hat die Pflicht, Geschenke als Prämien zur Belohnung für die Werbe­
tätigkeit dem Verlage zur Verfügung zu stellen. Eine eigene Hilfsorganisation 8 der gei-

5 Eine Sonderausgabe des VB, in der Hitler u. a. zur Bi ldung eines Pressefonds aufrief (Bd. 1 ,  Dok. 3) , 
war bereits am 26.2. 1925, die 2. Ausgabe am 7.3. 1925 erschienen. Ab 4.4. 1925 war der VB wieder Tages­
zeitung. Vgl . auch Dresler, Geschichte, S. 1 02 ff. 

6 Seit 1 .2 . 1927 erschien eine um den Lokalteil der Bayernausgabe gekürzte Reichsausgabe des YB.  Vom 
1 .3 . 1930 bis 12.3. 1931 wurde zusätzlich eine Berl iner Ausgabe verbreitet .  Ebenda, S .  1 14. 

7 Vgl . Bd.  1, Dok.  63, 64. 
8 Die B ildung einer Pressestel le in der Reichsleitung der NSDAP erfolgte erst am 1 .8 . 193 1 .  Vgl . Paul, 

Aufstand der B ilder, S .  183. 



374 23. Dezember 1928 Dok. 75 

stigen Vertreter und Mitkämpfer unserer Bewegung wird gebildet werden, deren Auf­
gabe es in der Zukunft sein wird, überall Material für die innere Ausgestaltung unserer 
Zentralorgane zu sammeln und zu sichten und den Redaktionen zur Verfügung zu stel­
len. Jeder Redner der Bewegung hat in diesen drei Monaten die Pflicht, auf die Notwendig­
keit des Bezugs der Zentralorgane unserer Bewegung hinzuweisen, jeder Versammlungsleiter 
hat die Pflicht, zum Bezuge selbst aufzufordern. Auf jedem Plakat und jedem Flugblatt hat 
immer wieder die eine Forderung zu erscheinen: Lest unsere Kampf- und Zentralorgane, 
den "Völkischen Beobachter" und den ''Illustrierten Beobachter". Ich gestehe es, wir haben 
einen brennenden Ehrgeiz: Unser Zentralorgan muß - koste es, was es kosten wolle - in die 
Reihe der großen Tageszeitungen vorgetrieben werden, und unser '1llustrierter Beobachter" 
muß zur großen Bilderzeitung des jungen nationalbewußten Deutschlands werden. Was Ju­
den fertigbringen, muß auch uns gelingen. Wir hätten kein Recht, auf uns und unser 
Volkstum stolz zu sein, wenn wir nicht fähig wären, auch auf diesem Gebiete am Ende 
trotz allem den Hebräer zu schlagen. Denn mögen auch heute Millionen blöde lachen 
über unsere Hoffnung, daß unser Zentralorgan dereinst zum politisch diktierenden Blatte 
Deutschlands werden wird, so ist diese Hoffnung doch von dem Augenblick an berechtigte 

Zuversicht, in dem jeder Parteigenosse im heiligen Glauben an die Notwendigkeit un­
seres Kampfes sich mit restloser Hingabe diesem Kampfe widmet. 

Nationalsozialisten, Parteigenossen!!! 
Zeigt den anderen, daß wir Propaganda machen können, und zeigt, wie wir Propaganda 
machen können. Es werbe jeder in seinem Bereich mit höchster Kraft für den Ausbau unse­
rer Zeitungen und schmiede damit die Waffen mit zur Zertrümmerung der Front unserer 
Feinde. 

Der Kampf beginnt am 1. Januar! Das Ergebnis wird geprüft am 5. April, der Erfolg aber 
muß unser sein. Dies sei jedes einzelnen Wille! 

München, den 23 . Dezember 1 928 

Adolf Hitler 



Dok. 76 23. Dezember 1928 375 

23. Dezem ber 1928 Dok. 76 
Schreiben an Jul ius  Fried rich Leh mann 1 

Hs. Schreiben; BA, NS 10/523. 

23/XII 1928 

Lieber, verehrter Herr Lehman! 

Nehmen Sie bitte meinen herzlichsten Dank entgegen für die prachtvollen Werke Ihres 
Verlages die Sie mir so oft zusenden. Ich verfolge mit höchstem Interesse den ungeheu­
ren Fortschritt den die Kenntnis der Rassenfrage, nicht zu letzt dank der Tätigkeit Ihres 
Verlages, nimmt. 

Daß sie mich darüber so am Laufenden erhalten danke ich Ihnen besonders 
Herzliche Glückwünsche Ihnen und Ihrer werten Famil ie von 

Ihrem sehr ergebenen Adolf Hitler 

Jul ius Friedrich Lehmann (1864- 1935) , Verleger, 1890 Gründer eines medizinischen Verlages in 
München, Verleger zahlreicher rasseideologischer Schriften, Mitglied der Thulegesellschaft, 1919 Mit­
gl ied des Geschäftsführenden Ausschusses des Alldeutschen Verbandes und des Beirats des Deutsch­
völkischen Schutz- und Trutz-Bundes, Herausgeber der Zeitschrift "Deutschlands Erneuerung", 1931 
Eintritt in die NSDAP. 
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"Als die Franzosen kamen, wurde bei uns mit vielen Glocken geläutet, wenn sie aber 
einst wieder gehen werden, läuten alle." So äußerte vor ein paar Jahren nach der franzö­
sischen Besetzung der ehemaligen Reichslande irgendein Elsässer. Seitdem ist die Rich­
tigkeit dieser Behauptung wohl an tausend einzelnen Beispielen wahrscheinlich gemacht 
worden. Die Autonomisten-Bewegung 1 hat im Laufe weniger Jahre so großen Umfang 
angenommen, daß die französische Regierung zu den drakonischesten Mitteln greifen 
muß, um dieser ihr besonders unliebsamen Erscheinung Herr zu werden. Eine ver­
dammt schwierige Sache in einer Zeit, in der man in der Yölkerbundsbude zu Genf ge­
zwungen ist, vom "Rechte der kleinen Nationen" und vom "Selbstbestimmungsrecht der 
Nationalitäten" mehr oder weniger oft zu sprechen. Denn man kann selbst in Paris nicht 
gut leugnen, daß es nun einmal im heutigen Frankreich ebenfalls ein Nationalitätenpro­
blem gibt. Man ist auch in Paris entschlossen, dieses Problem zu "lösen". Natürlich nicht 
so, wie sich dies der deutsche Einfaltspinsel , der seinerzeit dem Wilsonschen Weltbe­
trug 2 zum Opfer fiel ,  vorstellt . Es gibt ja nicht wenige Deutsche, die (besonders in Bay­
ern) den ehemaligen deutschen Regierungen vorgeworfen hatten, die elsässische Frage 
nicht richtig anzupacken. Man wetterte gegen die "preußischen" Methoden und be­
hauptete, daß nur durch sie allein das Elsaß in keine nähere Beziehung zum übrigen 
Reich gebracht würde. Man wies dabei nicht selten auf Frankreich h in, das es in ähnli­
chen Fäl len immer besser verstanden habe, Völker zu sich heranzuziehen. Und viele 
gutmütige, politisch aber beschränkte Spießer mochten dies auch geglaubt haben. Nun 
kann man die französischen Methoden heute studieren. Sie heißen Brutalität und Ter­
ror. Allerdings l iegt in ihrer konsequenten Anwendung eine sehr große Erfolgsmöglich­
keit . Deutschland hätte einst sowohl die polnische als auch die elsässische Frage lösen 
können, wenn es ebenso konsequent und beharrl ich eine völkische Politik betrieben 
hätte 3. Das Schlimmste war aber der ewige Wechsel zwischen Strenge und Milde. Be­
sonders im Elsaß war es verhängnisvoll ,  daß nach jeder Periode eines gewissen straffen 
Regiments immer eine solche der Nachlässigkeit kam, in der von den deutschfeindlichen 
Elementen unter Bezugnahme auf die vergangene strengere Zeit erst recht gehetzt wer­
den konnte. Trotzdem scheint es das alte Reich dennoch besser verstanden zu haben, 
das Elsaß an sich heranzuziehen, als es das heutige Frankreich kann. Im alten Reich 
wurde Straßburg wieder zu einer bedeutenden Stadt. Heute wird sie zu einem französi­
schen Provinznest heruntersinken, wie sie alle gleich öde und ausgestorben und tot zu 
Dutzenden und aber Dutzenden in Frankreich vorhanden sind. Dies und der gesamte 

1 

2 
3 

Zur Autonomistenbewegung im Elsaß vgl . Karl-Heinz Rothenberfer, Die elsass- lothringische Heimat­
und Autonomiebewegung zwischen den beiden Weltkriegen, Bern 1976. 
Vgl. Dok. 34, Anm . 4. 
Zur Politik der Reichsregierung im Reichsland Elsaß-Lothr ingen vgl . Hans-Ulrich Wehler, Elsaß­
Lothringen von 1870- 1918. In: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 109 ( 1961) ,  S .  133- 199. 
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Druck, den das Franzosentum gegen das deutsche Element im Elsaß ausübt, führt nun­
mehr zu einer Gegenwirkung, die die erste gewaltsame Katastrophe zu verzeichnen hat. 

Fast ein Jahrzehnt hat Frankreich jede selbständige Lebensregung im Elsaß brutal 
unterdrückt. In einem Jahrzehnt über eine Viertelmil l ion Menschen heimatlos gemacht 
und ausgewiesen 4. Tausende wegen geringfügigster Vergehen in die Gefängnisse ge­
worfen. Nun schreit das gequälte Volk zum erstenmal in einer Weise auf, daß es die 
ganze Welt vernehmen muß. Ein Elsässer, Georges Benoit 5, fährt nach Paris ,  um dort 
Abrechnung zu halten mit dem tödlichsten Feind des elsässischen Volkes. Es ist der 
Generalstaatsanwalt Fachot 6, der Mann, der als verantwortlicher Ankläger gegen die 
autonomistische Bewegung auftrat 7, den das Schicksal nun selbst zur Verantwortung 
zieht. Der Elsässer schießt den Feind seiner Heimat nieder 8. Noch während der Fran­
zose zwischen Leben und Tod im Sanatorium liegt, stel lt sich der Täter freiwillig dem 
französischen Gericht und bekundet, daß er aus freiem Willen und unbeeinflußt von je­
dermann, nur angetrieben durch die Not seines Volkes, gehandelt hat. Der Pflicht des 
französischen Beamten stellt er gegenüber die Pflicht des Angehörigen des eigenen 
Volkstums. Ein Grundsatz, bei dem es z. B .  einer bajuwarischen Ministerseele Kahr­
scher Dimension unverständlich vor den Augen fl immern wird. In Deutschland staunen 
nicht wenige Menschen über die Tat, die nun plötzlich Vorgänge enthüllt, die von der 
offiziel len Presse bisher beharrlich totgeschwiegen worden waren. Und totgeschwiegen 
werden mußten, da es doch für die offizielle deutsche Außenpolitik eine elsässische 
Frage nicht mehr gibt und auch gar nicht mehr geben darf, denn Herr Gustav Strese­
mann, Deutschlands unvergleichlicher Staatsmann, hat ja infolge des für ihn nicht dasei­
enden elsässischen Problems im Vertrag von Locarno 9 den Verlust von Elsaß-Lothrin­
gen nicht nur feierlichst noch einmal bestätigt, sondern sogar noch für alle Zukunft als 
gegeben und unveränderlich unterschrieben, um dafür jene französischen Sympathien 
und jene französische Freundschaft zu erhalten, die erstens zu einer Behebung der 
deutsch-französischen Mißverständnisse führen werden, zweitens zu einer Verkürzung 
der Besatzungsfristen führen müssen und drittens, ja und drittens, zu einer neuen un­
glaublichen Blamage unserer Außenpolitik geführt haben. Denn daß Herr Stresemann 
noch einmal auf das Elsaß verzichtet hat, könnte man ihm viel weniger zum Vorwurf 
machen, als daß er nichts tat, um es eines Tages wieder für Deutschland zu gewinnen. 
Denn günstige Folgen hat sein Verzicht für Deutschland ja doch nicht gehabt. Stattdes­
sen stolzt der große Staatsmann auf den Gipfeln und Graten des Brenners umher und 
erwägt in seiner voluminösen Denkerstirne die Möglichkeit einer Befreiung Südtirols 

4 Nach dem Ersten Weltkrieg wurden ca. 150.000 Personen aus Elsaß-Lothringen ausgewiesen oder wan­
derten ins Deutsche Reich ab. Vgl . Handwörterbuch des Grenz- und Auslandsdeutschtums, hrsg. von 
Carl Petersen, Otto Scheel, Paul Hermann Ruth, Hans Schwalm, Bd. 2, Breslau 1936, S. 319, 432. 

5 Georges Benolt (geb. 1900), Metzger, 8.7. 1929 Freispruch. 
6 Charles Henry Roger Fachot ( 1869- 1939) , J urist, 1892 Eintritt in den Staatsdienst, 1925 Generalstaats­

anwalt in Colmar, 1928 Ankläger im Autonomistenprozeß von Colmar, 1928 Rat am Kassationsgericht 
in Paris, Kommandeur der Ehrenlegion. 

7 Zum Colmarer Autonomistenprozeß vgl . Akten zur deutschen auswärtigen Polit ik 1918-1945, Serie B :  
1925- 1933, Bd.  X, Dok .  40, 155. 

8 Am 21 . 12.1928. Vgl . Vossische Zeitung vom 22. 12. 1928, "Attentat auf den Ankläger von Colmar" .  
9 Vgl . Dok.  13, Anm.  43. 
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und einer Aufrollung der Mussolinischen Diktatur 10. "Stresemann ante portas" wird es 
eines Tages in Rom heißen, und die Welt kann sich dann auf was gefaßt machen! 

Was lange währt, wird gut, heißt es in einem alten Sprichwort. Wenn Gustav Strese­
mann über politische Taten brütet, währt es auch stets lange und wird daher dann auch 
immer gut. So beginnt jetzt die Konferenz von Lugano 1 1  erst langsam in ihren Früchten 
sichtbar zu werden. Die deutsche, belgische, französische, englische, italienische und ja­
panische Regierung haben einen "Auftrag" erteilt 12. Der Auftrag richtet sich an die so­
genannten "unabhängigen" Sachverständigen. Das sind jene sogenannten unabhängigen 
Sachverständigen, die allerdings von den Völkern unabhängig sind, weil sie nämlich von 
der über den Völkern stehenden internationalen Hochfinanz abhängen, bzw. deren Ge­
schäfte und Interessen wahrzunehmen haben. Diese unabhängig-abhängigen oder ab­
hängig-unabhängigen Sachverständigen sollen nun beraten und Vorschläge unterbrei­
ten, wie das Reparationsproblem endlich vollständig und endgültig geregelt werden 
könnte. Das heißt: Sie haben sich den Kopf zu zerbrechen, was man alles aus Deutsch­
land herauspressen kann, wie man es herauspressen kann und womit man es herauspres­
sen kann. Denn daß die internationale Hochfinanz selbstverständlich nicht daran denkt, 
das Schicksal des deutschen Volkes zu erleichtern, leuchtet, ausgenommen unseren 
deutschen Diplomaten, wohl jedermann ein. Also kommt ei ne neue Auflage des Dawes­
Diktates 13 heraus, nur wahrscheinlich noch etwas raffinierter, etwas gründlicher und 
noch etwas gemeiner. Denn seit dem Jahre 1 9 1 8  unterschieden sich die deutschen Dik­
tate voneinander nur dadurch, daß das nächstfolgende immer härter war als das voran­
gegangene, was Stresemann dann aber erst recht stets als ganz großer politischer Erfolg 
vorkam. So kann sich das deutsche Volk denn in der nächsten Zeit wieder zusammen­
reißen und stark machen, damit ihm nicht die Augen vor der neuen Wunderleistung 
Stresemannscher Außenpolitik übergehen werden. Die politischen Parteien aber begin­
nen schon jetzt mit der Vernebelung und Verblödung unserer öffentlichen Meinung und 
bereiten solcher Art die Nation auf die neue Erpressung vor. 

Angesichts der vollständig verfahrenen Außenpolitik des Reiches beschäftigt sich nun 
sogar ein Teil der Regierungspresse mit der Frage einer ·Änderung der deutschen Au­
ßenpolitik. Man blickt dabei auf Nordamerika. Man vergißt aber immer auf [sie!] das 
allerwichtigste einer solchen Änderung: Daß sich nämlich mit dem heutigen Deutsch­
land überhaupt kein Staat von Ehre und Anstand verbünden wird und kann. Denn jeder 
Staat erwartet sich von einem Bündnis eine Verstärkung seiner militärischen Kraft für 
den Kriegsfall ,  während die pazifistisch-demokratische Führung des Reiches einschließ­
lich der Spitzen unserer Reichswehr [sich] unter einem außenpolitischen Bündnis nur 
die Garantie eines ewigen Friedens vorstellt . Es ist ja zu blödsinnig, zum Beispiel auf ein 
Zusammengehen mit Amerika zu rechnen, das augenblicklich die ungeheuersten Rü-

10 Anspielung auf Stresemanns Rede vor dem Reichstag vom 9 .2 .1926 . Vgl .  Verhandlungen des Reichs­
tags. I I I .  Wahlperiode 1924, Bd. 388, S .  5359 ff. 

1 1  Vgl. Dok.  71 ,  Anm. 8. 
12 Am 22. 12. 1928 war der Beschluß über die Einsetzung des neuen Sachverständigenausschusses zur 

Durchführung des Dawes-Planes bekanntgegeben worden. Druck: Schulthess' Europäischer Geschichts­
kalender 1928, S. 444. 

13 Vgl. Dok.  13, Anm. 42. 
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stungen für die wahrscheinlich geschichtlich gewal tigste Auseinandersetzung, die die 
Erde überhaupt bisher gesehen hat, vornimmt, während in Deutschland ein lumpiger 
Panzerkreuzer schwächster Art fast zu einer Staatskrise führt 14, der Reichswehr die Pa­
tronen zu jeder Schießübung vorgezählt werden und als schwerster Verdacht und als 
größtes politisches Verbrechen die Ausbildung zur Wehrhaftigkeit nicht nur allgemein 
anerkannt ist, sondern von emsigen Staatsanwälten und Richtern mit drakonischer 
Strenge verfolgt wird 15. Will Herr Stresemann seinen außenpolitischen künftigen Part­
nern die deutsche Nation vielleicht mit Bierflaschen 16 ausgerüstet zur Verfügung stel­
len, um solcher Art gewappnet an den großen weltgeschichtlichen Entscheidungen 
teilzunehmen? Weniger Studium, Herr Doktor der Außenpolitik, weniger Studium mit 
Flaschenbier, viel weniger Studium mit Flaschenbier und dafür etwas mehr mit Kano­
nen, Maschinengewehren, Tanks, Flugzeugen, Panzerschiffen und all diesen Dingen, die 
in der Republik heute verboten sind 17. Nur wer das gründl ich beherrscht und hat [sie!] 
und das Volk besitzt, das sich dieser Waffen bedienen will und auch bedienen kann, der 
allein vermag nach Bundesgenossen zu suchen, mit  denen man, statt ewigen Diktaten zu 
erliegen, selbst diktieren kann. 

Unter den Dingen, die das Zeichen, das charakteristische Zeichen des alten reaktio­
nären Staates ausmachten, wurden bekanntl ich von den Novembermännern auch die Ti­
tel und Ehrenzeichen angeführt 18 . Man durfte also berechtigt hoffen, daß die Republik 
diesem "typisch monarchistischen Kl imbim" ein rad ikales Ende bereiten würde. Aber 
man traut oft kaum seinen eigenen Augen mehr. Eine Sintflut von Titeln und Orden und 
Ehren- und Abzeichen hat sich seitdem so über unser Volk ergossen, daß es in kurzer 
Zeit überhaupt nur mehr bemerkenswert sein wird, wenn ein Mensch tatsächlich keinen 
Titel und keine Abzeichen besitzt. Seit der November-Revolution 1 9 1 8  gibt es nur mehr 
"Räte". Wohin man blickt: überall "Räte" :  Arbeiter-Räte, Soldaten-Räte, Bauern-Räte, 
Justiz-Räte, Kommerzien-Räte, Regierungs-Räte ( 1 .  und 2. Klasse), Gewerbe-Räte, 
Ökonomie-Räte, Arbeits-Räte usw. In einem Amt, in dem es früher einen Rat gegeben 
hat, gibt es jetzt drei und vier und manchesmal sechs und zehn Räte. Und so ist es auch 
mit den anderen Titeln und mit den Abzeichen und Ehrenzeichen. Den "Kl imbim" hat 
die Republik also reichlich von der Monarchie übernommen, nur das Gescheite und 
Vernünftige, das Sparsame und Ordentliche hat man als "reaktionär" ausgerottet und 
beseitigt. Dafür hat das deutsche Volk seine Steuerlast zu tragen, die Millionen von 
Menschen zu Boden preßt und Hunderttausende an Existenzen vernichtet. 

14 Vgl. Dok. 32, Anm. 4. 
15 Vgl. Dok. 60, Anm. 2. 
16 Stresemann hatte 1901 über "Die Entwicklung des Berliner Flaschenbiergeschäfts . Eine wirtschaftliche 

Studie" promoviert. 
17  Art. 164- 172 des Versail ler Friedensvertrags legten Zahl und Charakter der Bewaffnung der deutschen 

Streitkräfte präzise fest. Dazu gehörte auch das Verbot al ler modernen und zukunftsweisenden Waffen­
systeme. Druck: RGBI .  1919, S. 923 ff. 

18 Vgl . Dok. 52, Anm. 9 .  



Dok. 78 

12. Januar 1929 

"Polit ik der Woche" 
Artikel 

I l lustrierter Beobachter vom 12. 1 . 1929. 
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Es wird einem in der heutigen Zeit wirklich nicht leicht, über die pol itischen Ereignisse 
einer Woche zu schreiben, wenn sie, gemessen an der Größe der zur Entscheidung ge­
langenden Schicksalsfragen der Nation, zu einer fast vollkommenen Bedeutungslosigkeit 
zusammenschrumpfen. Ja, es besteht sogar die Gefahr, daß das Interesse der deutschen 
Leserschaft dadurch zersplittert wird, indem man es von den wichtigsten Fragen unseres 
Daseins ablenkt und mit ansonsten auch ganz interessanten, aber am Ende doch be­
langlosen Vorgängen beschäftigt. Doppelt gefährlich erscheint mir dies in solchen Wo­
chen, in denen sich ersichtlich ein neues ganz großes Unheil für unser Volk zusammen­
braut .  Seit es den Künsten Stresemanns gelungen war, Deu tschland in den Völkerbund 
hineinzuschleppen 1 , und wir damit das Suchen nach eigenen Wegen aus unserer Not 
aufgaben, erleben wir eine entsetzl iche Enttäuschung nach der anderen. Enttäuschun­
gen freilich nur für einen bestimmten Teil unseres Volkes. Denn Herr Stresemann selbst 
ist von Fall zu Fall persönlich baß erstaunt über die wundervollen Erfolge seiner Politik, 
und wir, d ie Männer der nationalen Opposition,  können gar nicht enttäuscht werden, 
weil ja  immer nur eingetreten ist, was für jedes nicht diplomatisch verdorbene Gehirn 
aller menschlichen Voraussetzung nach eintreten mußte. So haben wir auch vom ersten 
Tag an nichts Gutes erwartet, als die Gazetten des Herrn Stresemann die neue Konfe­
renz von Lugano 2 ankündigten. Wir konnten gar nicht verstehen, wieso die geschwät­
zige Presse unseres behäbigen Herrn Außenministers schon wieder von einem "Erfolg" 
ihres politischen Auftraggebers reden konnte. Wir waren im Gegenteil überzeugt, daß 
die neue Stresemannsche Aktion genauso jammervoll ausgehen würde wie alle bisheri­
gen. Wem aber in den letzten Wochen die Augen über den blu tigen Dilettantismus der 
heutigen außenpolitischen Leitung des Reiches noch nicht geöffnet worden sind, dem, 
fürchten wir, werden sie jetzt bald übergehen. Herr Parker Gilbert hat sich zu Wort ge­
meldet. Er hat anläßlich des neuen Jahres, wie es sich geziemt, eine neue "Denkschrift" 
ausgearbeitet 3, über die nun die Pariser Presse vor Freude und Wohlgefallen förmlich 
tobt. Herr Parker Gilbert, den die Novembermänner des Zentrums, der Demokratie 
und des Marxismus als Hohenzollern-Ersatz zum Beherrscher Deutschlands gema_cht 
haben, weist in seinem Gutachten, das er an die "unabhängigen" ( ? )  Sachverständigen 
richtet, des längeren und breiteren nach, daß Deu tschland nicht nur die zweieinhalb 
Milliarden jährlichen Dawestribut 4 leisten kann, sondern daß es sogar bei dieser Lei­
stung außerordentlich blühe und gedeihe. Herrn Stresemann wird sich ordentlich der 

1 Vgl . Dok. 13, Anm. 45. 
2 Vgl . Dok.  71 ,  Anm. 8. 
3 Am 1 . 1 . 1929 war der vorläufige Jahresbericht über das 4. Annuitätenjahr ( 1 .9 . 1927 bis 31 .8. 1928) des 

Reparationsagenten Parker G ilbert veröffentlicht worden. Vgl. Schulthess' Europäischer Geschichtska­
lender 1929, S .  474 ff. 

4 Vgl . Dok. 13, Anm. 42. 
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Brustkasten wölben vor Stolz über dieses Zeugnis der glänzenden Führung und Lei­
stungsfähigkeit unseres Volkes. Der Reparationsagent hat nur noch einen einzigen 
Schmerz: Nun da bewiesen ist, daß Deutschland alles bezahlen kann, muß man sich 
doch endlich klar darüber werden, wie lange bezahlt werden soll. Die nächste Konferenz 
also wird sich, dank der Geschicklichkeit des Herrn Stresemann, überhaupt nicht mehr 
mit der Höhe des Dawestributes beschäftigen, den man uns jährlich abzapft, sondern 
nur mehr mit der Dauer dieser Abzapfungen. Die Pariser Presse aber läßt schon jetzt 
durchblicken, daß diese Dauer auch nicht bestimmt wird durch Forderungen, die in der 
Größe der Schäden, die wiedergutzumachen seien, lägen, als vielmehr von dem Gefühl 
d iktiert werde, daß Deutschland mit Recht nicht weniger bezahlen dürfe, als die ande­
ren Länder an Lasten aufzubringen hätten. Wobei allerdings diese Pariser Presse in ge­
wohnter Weise verschweigt, daß Deutschland überhaupt nur bezahlen kann, nachdem 
das Reich seine eigenen Bürger um ihre gesamten Sparguthaben betrogen hat, die 
Kriegsanleihen wertlos erklärte 5 und weiter die ganze Wirtschaft einer ungeheuren 
Überschuldung auslieferte 6 . Aber das ist ja das Ziel der "unabhängigen" Sachverständi­
gen sowohl als auch des Reparationsagenten: Vernichtung der nationalen deutschen 
Wirtschaft, ihre Überschuldung und damit ihr langsamer Übergang in den Besitz der in­
ternationalen Hochfinanz. Und für dieses jüdisch-kapitalistische Weltziel kämpft das 
deutsche Zentrum, kämpft die deutsche Demokratie und kämpft vor allem jene verlo­
genste Partei ,  die jemals ein Volk dumm und unglücklich gemacht hat: der Marxismus. 
Und indirekt kämpfen dafür alle die Millionen von Deutschen, die sich von diesen ver­
brecherischen Parteigebilden entweder am Gängelband führen lassen oder in ihrer 
Feigheit und spießbürgerlichen Gemächlichkeit keinen ernstl ichen Widerstand dagegen 
aufbringen. Es werden noch sehr schlimme Zeiten über unser Volk kommen, bis es 
endlich denen folgen wird, die beabsichtigen, dieses ganze Regiment der Dummheit, der 
Lüge und des Verbrechens auszurotten. 

Und noch etwas kann man jetzt wieder einmal sehen. Nämlich das famose Zusam­
menspiel der Vertreter der internationalen Hochfinanz von außen mit den zentrümle­
risch, marxistisch-demokratischen Volksverderbern im Innern. Schon vor Jahren war es 
so, daß, wenn sich diese saubere Koal ition zur Durchführung antinationaler verbrecheri­
scher Anschläge zu schwach fühlte, in geeigneter Form das Ausland zu Hilfe gerufen 
wurde. Als sich zum Beispiel in Deutschland eine Art nationaler Widerstand gegen den 
roten Straßenterror in der Form bestimmter Wehrorganisationen bildete, mobilisierte 
man augenblicklich von Berlin aus dagegen das Ausland und l ieß durch Frankreich die 
Auflösung dieser Verbände fordern. Man kannte die Idiotie des normalen deutschen 
Michels so ausgezeichnet, daß man wußte, daß, wenn zum Beispiel die Entwaffnun

'
g der 

Einwohnerwehren aus "höheren außenpolitischen" Gründen gefordert würde, das blöde 
Luder dann ohne weiteres mit einem schmerzl ichen Seufzer seine eigenen Waffen zer­
trümmern würde, ja, wenn notwendig, sogar seine eigene Mannbarkeit preisgibt. Als 
zum Beispiel Bayern in der Zeit des Herrn von Kahr sich in seiner Einwohnerwehr so 
etwas wie ein besonderes nationales Rüstzeug zulegte, das den Berliner internationalen 

5 Vgl . Dok .  62, Anm.  10 .  
6 Vgl . Dok.  62, Anm.  42. 
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Regierungskräften natürlich nicht passen konnte und diesen nachgerade als unbequem, 
ja gefährlich erschien, forderte plötzlich zur Rettung von Demokratie, Zentrum und 
Marxismus der französische Geschäftsträger in Berlin 7 in einer Note die Abrüstung und 
sogar die Auflösung dieser Verbände 8. Solchem außenpolitischen Ansinnen vermochte 
aber der vom Geiste des Herrn von Kahr zusammengeleimte Verein einer bayerischen 
Haus- und Hofverteidigung wirklich nicht zu widerstehen. Frankreich hatte Berlin geret­
tet. Wenn aber heute noch etwas dem Berliner Judentum unangenehm erscheint, dann 
ist es jener Rest von (besonders bayerischer ! )  Eigenstaatlichkeit, der angesichts der sich 
nun fortsetzenden weiteren Ausplünderung unseres Volkes den mögl ichen Kristallisati­
onspunkt eines allgemeinen nationalen Widerstandes abgeben könnte . Und wieder ist es 
das Ausland, das den Berliner Juden zu Hilfe kommt. Herr Parker Gilbert ist der Über­
zeugung, daß Deutschland nur dann seinen Verpfl ichtungen leicht nachkommen könne, 
wenn das Reich den letzten Rest der Finanzhoheit der Länder beseitigen würde. Denn 
das ist der Sinn seiner Denkschrift . Aus so autoritativem Munde bekehrt, werden nun 
unsere bajuwarischen frommen Obristen das störrische Pack zwischen Ulm und Neuöt­
ting zu jenem gemäßigten und verständigen, Gott wohlgefälligen Föderalismus bekeh­
ren, der der Einfalt unserer Hofbräuhaus-Politiker entspricht, das goldene Kalb der 
Wallstreet nicht ärgert, und seinen Dienern in Deutschland keine Sorgen bereitet. 

Die Denkschrift Parker Gilberts über das "Wohlleben" in Deutschland hat übrigens in 
der Januarwoche eine neue I llustration erfahren. Die Zahl der Erwerbslosen ist auf eine 
Million dreimalhunderttausend gestiegen. Das heißt: in Wi rklichkeit stimmt diese Zahl 
natürlich nicht, denn es handelt sich hier immer nur um die sogenannten "Unter­
s tützungsberechtigten" 9. Dies ist aber ein Bruchteil der Gesamtsumme, die mit rund 2,8 
Millionen eher zu niedrig als zu hoch veranschlagt wird 10. Rechnet man nun Weiber 
und Kinder in diese Zahlen ein, dann ergibt sich eine Summe von laufend 10 bis 15 Mil­
lionen Menschen, deren Erhaltung infolge der Arbeitslosigkeit der Ernährer von der üb­
rigen Nation versorgt werden muß. Herr Parker Gilbert aber sieht in Deutschland ein 
allgemeines Wohlleben, und die Presse des Herrn Stresemann quasselt von einem all­
gemeinen "Aufstieg". 

Wenn schon vom Wohlleben die Rede ist, dann kann um der Gerechtigkeit wegen 
doch nicht verschwiegen werden, daß es bei der allgemeinen Arbeits- und Verdienstlo­
sigkeit auf der einen Seite im neuen Deutschland auch wieder ungeahnte Verdienst- und 

7 Henri Chassain de Marcilly (geb. 1867), 1891 Eintrill in den franz. diplomatischen Dienst, 1919- 1921 
Geschäftsträger in Berlin, 1921 Botschafter in Athen, 1924 Botschafter in Den Haag, 1926 Kommandeur 
der Ehrenlegion, 1928 Botschafter in Bern, 1933 Ruhestand .  

8 Bezieht sich auf die Ausführungsbestimmungen General Claude Marie Nol lets, des Präsidenten der In­
teralli ierten Militärkontrol lkommission, vom 12.5 . 1921 zum Londoner Ult imatum (vgl. Dok.  57, 
Anm. 20) . Darin war u .  a. die Verringerung der deutschen Polizei und die Auflösung der Einwohner­
wehren gefordert worden. Die bayer .  Regierung unter Gustav Ritter von Kahr versuchte bis zuletzt, die 
Durchführung dieser Maßnahmen zu verweigern .  Vgl . Salewski ,  Entwaffnung und Militärkontrolle, 
s.  173 ff. 

9 Am 3 1 . 12 . 1928 zählte die Arbeitslosenversicherung 1 .774.571 Hauptunterstützungsempfänger.  Vgl. Sta­
tistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1930, Berlin 1930, S .  323. 

10 Im Januar 1929 waren bei den Arbeitsämtern und -nachweisen 2.895.893 Arbeitssuchende registriert. 
Vgl. Ebenda, S .  316 .  
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Arbeitsmöglichkeiten auf der anderen gibt. In Berlin haben sich unter den Augen einer 
hochlöblichen marxistischen Polizeibehörde gewalttätige und nicht gewalttätige Lang­
finger, also Taschendiebe, Einbrecher, Zuhälter, Räuber, Falschspieler usw., in beson­
deren Vereinen zusammengeschlossen. Heute, im Zeitalter der Organisation, hat man 
auch dort die Notwendigkeit einer solchen berufsmäßigen Zusammenfassung erkannt 
und gewerkschaftsähnlich vollzogen. Wie die Berliner Polizei gesprächig mitteilt, han­
delt es sich um etwa 25 Vereinigungen, die sich wieder in eine Art von Konzerne glie­
dern. Vier solche "Ringe" sollen existieren und auf genossenschaftlicher Basis in  umfas­
sender Weise den Rechtsschutz sowie soziale Hilfstätigkeit ausüben. Verbrecher erhal­
ten nicht nur freien Rechtsschutz, sondern hinterher wieder die Werkzeuge, die sie zur 
Ausübung ihres Gewerbes brauchen. Das Interesse der Öffentlichkeit für diese großar­
tige Organisation, die s ich unter den Augen der Berliner Polizei  gebildet hat, wurde 
durch eine wilde Schießerei wachgerufen, die eines Mädchens wegen zwischen einer 
d ieser Gilden und Hamburger Zimmerleuten stattfand 1 1 . Der Kampf hat unterdes auch 
auf die Provinz übergegriffen.  In Kiel wurde ein Versammlungsraum der Zimmerleute 
ebenfall s  gestürmt und diese übel zugerichtet 12. Jedenfalls zeigt sich hier wieder einmal 
die liberale Gesinnung der Berliner Polizei. Wenn zum Beispiel Nationalsozialisten ein 
besoffenes, notorisch stänkerndes Subjekt aus einer Versammlung hinausfeuern, so ist 
das für die Berliner Polizeidirektion Grund genug, nicht einen Verein, nein, eine ganze 
politische Partei für Berlin zu verbieten 13 . Wenn aber Verbrecher Verbände gründen 
zur Erleichterung ihrer l ichtscheuen Tätigkeit, und wenn dabei offene Straßenschlach­
ten stattfinden, die anständige Bevölkerung ganzer Stadtteile verängstigt wird, dann 
steht diese selbe Berliner Polizei vor einer anscheinend unmöglichen Aufgabe.  Auch das 
ist ein Kapitel vom langsamen Zusammenbruch des gesamten deutschen Rechtswesens. 
Dazu gehört auch, daß diese gleiche Berliner Pol izei die Mörder des Nationalsozialisten 
Kütemeyer bis heute noch immer nicht gefunden hat 14 ! 

Trotz aller Konsolidierung des kommunistischen Regiments in Rußland zuckt es im 
Innern des riesigen Reiches ununterbrochen in Widerständen auf [sie!] . In diesen Tagen 
sind fünf neue Todesurteile gegen Bauern verhängt worden, die einen "Korrespon­
denten" - so tituliert der Kommunismus schamhaft seine Polizeispitzel - erschlagen hat­
ten 15. Die Gesamtzahl der in Rußland Hingerichteten geht in die Mil lionen 16 . Und das 
verübt dieselbe Partei ,  deren ungewaschene Mäuler bei uns die Frechheit haben, die 
Abschaffung der Todesstrafe als "sittliche" Forderung einer höheren "Menschl ichkeit" 

11 Vgl. Berliner Tageblatt vom 31 . 12.28 (AA), "Die Straßenschlacht" und Vossische Zeitung vom 1 . 1 . 1929, 
"Verbrecherschlacht am Schlesischen Bahnhof' . 

12 Vgl. Kieler Zeitung vom 2. 1 . 1929, "S ilvesterfeier des RotfrontSportclubs 'Siegfried'" und Kieler Neueste 
Nachrichten vom 3 . 1 . 1929, "Die Schlacht in der Alten Reihe" . 

13 Anspielung auf die NSDAP-Versammlung in Berlin am 4.5 . 1927 und das darauf erfolgende Verbot der 
Partei für Berlin vom 5.5 .1927 bis 3 1 .3 . 1928. Vgl . Ralf Georg Reuth, Goebbels, München 1990, S .  120. 

14 Vgl . Dok .  52, Anm.  19. 
15 Vgl . VB vom 4. 1 . 1929, "Wieder Todesurteile in Rußland" .  
16  Eine Justizstatistik wurde in der Sowjetunion nicht veröffentl icht .  Vgl . Reinhart Maurach, Todesstrafe 

in der Sowjetunion. In :  Osteuropa 13 (1963) , S. 745-753. Zu den Menschenverlusten auf dem Gebiet der 
Sowjetunion im Ersten Weltkrieg, im Bürgerkrieg und während der Hungersnöte vgl . Robert Conquest, 
The Harvest of Sorrow. Soviet Collectivization and the Terror-Faminc, New York 1986, S .  53 f. 
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hinzustellen 17 . So ein Jude bringt es fertig, im gleichen Augenblick bei uns im Namen 
der Menschlichkeit zu sprechen, in dem seine Rassegenossen in Rußland im Lande ihrer 
Regentschaft jede Menschlichkeit im Blut ersäufen. Wenn sich auch unsere faule bür­
gerliche Welt durch diese marxistischen Tiraden gefangennehmen läßt, so wird dafür 
der Nationalsozialismus einst um so ungehinderter d ieser Pest an den Leib rücken. 
Auch er wird den Standpunkt vertreten: Abschaffung der Todesstrafe - aber erst dann, 
wenn der letzte Bandit beseitigt erscheint. Die größten Lumpen aber sind unzweifelhaft 
die, die ein Volk belügen und in das Verderben führen ! 

16. Januar 1929 

Diskuss ionsbeitrag auf Versam mlung der Weh rpol it ischen 
Verein igung i n  München 1 

PND-Bericht Nr. 643 vom 19. 1 . 1929; StA München, Polizeidirektion München 10080 2.  

Dok. 79 

In der Aussprache meldeten sich Hitler und General von Epp zum Wort. Hitler betonte, 
daß die völkische Bewegung unentwegt den Wehrgedanken hochhalte und dafür ein­
trete, daß die Jugend bereits vom 6. (?) Lebensjahre an ausgebildet werden soll. Erst 
nach der abgeleisteten Militärdienstzeit, die 2 Jahre zu dauern habe, seien dann die 
Männer Staatsbürger und sollten sich erst dann verehelichen dürfen. Ein solches Militär, 
wie sich's der Nationalsozialist denkt, koste keineswegs mehr, als heute die Regierung 
an Dawesschuld 3 abzutragen habe. Man könnte beinahe behaupten, daß Deutschland 
mit seinem Gelde die französische Militärmacht unterhalte. Es würde schließlich doch 
besser sein, wenn dieses Geld für das Militär im eigenen Lande verwendet werden 
würde. Bei einem künftigen Kriege dürften nicht wie früher bei Anfang die Elitetruppen 
sofort eingesetzt, denn diese müßten entsprechend auch später mit weniger brauchbaren 
Soldaten verwendet werden. Auch mit den Geldern, die für die Erwerbslosen benötigt 
werden, könnte man ein ansehnliches Heer erhalten. 4 

1 7  Zur Diskussion über die Todesstrafe in Deutschland 1928/29 vgl .  Bernhard D üsing, Die Geschichte der 
Abschaffung der Todesstrafe in der Bundesrepubl ik Deutschland, Offenbach 1952, S .  170 ff. 

Im "Wittelsbacher Garten", nach 20. 15 Uhr .  Die öffentliche Versammlung, an der laut Polizeibericht 80 
Personen tei lnahmen, wurde von Rittmeister a. D .  Hidolf Freiherr von Thüngen geleitet. Im Mittel­
punkt stand der Vortrag von Oberst a. D.  Konstantin Hier! zum Thema "Gedanken über den Zukunfts­
krieg''. Der erste Teil des Vortrags hatte am 12.12. 1928 am selben Ort stattgefunden. Vgl. Dok. 67. 

2 Vgl . auch VB vom 22. 1 . 1929, "Vom Krieg der Zukunft ' ' .  
3 Vgl. Dok.  13, Anm . 42. 
4 Folgt Bericht über den weiteren Versammlungsablauf. 
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1 8. Januar 1 929 
Schreiben an Alois Jegg 

Hs. Schreiben; BA, NS 26/14  1 .  

Lieber Vater Jegg !  2 

19. Januar 1929 Dok. 81 

Dok. 80 

Soeben erfahre und lese ich vom Tode Ihrer lieben Frau 3
. Außerdem erzählt mir 

soeben Schaub 4 daß Sie auch Ihre Tochter 5 verloren haben. Zu diesem großen Un­
glück lieber Jegg nehmen Sie meine allerherzlichsten und aufrichtigen Beileidsemp­
findungen entgegen. Ich fühle mit Ihnen. 

1 9. Januar 1929 

"Pol it ik der Woche" 
Artikel 

I l lustrierter Beobachter vom 19. 1 . 1929. 

In aufrichtigem Mitleid 
Ihr Adolf Hitler 

Dok. 8 1  

Die  Denkschrift Parker Gilberts 1 hat nunmehr selbst den  Teil de r  deutschen Presse zu 
kritischen Äußerungen veranlaßt, der in dem amerikanischen Reparationsagenten bis­
her eine förmlich geheiligte und unantastbare Person erblickt hatte. Es fehlte oft nicht 
viel, daß diese Presse nach dem Staatsanwalt rief, wenn s ich böse Nationalsozialisten 
unterstanden hatten, die wirkliche Tätigkeit dieses Herrn wahrheitsgetreu zu beleuch­
ten. Als die Nationalsozialisten Berlins eines Tages mit einem Plakat aufwarteten, in 
dem Dr. Goebbels Parker Gilbert als wirklichen Kaiser Deutschlands hinstellte und in 
einer großen Versammlung der unheimlichen Tätigkeit d ieses Wallstreet-Agenten ge­
dachte 2, da schrie fast die gesamte Demokratenpresse des außenpolitischen Hexenmei-

1 Faksimiledruck: Werner Maser, Hitlers Briefe und Notizen. Sein Weltbild in handschrift l ichen Doku-
menten, Düsseldorf 1973, S .  152. 

2 Alois Jegg ( 1852- 1935) , Schreinermeister, 1923 Teilnahme am Hitlerputsch. 
3 Antonie, geb. Bednar, ( 1853-1929) , 1925 Eintritt in die NSDAP. 
4 Julius Schaub ( 1898- 1967), Drogist, 1924 Verurteilung zu 15 Monaten Haft wegen Teilnahme am Hitler­

putsch, 1924- 1945 persönlicher Adjutant und Fahrer Hitlers, 1943 SS-Obergruppenführer. 
5 Franziska ( 1888-1929) .  

l Vgl . Dok.  78, Anm. 3. 

2 Vgl. Goebbels Rede vor dem Reichstag am 10.7. 1928. Druck :  Verhandlungen des Reichstags. IV. 
Wahlperiode 1928, Bd. 423, S . 149 ff. 
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sters von Locarno 3 wie von einer Tarantel gestochen empört auf, verfluchte die Unver­
schämtheit der nationalsozialistischen Demagogie und hob Stresemanns Reparations­
l iebling in den Himmel empor. Kein Engel war damals so rein wie Parker Gilbert. So 
schrieben die Stresemann-Zeitungen. Und keinen besseren Freund besitze Deutschland 
heute als diesen besagten Mann ! Und wie vornehm und taktvol l  sich dieser wahrhaft 
bedeutende Kopf in Deutschland verhalte ! Der Stresemannschen Dawes-Presse 4 er­
schien ein solches taktvolles Verhalten anscheinend unfaßbar ! Und wie loyal er dabei 
die Interessen Deutschlands wahrnehme ! Es ging nur noch ab, daß man damals über­
haupt gleich versicherte, daß es (vielleicht Stresemann ausgenommen) selbst in 
Deutschland niemanden gäbe, der die Interessen unseres Volkes warmherziger beschüt­
ze als dieser kaltschnauzige amerikanische Finanz- und Reparations-Spitzel .  Dabei 
schwindelte man den biederen deutschen Zeitungslesern immer aufs neue vor, daß die­
ser Mann vollständig "unabhängig" wäre. Man verstand es dadurch, in den ahnungslosen, 
ebenso gutmütigen als politisch dummen Lesern unserer marxistischen und bürgerlichen 
Stresemann-Presse ein gewisses Vertrauen für diesen Mann zu erwecken. Endlich also, 
wenigstens ein Mann, der, von gar niemand abhängig als [sie!] nur seinem Gewissen ver­
antwortlich, im Geheimen aber sogar am Wohl Deutschlands interessiert, ein gerechter 
Mittler zwischen uns und den anderen sein kann und sein wird . Die internationale Ver­
filzung dieser jüdischen Finanzpresse offenbarte sich damals insoferne besonders deut­
lich, als die deutsch geschriebene, im übrigen aber vollständig jüdische Neuyorker [sie!] 
Staatszeitung 5 in den Empörungschor gegen die "taktlose" nationalsozialistische Flege­
lei gegen den so hoch zu verehrenden, sein schweres Amt in so bewundernswerter, hin­
gebungsvoller wie selbstloser Weise auffassenden und ausübenden Herrn Parker Gilbert 
mit einfiel .  Allerdings verschwieg man zur besseren I l lustration dieser Hingabe und 
Selbstlosigkeit dieses wahrhaft bedeutenden Mannes die 360.000 Mark Gehalt (sprich 
und sage dreihundertsechzigtausend Mark ! ) , die dieser Liebling der Demokratie aus 
den Steuergeldern des deutschen Volkes für seine Amtstätigkeit jährlich bezieht. Und 
nur die nationalsozialistische Presse und Bewegung fügte dem schon damals immer 
hinzu die Tatsache, daß dieser Mann in Wirklichkeit ein ebenso gerissener wie rück­
sichtsloser Vertreter und Agent der internationalen Hochfi nanz sei , daß nur im Gehirn 
von Mondsüchtigen die naive Meinung existieren könne, daß man es ausgerechnet hier 
mit einem "unabhängigen" Mann zu tun habe, der nur die deutschen Interessen vertrete 
oder bloß seinem Gewissen verantwortlich sei. Nun ist seitdem eine gewisse Zeit ver­
gangen. Der glattgestriegelte, eisig kalte, höfliche Amerikaner sah sich veranlaßt, ein 
paarmal aus seiner Reserve hervorzutreten. Das eine Mal, als er sehr kurz und bestimmt 
Stellung nahm gegen eine Reform der Besoldung deutscher Staatsbeamter und Ange­
stellter 6. Schon damals war es besonders der marxistischen Dawes-Presse nicht leicht, 
ihren sympathischen Reparationsagenten der Masse des dummen Proletariats gegen-

3 Gustav Stresemann. Vgl. Dok.  13, Anm. 43 . 
4 Vgl . Dok.  13, Anm . 42. 
5 New-Yorker Staats-Zeitung und Herold. 
6 In einem am 6 . 1 1 . 1927 von der Reichsregierung veröffentl ichten Memorandum zur Finanzpolitik hatte 

Parker G ilbert die im Reichstag zur Debatte stehende Erhöhung der Beamtenbezüge kritisiert. Vgl. 
Schulthess' Europäischer Geschichtskalender 1927, München 1928, S .  170 f., 490 ff. 
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über wieder weiß zu waschen. Dennoch ist den jüdischen Bemitleidern des deutschen 
Arbeiterloses das Kunststück noch gelungen. Dieses Mal wird es schon wesentlich 
schwerer. Selbst die quabbelige Geschäftigkeit des ganz großen Herrn Außenministers 
wird sich schwer tun, die Stimmen seiner eigenen Presse auf einen einheitlichen Nenner 
zu bringen. Der Reparationsagent Parker Gilbert ist nun nicht mehr der "taktvolle", 
"vornehme" und "zurückhaltende", "selbstlose" und "unabhängige" Freund Deutschlands, 
sondern er ist endlich doch das, was er von jeher gewesen war: nämlich der im Dienste 
der internationalen Hochfinanz stehende Agent für die Ausfindigmachung der höchst 
möglichen Auspressung unseres Volkes. Die nationalsozialistische Bewegung hat auch 
hier wie in tausend anderen Fällen wieder recht behalten. Augenblicklich glotzt aller­
dings ein großer Teil unserer bürgerlichen Lesergemeinschaft etwas erstaunt in seine 
Leibgazetten hinein. Aber das wird wieder anders werden. Dem großen Jongleur 7 der 
Weltgeschichte wird unterdes schon wieder etwas Neues einfallen, um die Aufmerksam­
keit der öffentlichen Meinung in anderer Richtung abzulenken. Irgendeine neue Konfe­
renz oder eine Tagung oder ein Kongreß oder eine Besprechung oder auch nur eine Zu­
sammenkunft oder sonst irgend etwas, es wird sich in des drei Teufels Namen bei eiser­
nem Willen doch auch dieses Mal etwas ausknobeln lassen, was wenigstens bis zum 
Zeitpunkt des Eintritts als neuer, ganz großer und unve rgleichlicher Erfolg unseres 
herrlichen Herrn Außenministers dem deutschen Volk klargemacht werden kann. 
Leicht müßte das sogar sein, wenn man den dreimal verfluchten Nationalsozialisten da­
bei das vorlaute Maul stopfen könnte ! 

Bekanntlich hat das Deutschland der Friedenszeit nur einen Bruchteil jener Steuern 
aufbringen müssen, mit denen die gesegnete Republik ihre Bürger erfreut 8. Damals 
aber, als es in Deutschland noch "Untertanen" gab, da schrie über diese Steuern nie­
mand lauter als die sogenannte deutsche Sozialdemokratie .  Und besonders eine Art von 
Steuern war es, die diese Volksretter auf das maßloseste empörte: die sogenannten "in­
direkten", oder wie man das im sozialdemokratischen Sprachschatz taufte, die 
"Konsumsteuern" 9 . Einer der Männer, deren Entrüstung gegen eine solche Art von 
Steuern keine Grenzen kannte, war der damalige Wiener Jude Hilferding. Die Konsum­
steuer wurde als Verbrechen am "schaffenden Volk' ' ,  als "niederträchtig kapitalistische 
Ausplünderung" der Arbeiterschaft betitelt. Und das Kampfgeschrei der marxistischen 
Weltverbesserer lautete damals auf dem Gebiete der Steuergesetzgebung ganz kurz: 
"Nieder mit den arbeitermörderischen, kapitalistischen, indirekten Steuern", "Nieder mit 
den volksausbeutenden kapitalistischen Lebensmittelverteurern" ! Wenn der damalige 
Wiener Jude Dr. Hilferding heute noch leben würde, könnte er sich vielleicht des Ge­
schreies noch erinnern. So ist der gute Mann des Kampfes gegen die indirekten Steuern 
tot, denn der, der seit der Revolution auf den Namen Hilferding hört, ist selbstverständ-

7 G ustav Stresemann. 
8 Die Gesamtsteuereinnahmen betrugen im Rechnungsjahr 19 13/14 4.051 .400.000 Mark, im Rechnungs­

jahr 1925/26 10 .120.600.000 RM. Das entspricht einer Steigerung der Pro-Kopf-Belastung um 131,26%. 
Vgl .  Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1928, S .  540 f. 

9 Im "Erfurter Programm" von 1891 hatte die SPD die "Abschaffung al ler indirekten Steuern, Zölle und 
sonstigen wirtschaftspolitischen Maßnahmen, welche die Interessen der Al lgemeinheit den Interessen 
einer bevorzugten Minderheit opfern'' , gefordert. Vgl . Mommsen, Deutsche Parteiprogramme, S .  352. 
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lieh ein anderer Hilferding als jener Hilferd ing, der vor der Revolution also gerufen 
wurde. Das ist nämlich jetzt der Herr Minister Dr. Hilferdi ng. Und daß dieser Minister 
Dr. Hilferding mit dem ehemaligen Wiener Juden Dr. Hilferding nichts zu tun hat, geht 
am besten wohl daraus hervor, daß der Herr Minister Dr. Hilferding gerade für diesel­
ben indirekten und Konsumsteuern eintritt, die dem marxistischen Wiener Juden 
Dr. Hilferding von einst als das fluchwürdigste und niederträchtigste Verbrechen an der 
schaffenden Arbeiterschaft, ja überhaupt am schaffenden Volk erschienen sind . Herr 
Hilferding, das heißt also der Reichsfinanzminister Dr. Hilferding, hat augenblicklich 
höchstpersönlich eine neue Steuervorlage ausgearbeitet 10. Es handelt sich um das lum­
pige Sümmchen von, na so rund 500 Millionen. So groß etwa wird die Lappalie sein. Die 
Bürger der Republik brennen zum Unterschied der einstigen Untertanen des alten Rei­
ches alle maßlos darauf, ihren Teil zum Einbringen dieses lächerlichen Sümmchens bei­
steuern zu dürfen. Um den ganzen Vorgang zu erleichtern, hat aber doch der republika­
nische Reichsfinanzminister Hilferding nähere Anhaltspunkte dafür aufgestellt, wie er 
sich die Sache denkt. Und da liest man denn und würde kaum seinen Augen trauen, 
wenn dieser Hilferding eben identisch wäre mit dem früheren Hilferding, daß davon 
hundert Millionen aus einer Erhöhung der Biersteuer aufgebracht werden sollen, hun­
dert Millionen aus einer solchen der Branntweinsteuer, hundert Mil l ionen sollen die 
Länder aufbringen, wie, das ist ihre Sache, und das andere will man dann eben noch 
durch andere Steuern zusammenkratzen. Ja, früher wäre das eine solche " Infamie" am 
"schaffenden Volk" gewesen, daß die sozialdemokratische Partei zu einer Revolution 
aufgerufen hätte. Heute aber in  der Republik, in  der es keine geknechteten "Unter­
tanen" mehr gibt, sondern "freie Bürger", die nicht mehr von einer groben Pickelhaube 
erschreckt werden können 1 1 , sondern in "selbstgewählter, freiwil l iger Disziplin" dem 
leisen Winken jeglichen Gummiknüttels gehorchen 12, ist alles nur hochglücklich und 
begeistert, auch auf solchen Wegen zur Stärkung und Festigung des Reiches Parker Gil­
berts und seines Reichsfinanzministers Hilferding beitragen zu können. 

In dieser Zeit einer geradezu trostlosen außenpolitischen Lage, dank der verhängnis­
vollen Führung Deutschlands durch Gustav Stresemann, ist wieder eine Äußerung 
Mussolinis erfolgt, die deshalb bemerkenswert erscheint, weil es die einzige Behandlung 
dieses Themas ist, die durch einen Staatsmann erfolgt. Und zwar eines Staatsmannes, 
der sich selbst neben der alles verfinsternden kolossalen Figur unseres heutigen deut­
schen Olympiers der Staatskunst immerhin noch etwas sehen lassen kann. Mussolini be­
handelte in einer Rede neuerdings die Frage einer Revision der Friedensverträge und 
bezeichnete diese abermals als in ihrer heutigen Form für Europa gänzlich unhaltbar 

10 In der Kabinettsvorlage vom 7 . 1 . 1 929 zum Reichshaushaltsplan waren die Erhöhung der Biersteuer, der 
Einnahmen aus dem Branntweinmonopol, die Änderung des Erbscha ftssteuergesetzes und ein Zuschlag 
von 20% zur Vermögenssteuer vorgesehen. Vgl. Akten der Reichskanzlei. Weimarer Republik, Das Ka­
binett Müller II , Bd. 1, S. 358 f. 

1 1  Vgl. Dok. 62, Anm. 16 .  
12 Vgl. Dok. 62,  Anm. 17 . 
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und glaubt, daß eine Änderung etwa um 1935 nicht mehr aufzuhalten wäre 13. Es ist der 
einzige Staatsmann eines im Kriege gegnerischen Staates, der eine solche Feststellung 
trifft. Sie wird gehört werden in Budapest und wird selbstverständlich nicht beachtet in 
Berlin. Wozu auch ! Die Ungarn haben leicht nach Italien hinhorchen [sie!] , ihnen fehlt 
eben selbst der große überragende Kopf, aber Deutschland, die mächtige freie Republik 
Deutschland, hat es wirklich nicht notwendig, von Mussolini etwas über die Änderung 
der Friedensverträge zu hören. Mussolini soll gefälligst in einer Sache, die er nicht ver­
steht, Gustav Stresemann nicht in das Handwerk pfuschen. Stresemann braucht nicht 
Italien, um eine Änderung von Versai lles herbeizuführen. Seine geniale Fähigkeit hat 
schon jetzt die einzelnen Stationen erkannt, über die der Weg zur Erlösung unseres 
Volkes laufen wird :  Das sind Orte wie: Genf 14, Locarno, Thoiry-Lugano 15, und weitere 
wird die "geographische Abteilung zur Erforschung von möglichen Kongreßorten" des 
Auswärtigen Amtes in Berlin noch ausfindig machen. So viel aber kann heute schon ge­
sagt werden: Rom ist nicht unter ihnen. Die ganze deutsche Presse geht über die Tatsa­
che der Äußerung des italienischen Staatsmannes entweder geflissentlich oberflächlich 
oder überhaupt spöttisch drüber hinweg. Und warum? Das Zusammengehen Deutsch­
lands mit Italien könnte vielleicht tatsächlich zu einer Revision von Versailles führen, 
tatsächlich eine Milderung der Dawestribute bringen, tatsächlich die Wiederauferste­
hung unseres Volkes bedeuten. Die internationale jüdisch-kapitalistisch-marxistische 
Presse Deutschlands aber kann kein sich erhebendes Volk brauchen, sondern nur ein 
solches der Knechtschaft . Nur wenn ganz Deutschland verramscht wird, können diese 
Kräfte ihre Geschäfte machen, und nichts hassen sie mehr als jede Möglichkeit, die ei­
ner solchen profitablen Verkitschung [sie!] des deutschen Nationaleigentums ein Ende 
bereiten könnte . 

Eine Sowjetkommission hat soeben das kommunistische Paradies im Osten verlassen, 
um einen Besuch in der kapitalistischen Hölle abzustatten 16 . Bürger der Sowjetunion 
haben sich auf den Weg gemacht nach Nordamerika, um aus diesem verruchten Land 
des Kapitalismus der bürgerlichen Welt Verschiedenes zu holen und zurückzubringen. 
Da die gewöhnlichen Russen, trotz kommunistischer Aufklärung und Belehrung, im 
Reisen zu unerfahren sind, haben sich nach langem Drängen endlich ein paar Juden be­
reit erklärt, die Beschwernisse einer solchen Überfahrt von Leningrad nach Wallstreet 
in den Staatszimmern und Luxuskajüten eines großen kapitalistischen Schnelldampfers 
auf sich zu nehmen. Sowjetrußland braucht Traktoren, Sowjetrußland braucht Maschi­
nen, Sowjetrußland braucht Stahl und Eisen, und Sowjetru ßland braucht Automobile, 
Sowjetrußland braucht endlich am allernotwend igsten aber Geld. Kapitalistisches Geld ! 
Man fragt sich nur, was gekommen wäre, wenn schon die Sowjetjuden die ganze Welt 
erobert hätten. Dann wäre die einzige Rettung für d ieses Sowjetreich der Mars gewesen, 

13 Am 9 . 1 . 1929 in einem Presseinterview. Vgl . Vossische Zeitung vom 10. 1 . 1929, "Die Revision muß kom­
men!" . Zum damaligen Verhältnis zwischen Deutschland und Italien vgl . Vera Torunsky, Entente der 
Revisionisten? Mussolini und Stresemann 1922- 1929, Köln 1986, S .  175 ff. 

14 S itz der Völkerbundsversammlung. 

15 Vgl . Dok.  45, Anm. 62; Dok.  71, Anm. 8. 
16 Anfang Januar 1929; Zweck der Reise war die Regelung kreditpolit ischer Fragen. Vgl. Schulthess' Eu­

ropäischer Geschichtskalender 1929, S .  380. 
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von dem die kommunistischen Weltbeglücker dann das Zeug hätten holen müssen, das 
s ie selbst nicht zu fabrizieren in der Lage sind, aber doch anscheinend nicht entbehren 
können. Wenn man die unverschämten und blöden Tiraden unserer deutschen Sowjeta­
postel l iest und hört, ihren ganzen Vernichtungskrieg gegen den "Kapitalismus" ansieht 
und dann erlebt, wie diese selben Apostel winselnd und bettelnd zur internationalen 
Hochfinanz nach Neuyork [sie!] walzen, um dort ihrem elenden Staat wieder etwas auf 
die kranken Beine zu helfen, dann könnte einem schon wirklich übel werden. Aber im 
Grunde genommen ist alles dies selbstverständlich. Juden hier und Juden dort .  Die 
einen zertrümmern mit Hilfe der dummen Masse des Proletariats die unabhängigen na­
tionalen Kulturen, und die anderen richten auf dem Trümmerhaufen ihre internationale 
Finanzherrschaft auf. Ein ebenso schreckliches wie genau organisiertes Zusammenspiel . 
In Italien ist diesem Weltbetrug der Faschismus in die Flanke gefahren und wird des­
halb von allen Juden und Freimaurern auf das maßloseste gehaßt. In Deutschland aber 
wird die Abrechnung mit diesem Völkerbetrug der Nationalsozialismus halten. Der 
Kampf der ganzen jüdischen Presse gegen diese Bewegung ist damit ebenfalls  erklärlich . 

20. Januar 1929 
Anord nung 

Masch. Ausfertigung, o .  D .  (Abschrift) 1 ;  GStA Merseburg, Rep .  77, T i t .  4043, Nr .  3 17 .  

Verfügung 

(Nur für die S .S . ,  nicht für die Presse) 

Dok. 82 

Der Reichs-Führer der Schutzstaffel, Pg. Erhard Heiden 2, bat mich bereits am 1. De­
zember 1 928, ihn von seiner Dienststelle als Reichs-Führer der SS aus familiären sowie 
wirtschaftlichen Gründen zu entheben. 

Am 6. 1 . 1 929 habe ich Pg. Heiden von seiner Stelle als Reichs-Führer der SS ent­
hoben und spreche ihm meinen Dank aus, daß er in drei Jahren, seitdem er mit einigen 
Kameraden zusammen in München die erste Schutzstaffe l gründete, in  der Schutzstaffel 
treu und ehrlich der Bewegung gedient hat . 

1 Mit Fußvermerk:  "Für die Richtigkeit gez. H ustert, Reichsgeschäftsführer der SS' ' .  
2 Erhard Heiden ( 1901 - 1933), Kaufmann, 1922 Mitglied des Stoßtrupp Hitler, 1924 Verurteilung zu 15 

Monaten Haft wegen Teilnahme am Hitlerputsch, 1925-1 927 Stellv. Reichsführer der SS, 1927-1929 
Reichsführer der SS, 1930 Parteiausschluß.  
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Ich betone, daß die Amtsenthebung des Pg. Heiden auf seinen Wunsch erfolgt und in 
keiner Weise mit den Verleumdungen der sozialdemokratischen Presse in Verbindung 
zu bringen ist 3. 

Zum Reichs-SS-Führer ernenne ich den bisherigen stellv(ertretenden] Reichs-SS-Füh­
rer, Pg. Heinrich Himmler 4. 

München, den 20. Januar 1 929 

gez. Adolf Hitler 

20. Januar 1929 Dok. 83 

Rede auf NSDAP-Füh rertagung in  Weimar 1 

Allgemeine Thüringische Landeszeitung Deutschland vom 21 . 1 . 1 929, "Führertagung der Nationalsozialisten 
in Weimar" 2. 

Er [Hitler] betonte, daß die nationalsozialistische Bewegung sich als politische Tatsehe­
rin 3 des großen Volkskampfes betrachte, der in den Augusttagen 1 9 14 begonnen habe 
und von der Internationale verraten worden sei .  Wie damals Arbeiter und Bürger 
zusammenstanden, so gelte es, diese Front im Dienst eines neuen Staatsgedankens 
zusammenzuschmieden. In diesem Sinne sei die Nationalsozialistische Arbeiterpartei 
nicht ein Zweck an sich, sondern ein Mittel zur Erkämpfung einer bewußten Volksein­
heit und der Freiheit nach außen. 4 

3 Heiden war Steuerhinterziehung und persönliche Bereicherung bei der Beschaffung von SA- und SS­
Uniformen vorgeworfen worden. Vgl . Münchener Post vom 16. 1 . 1929, "Juden als Hitlerlieferanten. Der 
'gemeine Nutzen' der Hitler-Wirtschaftsstelle". 

4 Heinrich Himmler ( 1900- 1945) , Diplomlandwirt, 1918- 1923 Mitglied der BVP, 1923 Eintritt in die 
NSDAP und Teilnahme am Hitlerputsch, 1926-1930 stellv. Reichspro pagandaleiter, 1927 stellv. Reichs­
führer der SS, 1929- 1945 Reichsführer der SS, 1930- 1933 MdR, 1934 stellv. Chef und Inspekteur der 
Geheimen Staatspol izei (Gestapo) in Preußen, 1936 Chef der Deutschen Polizei, 1939 Reichskommissar 
für die Festigung des deutschen Volkstums, 1943- 1945 Reichsminister des Innern und Generalbeauf­
tragter für die Reichsverwaltung, 1944/45 Oberbefehlshabe r des Ersatzheeres und Chef der Heeresrü­
stung, April 1945 Entlassung aus allen Ämtern und Parteiausschluß, Mai 1945 Selbstmord. 

Im Saal des Bürgervereins, nach 20.00 Uhr .  Die Versammlung, an der Gauleiter und Abgeordnete der 
NSDAP teilnahmen, wurde von Gregor Straßer geleitet . 

2 Vgl. nahezu gleichlautend: Weimarische Zeitung vom 22. 1 .1929, "Füh rertagung der Nationalsozialisten" ; 
VB vom 23. 1 . 1 929, "Nationalsozialistische Führertagung in Weimar"; Der Nationalsozialist vom 
26. 1 . 1 929, "Führertagung der Nationalsozialisten" .  Sowie Lagebericht N/Nr. 73 vom 3 1 . 1 . 1929 der Poli­
zeidirektion München; StA München, Polizeidirektion München 6779 . 

3 VB: "Fortsetzerin" .  
4 Folgt Bericht über den weiteren Versammlungsablauf. 
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"Politik der Woche" 
Artikel 

Illustrierter Beobachter vom 26. 1 . 1 929 . 
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Nun wird der unsagbare Fluch des Dawesvertrages 1 erst in seinem vollen Umfange 
fühlbar. Bis zu diesem unseligen Abkommen hatte Deutschland in erster Linie eine poli­
tische Schuld abzutragen. Ganz gleich, wie hoch die Erpressung jährlich sein mochte. 
Sie war doch abhängig von der Lage der politischen Verhältnisse überhaupt. Ein Um­
schwung derselben, und Deutschland konnte frei sein. Und nicht nur politisch frei, son­
dern damit auch finanziell .  Denn politische Verschuldungen solcher Art werden einem 
Volke wohl durch ein siegreiches Schwert aufgebürdet, können aber jederzeit auch wie­
der durch ein siegreiches Schwert ihre Löschung erfahren. Unterdrückte Staaten müssen 
deshalb als obersten Leitgedanken ihrer Außenpolitik stets den Wunsch nach einer an­
dauernden Beunruhigung der politischen Machtverhältnisse haben. Nur in Perioden po­
litischer Gärungen, revolutionären Zeiten, Spannungen der Kräfte untereinander, kön­
nen geknebelte Völker hoffen, bei günstiger Gelegenheit ihrem eigenen Leben wieder 
Geltung zu verschaffen. Sowie im Spiel der Kräfte ein unterdrücktes Volk wieder seine 
politische Freiheit erhält, sind alle Verpflichtungen finanzieller Art, die aus der vorher­
gegangenen Niederlage resultieren, beseitigt. Nach diesen Grundsätzen haben die Lei­
tungen geschlagener Staaten, soferne sie nicht pflicht- und ehrvergessen wider die Inter­
essen ihrer Völker handelten, stets gearbeitet. Es blieb der deutschen Republik vorbe­
halten, beziehungsweise ihrer außenpolitischen Leitung unter Gustav Stresemann, diese 
natürlichen Verpflichtungen einer Staatsleitung eines unterdrückten Volkes zu verleug­
nen und im gegenteiligen Sinne sich zu betätigen. Herr Gustav Stresemann hat das Un­
geheuerliche fertiggebracht: erstens, die politische Schuldverpflichtung Deutschlands in 
eine wirtschaftliche Schuld umzuwandeln, zweitens, die wirtschaftliche Schuldverpflich­
tung in ihren Jahresraten festzulegen, die endgültige Summe aber offenzulassen, und 
drittens, durch die vertragsgemäße Regelung dieser Verpflichtungen sowie durch eine 
feierliche Anerkennung des gegebenen Zustandes in Europa sowie durch den diesen 
Zustand sanktionierenden Eintritt Deutschlands in den Völkerbund 2, an einer lang­
samen Erstarrung des europäischen Zustandes und damit der Verewigung der deut­
schen Not mitzuwirken. Jetzt erst beginnt für viele Deutsche der Dawesvertrag, sich in 
seinem wahren Segen zu zeigen. Das deutsche Volk, das heute in großen, ja geradezu 
tragenden Schichten vor dem vollen Zusammenbru ch steht, kann sich nun bei jenem 
Manne bedanken, dessen innerpolitische Parole heißt: Verhinderung jeder nationalisti­
schen Kraftbildung, und dessen außenpolitische Führung dann nur die Unterwerfung 
und Erfüllung kennt, da eine nationali stische Kraft zu einer anderen Politik nicht vor­
handen sei .  Wer die Ära Gustav Stresemanns verfolgt, der muß feststellen, daß gerade 
m ihr ein langsamer Abbau jedes impulsiven, lebendigen Kraftgefühls sowie aller 

1 Vgl. Dok.  13, Anm. 42. 
2 Vgl. Dok.  13, Anm. 45. 
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tatsächlichen Kraftäußerungen in Deutschland mit allen Mitteln betrieben wurde. Es 
entsprang dies dem Wunsch eines Mannes, der für seine verhängnisvolle Außenpolitik 
nur im Fehlen jeglicher völkischer Stärke unserer Nation eine passende Motivierung 
finden konnte. Die Größe der Schuld dieses Mannes wird erst die unerbittliche Nach­
welt ganz ermessen können. Wir können heute nur den einen inbrünstigen Wunsch he­
gen: Der Himmel möge ihn nicht vorzeitig aus diesem Leben nehmen, auf daß dereinst 
dieser Mann, der heute durch den Staatsgerichtshof zum Schutz der Republik gedeckt 
wird, durch einen Staatsgerichtshof zum Schutz der Ehre und des Lebens des deutschen 
Volkes jene Aburteilung erhält, wie sie für Taten dieses Formats bisher die Geschichte 
zu vollstrecken pflegte. Aber nicht nur diesen Mann trifft die Schuld, sondern nicht 
minder auch jene Parteien, die durch ihr Wollen und ihre Unterschrift die Taten dieses 
Mannes ermöglicht haben. Man hat kein Recht, auf einen Wiederaufstieg der deutschen 
Nation zu rechnen, solange jene verfluchten Parteigebilde unser Volk belasten, die ,  ob 
mit hundert oder mit fünfzig Prozenten ist einerlei, ihre Unterschrift unter das schand­
vollste Versklavungsedikt aller Zeiten 3 setzten. Man sperre die Menschen, die d iese 
schmachvollste Unterwerfung unseres Volkes unter das Diktat einer internationalen 
Hochfinanz vollzogen haben, in die Gefängnisse und öffne die Tore aller Zuchthäuser 
selbst der gemeinsten Verbrecher, und der Gerechtigkeit würde dennoch gedient sein. 

Die von der nationalsozialistischen Bewegung vorausgesagten Folgen des Dawesver­
trages sind (trotz allem haßvollen Geschrei der Anhänger des Dawesvertrages gegen 
diese Partei) nunmehr eingetreten. Das heißt, der volle Umfang der Katastrophe liegt 
noch vor uns. Vor fünf Jahren, da schwätzten s ie noch, von der Deutschnationalen 
Volkspartei angefangen bis zu den Sozialdemokraten, von den Segnungen, die der 
Dawesvertrag mit sich bringen würde. Wie wurden damals die Nationalsozialisten be­
schimpft und begeifert, als s ie erklärten, daß durch den Dawesvertrag nach Deutschland 
kein Kapitalzustrom käme 4, sondern daß durch diesen Vertrag nur eine Kapitalausblu­
tung erfolge ! Wie brandmarkte man damals diese Nationalsozial isten als "Lügner", als 
s ie erklärten, daß dieser Vertrag der Tod der deutschen Wirtschaft, der Industrie sowohl 
als der Landwirtschaft sein müsse !  Wie schrie die Sozialdemokratie empört auf, als wir 
behaupteten, daß durch den Dawesvertrag die Arbei tslosigkeit nicht nur keine Behe­
bung finden könne, sondern im Gegenteil eine Verewigung erfahren müsse ! Und heute? 
Die deutsche Wirtschaft steht vor dem Zusammenbruch, die Landwirtschaft vor einer 
Katastrophe wie noch nie 5, die Arbeitslosigkeit nimmt wahnsinnige Formen an 6, und 
nur Herr S tresemann lächelt wie immer. Die Dawesparteien aber sinnen nach neuen 
Schwindelmöglichkeiten, um von den bösen Wählermassen nicht aus dem politischen 
Sattel geworfen zu werden. Es wird die Aufgabe der nationalsozialistischen Bewegung 
sein, die verantwortlichen Schuld igen an diesen Katast rophen dem Volke immer wieder 
zu zeigen und auf ihre Bestrafung hinzudrängen.  Wenn Herr Stresemann beruhigen will ,  
um am Ende dadurch die deutsche Not zu verewigen, so wollen wir wenigstens das deut-

3 Anspielung auf den Versail ler Friedensvertrag. 
4 Vgl . Dok. 62, Anm. 42. 
5 Vgl. Dok. 74, Anm. 2, 6 .  
6 Vgl. Dok. 78, Anm . 10. 
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sehe Volk in jene "Bewegung" versetzen, die einmal zur Vernichtung seiner Bedränger 
führen wird. 

Die Arbeitslosenzahl, die in der vergangenen Woche rund eine Million dreihundert­
tausend Unterstützungsberechtigte betrug, ist nunmehr in dieser Woche auf über eine 
Million siebenhunderttausend gestiegen 7. Der Steuerdruck führt allenthalben zu Revol­
ten gegen Finanzämter 8, der Hunger und die Not zu Tumulten, das allgemeine wirt­
schaftliche Elend zum Zusammenbruch zahlloser Unternehmungen. Die Konkurse ja­
gen einander. Das neue Jahr fängt bitter an und wird böse enden. 

In Jugoslawien hat der König 9 die Diktatur ergriffen [sic!] 10. Da wir in einem demo­
kratischen Staat leben, in dem das Parlament als unverletzlich und unantastbar, ja  fast 
geheiligt gilt, ist es interessant, angesichts dieses Ereignisses die Haltung derjenigen 
Presse zu verfolgen, die infolge ihrer nächsten Verwandtschaft mit diesem demokra­
tisch-parlamentarischen Gebilde, deutsche Republik genannt, aus grundsätzlichen Ein­
stellungen heraus gegen jede Diktatur sein müßte. Im Jahre [18]48 gab es bekanntlich 
Demokraten, die in ihrer doktrinären Veranlagung für das wirkliche Leben so wenig 
Verständnis aufbrachten, daß sie selbst die gelungene Gründung des Reiches durch 
Bismarck ablehnen zu müssen glaubten, weil sie sich nicht in jenen formalistischen Bah­
nen vollzogen hatte, die ihrer achtundvierziger Überzeugung entsprachen. Dabei waren 
diese Menschen (zum einen Teil wenigstens ! )  noch redliche Patrioten, bereit, für ihr 
großdeutsches Ideal, wenn notwendig, auf die Barrikade zu steigen. Diese Art von par­
teidoktrinärem Fanatismus hat Bismarck das Leben öfter als einmal sauer genug ge­
macht und fügte der deutschen Nation und dem Reiche nicht geringen Schaden zu . Aber 
man konnte diesen Menschen eine, wenn auch verrückte, Geradlinigkeit nicht abstrei­
ten. Es waren verbohrte, aber im übrigen doch auch wieder wertvolle Menschen, die, so 
wie sie erst die Beengtheit ihres Parteikreises überwunden hatten, wertvolle Dienste 
und wertvolle Arbeit leisten konnten. Karl Schurz 11 ist hier als Beispiel anzuführen. Es 
tut dabei diesen Menschen keinen Abbruch, daß die tatsächlichen Drahtzieher der da­
maligen Revolution und der damaligen Demokraten die ewigen Unruhestifter der 
Menschheit von jeher gewesen sind. Wie immer haben die Juden geblasen und ge­
schrieen bzw. geschrieben, während den eigentlichen Sturm auf die Mauern Jerichos 12 

7 Am 15. 1 . 1929 zählte die Arbeitslosenversicherung 2.046.269, am 3 1 . 1 . 1929 2.287.872 Hauptunterstüt­
zungsempfänger. Vgl . Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1930, S .  323. 

8 Vgl. Dok.  74, Anm. 8. 
9 Alexander Karajordjevic ( 1888-1934) , 1914 serb. Prinzregent, 1921-1934 König des Königreiches der 

Serben, Kroaten und Slowenen (seit 1929 Jugoslawien) , 1934 in Marseille ermordet. 
10 Am 6 .1 . 1929 hatte der König die gewählte Volksvertretung aufgelöst und die Verfassung suspendiert. 

Am nächsten Tag wurde ein Gesetz erlassen, das alle staatliche Gewalt in der Hand des Königs verei­
nigte, zahlreiche Grundrechte aufhob und die Parteien auflöste. Vgl . Johann Albrecht von Reiswitz, Die 
politische Entwicklung Jugoslawiens zwischen den Weltkriegen. In :  Osteuropa-Handbuch Jugoslawien. 
Hrsg. von Werner Markert, Köln 1954, S .  67-98, S .  84. 

11 Karl Schurz (1829- 1906) , Journalist und Rechtsanwalt, Teilnahme an der Revolution 1848/49, Emi­
gration in  die USA, 1861 amerikanischer Gesandter in Spanien, 1861 -1863 General der Unionstruppen, 
1869-1875 Senator für Missouri, 1877- 1881 Innenminister der USA. 

12 Anspielung auf Josua 6, 1 -20. 
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die demokratischen Goys 13 auszuführen hatten .  Bekanntlich sind [sie!] die Mauern da­
mals teilweise widerstanden. Aber wenn auch die demokratischen Goys draußen blie­
ben, so sind dafür die blasenden Juden hineingekommen. Und seit der Zeit hat eine in­
nere Umwandlung der demokratischen Partei, vor allem der demokratischen Presse 
stattgefunden. Konnte man früher wild werden über diese verbohrte, wahnsinnige, dok­
trinäre Verbissenheit von Menschen, die in ihrem Parteikram so festgefahren waren, 
daß sie selbst die Erfüllung ihrer Wünsche ablehnten, sowie sie nicht auf ihren Wegen 
erfolgte, so kann man heute die Namensträger dieser Partei und besonders deren Presse 
nur auf das maßloseste verachten. Man nehme Gesinnungslosigkeit und Feigheit zu­
sammen, gebe beides in einen Topf und stelle einen Juden als Koch dazu und man hat 
vor sich die demokratische Partei . Wenigstens wenn man sie von deutschem Gesichts­
punkt aus besieht. Denn so konsequenzlos sie von diesem aus ist, so planmäßig und lo­
gisch arbeitet umgekehrt die Demokratie allerdings für den Juden. Das zeigt sich gerade 
heute wieder an einem schlagenden Beispiel .  Nach alter Achtundvierziger-Auffassung 
müßte die deutsche demokratische Presse gegen die Diktatur des Königstums in Jugo­
slawien Stellung nehmen. Alte Achtundvierziger-Demokraten hätten das natürlich auch 
getan. Die demokratische heutige Presse Deutschlands aber, die sonst gegen jede Dikta­
tur aufschreit und von dem einzigen Recht ihres parlamentarischen demokratischen Sy­
stems schwafelt, tritt plötzlich für die Diktatur in Jugoslawien ein .  Und zwar für eine 
nackte Diktatur des Militärs . Sie begrüßt diese Diktatur, sie verspricht sich von ihr alles 
Mögliche, und warum? ! Sie hofft, daß durch die Diktatur in Jugoslawien der latente 
Konflikt zwischen den Kroaten und Alt-Serben, der an sich nur schwer zu überbrücken 
ist, auf einfachere Weise aus der Welt geschafft wird . Und sie erhofft sich dadurch eine 
Stärkung des jugoslawischen Staates .  Und sie braucht diese Stärkung, weil Jugoslawien 
der linke Arm Frankreichs ist 14 und weil nur ein kräftiges und einheitliches Jugoslawien 
den Wünschen genügen kann, die die Drahtzieher der demokratischen Partei und ihrer 
Presse innerlich hegen. Und dieser Wunsch ist einfach der, daß nur durch ein solches 
schlagkräftiges Jugoslawien eines Tages der Kampf an der Seite Frankreichs gegen das 
faschistische Italien aufgenommen werden kann. Und daß nur durch ein solches, durch 
die Diktatur gefestigtes Jugoslawien der Sturm gegen jenen Mann zu entfesseln ist, der 
als erster positiv seinen Staat von Fre imaurern gesäubert hat: Mussolini .  So können wir 
es erleben, daß dieselbe demokratische Presse, die sonst gegen jede Diktatur außer der 
sowjetischen die Feuer des Himmels herabfleht, sofort zu freundschaftlichstem Ver­
ständnis bereit ist, sowie es sich um eine Diktatur handelt, die irgendwo und irgendwie 
einmal jüdischen Interessen zu dienen verspricht. 

Nun würde man ungerecht sein, wenn man die politischen Verhältnisse so darstellen 
wollte, als ob nur das deutsche Volk das Unglück empfände, sein erlauchter außenpoli­
tischer Führer aber für jederlei Schmerz gänzlich unzugänglich wäre. Dem ist nicht so. 
Stresemann ist im Gegenteil ein tiefer Schmerz zugestoßen. Sein großer und mächtiger 

13 Richtig: Goj im .  Hebr.: Nichtjuden. 
14 Frankreich hatte 1927 mit dem Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen einen Bündnisvertrag 

abgeschlossen. Vgl . Magda Adam, Richtung Selbstvernichtung. Die Kleine Entente 1920-1938, Wien 
1988, s.  62 f. 
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Freund, auf den er weitschauend das Gebäude seiner politischen Pläne aufrichtete, 
Aman-Allah 15, ist nicht mehr. Das heißt, er ist an sich schon noch, aber er ist nicht 
mehr so wie er war, als ihn Herr Stresemann mit seinem herzlichen Lächeln in Berlin 
begrüßen durfte 16 . Die treuen Afghanen haben ihren Herrscher auf und davon gejagt. 
Das kommt daher, weil sich der gute Aman-Allah, oder, wie die Berliner sagen, "Mulli­
Mulli" , aus der Republik wohl Auto und Kintops, Grammophone und Flugzeuge sowie 
seiner Suraja bei Wertheim und Tietz die notwendigen Toiletten mitnahm, aber auf 
[sie!] das Wich tigste vergessen hat: das Republikschutzgesetz. Hätte Aman-Allah sich 
statt diesem ganzen Zeug das Republikschutzgesetz mitgenommen und ein paar deut­
sche Polizeipräsidenten, sagen wir zum Beispiel den Herrn Bernhard Weiß 17 aus Berlin 
dazu, dann säße er heute ebenso fest im Lande der Afghanen wie Stresemann in dem 
der Deutschen. So irrt der Flüchtige jetzt in  der Welt herum, und es ist nicht ausge­
schlossen, daß er eines Tages wieder in Berlin auftaucht. Und dann beginnt für Gustav 
eine schwere Not. Soll er seinen Freund wieder empfangen oder soll er ihn pfänden las­
sen? Was tun? Vielleicht könnte man den Exoten auch bei Tietz oder Wertheim für 
Eintrittsgeld sehen lassen, und vielleicht könnte dabei Gustav den Ausrufer machen. 
"Hereinspaziert, hereinspaziert, meine Herrschaften, hier ist zu sehen Aman-Allah, 
Aman-Allah von Afghanistan, das ist der Mann, den S ie sehen müssen; für drei Mill io­
nen Mark hat die deutsche Republik einst seinen Empfang vorbereitet, und noch größer 
sind die Summen, die dieser Mann aus Afghanistan an Deutschland schuldig geblieben 
ist , weil er vieles kaufte, auch, was er zu bezahlen  vergaß . Hereinspaziert, hereinspa­
ziert, immer alles herein, Arbeitslose haben freien Eintritt . " Damit auch sie sehen, wie 
in der sozialen Republik eine geniale Außenpolitik d ie  Gelder verhaut !  

Das Berl iner Reichstagsgebäude hat eine neue Attraktion in seine Mauern bekom­
men. Eine Pariser Mamsell oder Madam namens Noel hielt dort einen Vortrag. Und 
zwar über eine kolossal wichtige Frage, nämlich über die Schönheitspflege 18 . Da die 
Würde der Republik erst nach der Freiheit kommt und vor der Freiheit noch die Schön­
heit steht 19, ist es verständlich, wenn das hohe Präsidium jener erlauchten Korporation, 
die Tag und Nacht für die Schönheit, Freiheit und Würde des deutschen Lebens schuf­
tet, diese Pariser Künstlerin als Sachverständige und Lehrerin geladen hat bzw. ihr den 
Reichstag zur Verfügung stellte. Madam hält die Schönheit bei den Menschen für das 
Wichtigste, was es gibt. Nur schöne Menschen, meint sie, können Hervorragendes lei­
sten. Wem leuchtet nun nicht, beim Anblick der Gesichter unserer Volksführer, sofort 
verschiedenes ein? Und wem wird nun nicht augenb l i cklich manches klar? Man sehe 
ihre Gesichter an, und man kann sie nicht mehr verdammen .  Nur wer aber im Schlech­
ten verharrt, ist wirklich schlecht, doch wer sich zu bessern wünscht, verdient immer 
Nachsicht. Wie es heißt, soll denn auch der Vortrag dieser geistreichen Französin im 

15 Richtig: Aman Ullah.  
16 Vgl . Dok. 63, Anm. 21 .  
17 Bernhard Weiß (1880- 1951) ,  1906 Dr. j ur. ,  1914 Amtsrichter, 1918 Assessor im preuß. Innenministe­

rium, 1920 Leiter der politischen Polizei, 1925 Leiter der Kri m inalpol izei , 1927-1932 Polizei-Vizeprä­
sident von Berlin, 1933 Emigration.  

18 Vgl .  Münchner Neueste Nachrichten vom 18. 1 . 1929, "Schönheitspflege im  Reichstag" . 
19 Vgl. Dok.  39, Anm. 1 1 .  
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"hohen Haus" maßlos besetzt gewesen sein. Auch Herr Stresemann sei dort gewesen und 
auch seine Frau, heißt es. Und die anderen großen Männer unseres Volkes, die leider, 
wie man jetzt weiß, gar nicht groß sein können, weil s ie ja nicht die Köpfe dazu besitzen, 
bzw. weil ihnen die nötige Schönheit fehlt, waren anwesend . Die Französin hat nun eine 
ganz kleine reizende Operation, mit der sie der mangelnden Natur nachhilft .  Sie er­
zählte dem diesesmal gierig lauschenden Publikum des "hohen Hauses", wie sie in Paris 
die ungeheuersten Erfolge erzielt, indem sie der schwabbeligen und quabbeligen 
Menschheit durch ganz kleine und völlig schmerzlose Operationen (Herr Stresemann 
soll dabei besonders laut bravo gerufen haben) Fleisch- und Fettstückchen unter der 
Haut herausschneidet und diese dann so zusammenzieht und anspannt und verheftet 
und vernäht, daß dadurch die Runzeln verschwinden, ja, selbst die Bäuche und dicken 
Backen und fetten Beine sich wieder verdünnen und jugendlich geformte schöne Körper 
zum Vorschein kommen. Das aber wäre, so erklärt Frau Noel ,  d ie Voraussetzung für 
eine wahrhaft große Leistung eines Menschen. Da diese Äußerung nun mit einem un­
verkennbaren Hinweis auf die französischen Staatsmänner gefallen sei, soll sich der 
Herr Reichsaußenminister, glaubhaften Gerüchten zufolge, als erster entschlossen ha­
ben, zur Verschönerung seines Hauptes und damit zur weiteren Steigerung seiner 
staatsmännischen Leistungen etwas aus seinem Kopf herausnehmen zu lassen. Hoffent­
lich ist nun diese Französin keine Spionin und schaut bei der Operation etwa in den 
Kopf des Herrn Reichsaußenministers hinein !  Und ausgerechnet jetzt, wo Landesverrat 
straflos sein soll 20 ! 

26. Januar 1 929 Dok. 85 
Rede auf NSDAP-Versamm lung in  Hannover 1 

Niedersächsischer Beobachter vom 16.2. 1929, "Adolf Hit ler gegen falsche Hoffnungen und verhängnisvolle 
Schlagworte" 2 .  

Ungeheuer ist der Zusammenbruch unseres Volkes. Es gibt kaum ein Beispiel in der 
Weltgeschichte, daß ein Volk im Verlaufe von kaum zehn Jahren einen solchen Absturz, 
einen solchen Niederbruch erlitten hat wie unser deutsches Volk seit 1 9 18 .  Und weil 

20 Im Entwurf des neuen Strafgesetzbuches waren m ildere Bestimmungen über Landesverrat vorgesehen. 
Vgl. Akten der Reichskanzlei .  Weimarer Republik, Das Kabinett Mü l ler II ,  Bd. 1 ,  S .  284 ff. 

In der Stadthalle, nach 20.00 Uhr .  Die öffentliche Versammlung, an der laut VB rund 4.000 Personen 
teilnahmen, wurde durch eine Rede von Joseph Goebbels eröffnet .  Nach einer Rede von 1 1/2 Stunden 
sprach Hitler noch kurz auf einer weiteren Versammlung, die aufgrund des starken Andrangs in der 
Ausstellungshalle stattfand und an der 2.000 Personen tei lnahmen. Bis  zu Hitlers Eintreffen sprach hier 
MdR Josef Wagner. 

2 Vgl. auch Hannoverscher Anzeiger vom 28. 1 . 1929, "Hit ler spricht in Hannover"; Niederdeutsche Zei­
tung vom 29. 1 . 1929, "Adolf H itler in der Stadthalle"; VB vom 29. 1 . 1 929, "Hitler in Hannover" . Zu den 
äußeren Begleitumständen vgl . Hannoverscher Kurier vom 28 . 1 . 1 929, "H itler spricht in Hannover"; 
ferner Die Tagebücher von Joseph Goebbels, Teil 1 ,  Bd. 1 ,  S .  323 f . 
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dieser Niederbruch so unermeßlich, so kaum faßbar erscheint, deshalb müssen auch die 
Mittel unermeßlich sein, die dieses Volk wieder emporzureißen vermögen. Man kann 
nicht einen weltgeschichtlichen Zusammenbruch erleben von diesem Ausmaß und die­
ser Tragweite und dann hoffen, durch kleinliche Mittel ein solches Volk wieder heraus­
zureißen aus seinem Jammer, seinem Elend und seiner Not. Weil dieser Zusammen­
bruch so unermeßlich ist, müssen auch unermeßlich groß sein die Anstrengungen und 
unermeßlich groß sein die Mittel und unermeßlich groß sein der Wille, d ieses Volk wie­
der aus der Not herauszuziehen. Und weil d ieser Zusammenbruch so ungeheuerlich ist, 
ist es unmöglich, daß Gebilde, die diesen Zusammenbruch ergaben, sei es positiv oder 
negativ, diesen Zusammenbruch in allen seinen Nöten überwinden. Wer einst Deutsch­
lands Größe nicht wollte, kann auch seinen Wiederaufstieg nicht wünschen. Und wer einst 
zu schwach war, seinen Zusammenbruch zu verhindern, hat auch nicht die Kraft, die Wie­

derauferstehung vorzubereiten, es wieder aufzurichten. Deshalb muß aus diesem Volke eine 
neue Bewegung erstehen, eine neue, die vor allem lebensfähig, willensfähig ist, aus sich 
herauszugehen in der Lage ist . Kein gewöhnliches Parlament wird in der Lage sein, 
einen Staat, der so versklavt erscheint und so versklavt ist wie unser deutscher, wieder 
aus der Not zu retten. Nicht Mandate in den sogenannten gesetzgebenden Körperschaf­
ten werden jemals die Kräfte aufbringen, einen Staat aus solchem Unheil und Jammer 
wieder herauszuziehen. Das vermag nur eine Bewegung, die mit Liebe die Tiefen eines 
Volkes aufzurühren vermag, das kann eine neue Bewegung, die Kräfte mobilisiert, die an­
deren vollkommen entgehen, die sie gar nicht zu bewegen vermögen, weil sie diesen Kräften 
vollkommen abhold sind. Das kann eine Bewegung, die sich nicht festbinden läßt auf den 
Soldatenratsspruch:  "Ruhe und Ordnung, die wollen wir halten" 3, sondern eine Bewe­
gung, die gelernt hat, daß Ruhe und Ordnung bloß Sinn haben, wenn sie Leben bedeu­
ten. Ruhe und Ordnung durch einen Soldatenratsspruch sind nur jener Schrecken ohne 
Ende, jener Schrecken, der zweckmäßig abgelöst wird von einem Ende mit Schrecken, 
weil unser Volk eines Tages wieder auferstehen kann, niemand aber sich wieder erhe­
ben wird, wenn sein langsamer Blutverlust soweit führt, daß niemand mehr übrig bleibt, 
der überhaupt noch eine Erinnerung besitzt an eine bessere und größere Zeit, eine grö­
ßere Vergangenheit . Keine politische Partei und kein Parlament werden das deutsche 
Volk mehr retten, auch keine Wahl .  Warten Sie ruhig ab. Wir erklären Ihnen, daß keine 
d ieser Parlamentswahlen Ihr Schicksal ändern wird und kann. Es mag im Laufe der Zeit 

vielleicht die Waagschale sich auf eine andere Seite hinneigen, heute rechts und morgen 
links, aber die allgemeine Linie ist die des Zeifalls. Das, was allein unser Volk wieder em­
porzuziehen vermag, das wäre nicht ein Wandel parlamentarischer Macht, ein Wandel 
in Koalitionen, sondern das wäre ausschließlich ein Wandel der gesamten Sinne in unse­
rem Volke, ein Wandel unseres Denkens in unserem Volke, eine Besinnung auf seine 
Gemütskräfte. Das kann eine Bewegung, die weit über den Parlamentarismus hinaus­
schießt, die im höchsten Sinne des Wortes Weltanschauung ist, die dem einzelnen wie­
der eine feste Plattform gibt, von der aus er die Welt und ihren Wandel zu betrachten 

3 In einem Aufruf forderte der Soldatenrat in Berl in am 9 . 1 1 . 1918 :  "Wir bitten Euch im Interesse unserer 
großen Sache, Ruhe und Ordnung zu halten und den Soldatenräten in den Kasernen unbedingt Folge zu 
leisten ." Druck: Vorwärts vom 9. 1 1 . 1 9 18 (5 .  Extraausgabe), "An alle Mi l itärpersonen von Groß-Berlin". 
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vermag, und eine Bewegung vor allem, die dem einzelnen die Kraft und den Glauben 
gibt :  Wir sind doch noch nicht verloren, Deutschland ist auch noch nicht verloren. Nicht 
etwa, weil der Zufall uns einst retten wird, sondern, weil wir glauben, den Weg zu ken­
nen, der zur Rettung führt, und weil wir den Willen dazu besitzen. Das werden Tau­
sende unserer sogenannten bürgerlichen Mathematikusse nicht verstehen, die nur mit 
Zahlen und Ziffern rechnen, diese Hexenmeister der Republik, die nichts weiter kennen 
als Ausfuhr und Einfuhr, Tonnenzahlen von Eisen und Kohl e und Majoritäten sowohl in 
den Parlamenten als auch in den Verwaltungskörpern. Sie werden es nicht verstehen, 
denn sie lächeln alle, wenn man ihnen von Kräften redet, die nicht Kräfte ihrer rein zif­
fernmäßigen Ansicht und Anschauung sind . Und doch mögen Sie überzeugt sein. Das, 
was bisher Staaten geformt hat, sind nicht mechanische Wirtschaftsanschauungen gewe­
sen, sondern das sind die lebendigen Kräfte von allen Seiten gewesen, die die Völker 
mobilisieren im Schicksalskampf, im Daseinskampf, im Ringen um ihre nüchterne Exi­
stenz. Und da möchte ich an die Spitze dieser Betrachtungen vier Gnmdsätze stellen, die 
uns allen schon entfielen wie unseren ganzen bisherigen Parteien. 

Jede dieser bisherigen Parteien vertritt eine bestimmte Gruppe des Volkes und ver:,pricht 
dieser Gruppe gerade die Zukunft. Die eine tritt vor die Arbeiterschaft und verspricht ihr 
das Blaue vom Himmel. Die andere aber verspricht ihr Besitz, Dasein und Existenz. 
Wieder eine andere tritt vor den Landmann und Bauern und verspricht dem Bauern die 
Zukunft im Staat. Eine andere wieder begibt sich zu den Menschen, die etwas aufzuwer­
ten haben, und wenn es nur wenige tausend Mark sind, und verspricht Erfüllung und 
macht Hoffnungen. Und wieder andere treten vor jene Menschen, die etwas erspart ha­
ben und es wieder zurückhaben wollen. Und alle diese Gruppen, nun, sie leiden an ei­
nem kapitalen Fehler. Sie glauben, daß das Schicksal der Nation geformt und gestaltet 
werden könnte ausgehend vom Schicksal einzelner, das mithin das Schicksal der Ge­
samtheit ist. Die Folgeerscheinung ist das Schicksal des einzelnen, während in Wirklich­
keit das Schicksal der Gesamtheit das Schicksal des einzelnen bestimmt, während in 
Wirklichkeit niemals ein einzelner sich dem Wandel seines Schicksals zu entziehen ver­
mag, der nicht vor sich sieht das gesamte Schicksal . Das Volksschicksal meistert be­
stimmt das Schicksal der einzelnen. Und wer heute hinaustritt in einen Kreis und mit 
diesem Kreis spricht und redet, und redet vom göttl ichen Charakter, er muß unterliegen, 
wenn vor ihm nicht steht die gesamte Nation. Ein Menschenschicksal ist unbedeutend, 
das Volksschicksal bedeutet alles ! 

Und zweitens, auch das örtliche Schicksal ist ohne jede Bedeutung für das Schicksal des 
ganzen Reiches. Was ist das Schicksal eines einzelnen Landes, was das eines einzelnen Be­
zirks, was das einer einzelnen Kommune? Sie mögen irgendwelcher Bewegung Ihr Ver­
trauen schenken, die am besten zu wirtschaften versteht. In den engen Grenzen des Be­
zirks ist das alles lächerlich, wenn das gesamte Volksschicksal im ganzen Staat nicht zu 
bestehen vermag, wenn der ganze Staat als Allbesitz dem Untergang entgegeneilt. Und 
es ist das besonders lächerlich in einer Zeit, in der Deutschland selbst geradezu vergiftet 
erscheint am Charakterbesitz, in einer Zeit, in der Parlamente Unheil formen, in der 
Zeit ist ein Ortsschicksal lächerlich und unbedeutend, denn ganz Deutschland mit sei-
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nen knapp 470.000 Quadratkilometern 4 ist ja räumlich genommen ein lächerlicher Be­
griff geworden. Ein modernes Flugzeug huscht in kaum drei Stunden über das gesamte 
Reich hinweg, von Ost nach West und von Nord nach Süd 5. Belanglos ist es und zweck­
los, ohne jede Bedeutung ist es, was im einzelnen Bezirk gemacht wird . Wesentlich ist 
aber, wie das Schicksal dieser Gesamtheit des gesamten Reichsgebietes sich entscheidet. 

Und drittens: Entscheidend ist nicht etwa dabei eine einzelne Person oder überhaupt 

Personen. Es kann vorkommen, daß man Personen als typische Vertreter eines Gedan­
kens herauszuziehen gezwungen ist nur deshalb, damit das ganze Volk in ihnen die typi­
schen Vertreter dieses bestimmten Systems sieht ,  einer bestimmten Gedankenbewe­
gung. Aber auch dann steht an der Spitze dieses Gedankens das System einer Person. 
Auch wenn sie die Trägerin der Gedanken ist , so werden diese doch langsam übergehen 
in den Kreislauf des ganzen Denkens eines Volkes, in das Blut eines Volkes. Und dann 
wird ein ganzes Volk von Ideen beherrscht, mögen sie nun richtig sein oder unrichtig. 
Falsche Systeme können nicht von Idealisten vertreten werden, und sie vermögen nicht, ein 
Volk aus dem Unheil emporzuführen, wenn ein System ideenmäßig als falsch nachgewiesen 
werden kann, als unlogisch, unmögl ich und unfähig, Menschen zum Glück zu führen. 
Dann könnten selbst Idealisten ein solches System nicht segensreich gestalten, viel we­
niger aber dann, wenn die große Masse nicht handelte als Idealisten. Dieses System 
würde aus allem anderen eher bestehen als aus Idealisten .  

Viertens : Es beweist nicht die Richtigkeit eines Systems oder irgend einer Handlung der 
augenblickliche Erfolg der Zeit oder gar die Tatsache, daß man mit einem bestimmten Sy­
stem eine gewisse Zeit zu regieren vermag. Da man uns dauernd vorwirft :  Was wollen Sie 
denn eigentlich? Wir können doch damit regieren .  Wir haben das schon zehn Jahre ge­
macht. Was bedeuten im Völkerleben zehn Jahre, während vorher Hunderte von Jahren 
aufbauten, von denen wir dann zehn Jahre zu zehren vermögen!  Was sind im Völkerle­
ben zehn Jahre, mit denen man sich fortzuwursteln vermag, gemessen aber an den Jahr­
hunderten, ja  Jahrtausenden, denen ein Volkskörper trotzen soll und trotzen können 
muß. 

Wir können Ihnen die Richtigkeit beweisen in vielen Dingen, daß Sie doch sehen 
müssen, daß es geht. Jawohl, es geht. Aber es fragt s ich nu r, weshalb. Weil Generatio­
nen vorher nicht Ihre Auffassung gehabt haben. Sie können sagen, daß die Substanz die 
heutigen Steuern trägt. Ja, aber nur, weil es Generationen gab, in denen man die Substanz 
bildete, sonst wäre sie nie geschaffen worden. (Beifal l . )  Sie leben vom Wirken anderer 
Zeiten. Und das gilt nicht nur wirtschaftl ich etwa, es gi l t  auch auf allen Gebieten. Tau­
send Dinge tun die Menschen und sehen sie als ganz recht an, nur weil sie entweder zu 
feige geworden sind, sich die Frage vorzulegen: Wie wäre es denn eigentlich, wenn un­
sere Vorfahren das auch schon getan hätten? Denn es kann nicht ein Vorrecht sein für 
diese Zeit, daß in der Vergangenheit etwas recht gewesen wäre. Es kann nicht sein ein 
Vorrecht sein [sie!] einer Zeit, was früher als Laster gebrandmarkt worden wäre . Sowie 
die Menschen erst den Mut erhalten, die Dinge zu prüfen vom Gesichtspunkt ihrer An­
wendbarkeit in Vergangenheit und in die Zukunft hinein, dann sieht man auf einmal zu 

4 Vgl . Dok. 2, Anm. 7. 
5 Vgl. Dok. 26, Anm. 22. 
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seinem Entsetzen, daß tausend l iebgewordene Anspruchslosigkeiten des Lebens ver­
hängnisvoll geworden wären, wenn unsere Vorfahren sie auch schon gehabt hätten. 
Dann sieht man, daß man die Richtigkeit der Vorgänge im Augenblick nicht prüfen 
kann, daß man sie nur prüfen könnte, gemessen an Vergangenheit und angewandt auf 
d ie Zukunft, und daß sich bei tausend Dingen des Lebens herausstellt , daß, wenn die 
Völker nur fünf Generationen einen bestimmten Zustand gehabt hätten, sie gar nicht 
mehr existieren würden. Alle diese Gerechtsame der Zeit , diese Vorrechte der Zeit, 
diese sogenannten Freiheiten, dann vergehen sie auf einmal und, es bleibt nichts übrig 
als purer Wahnsinn. Dann kann auf einmal dieser Apostel, der heute für Volksvermin­
derung eintritt, für die Vermehrung des Volkes eintreten. Auswanderung und Gebur­
tenbeschränkung kann da nichts helfen. Mein lieber Freund, wenn unsere Vorfahren in 
zwölf Generationen immer bei Not so gehandelt hätten wie heute, was würde dann recht 
sein? Mein lieber Freund, ich glaube, manchem würde der Angstschweiß auf die Stirn 
treten, wenn es plötzlich im Schicksalsbuch verzeichnet würde;  dann wäre auch sein 
Name gelöscht und du wärst nie geboren. Es gibt Millionen Menschen, die diesen 
Grundsatz vertreten: "Uns alles und nach uns die Sintflu t . "  Aber sie vergessen ganz, daß 
dieser Grundsatz auch vor ihnen hätte ausgesprochen werden können und daß die Sint­
flut  entweder vor ihnen gekommen oder sie selbst weggespült hätte. 

Wenn wir uns fragen, was steht an der Spitze eines Volkes, dann müssen wir zugeben: 
An der Spitze steht und stand zu allen Zeiten der ewige Kampf um das tägliche Brot. Es 
kann Tausende von verbildeten Menschen unserer Großstädte geben, die den wahren 
Sinn des christl ichen Lebens, die soziale Lebensform, gar nicht erkennen, die gar nicht 
wissen, daß an der Spitze eines Volkslebens von Großstadtwahn und Kinofimmel doch 
immer wieder die Not ums tägliche Brot steht, d .  h .  d ie Sorge um die Ernährungsmög­
l ichkeiten eines Volkes. Das ist zu allen Zeiten das Bestimmende im Völkerleben gewe­
sen. Brotnot, d .  h. Nahrungssorgen formen das Leben der Völker, bestimmen das Leben 
der Völker, zwingen dieses Leben in ganz bestimmte Bahnen. 

Jede Anordnung im Staatsleben eines Volkes findet ihre Begründung in einer drin­
genden Notwendigkeit, einer dringenden Sorge. Daß England heute Weltmacht ist, 
Weltwirtschaftsmacht, hat seinen Grund in der Not der Ernährung dieses Volkes, gera­
deso wie umgekehrt unser eigenes Elend von heute wie der ganze Weltkrieg dieser sel­
ben Not zuzuschreiben ist . Brotsorgen, Nahrungsmittelsorgen, sie bestimmen in allerer­
ster Linie das Leben der Völker. Nicht ästethische Belange sind es, die an der Spitze 
stehen. An der Spitze steht der Trieb : "Herr, gib uns unser tägl ich Brot ! "  Woher kommt 
dies tägliche Brot? Es gibt Mill ionen, die über einer besonderen Lehre (d .  h .  dem Mar­
xismus) ganz vergessen haben, daß dieses tägliche Brot gebunden ist an den Grund und 
Boden eines Volkes. Wir haben heute Mill ionen von Menschen, die auf Grund ihrer 
Lehren so verbildet sind, daß sie wirklich meinen, die Brotnot eines Volkes, d ie Lebens­
sorgen eines Volkes würden entschieden durch bestimmte Wirtschaftssysteme, Wirt­
schaftsauffassungen, durch sozialistische Gedankengänge, durch kommunistische Ge­
dankengänge und durch kapitalistische Gedankengänge. Der Marxismus lehrt : An der 
Spitze steht nicht das Brotproblem, sondern an der Spitze steht das Wirtschaftsproblem. 
Oder besser, an der Spitze steht die Form der Wirtschaft . Und doch zeigt uns eine ein-
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fache Betrachtung den Irrsinn dieser ein ganzes Volk verwirrenden Lehre. Nehmen wir 
an, ich habe heute, sagen wir zwei Millionen Quadratkilometer Land, sagen wir in Nord­
afrika, in  der Sahara, mit zehn Mil l ionen Menschen besiedelt und zwei Mil lionen Qua­
dratkilometer Grund am Mississippi auch mit zehn Mill ionen Menschen, dann werden 
Sie die Zeit erleben, daß trotz allen Fleißes und aller Arbeitslust ausschlaggebend für 
das Leben dieser zehn Mill ionen die Muttererde ist und der Mensch auf diesem Boden­
besitz zugrunde gehen muß, und daß die Menschen, die auf der fetten Erde des Missis­
sippi-Gebietes leben, die Lebensmöglichkeit besitzen, die den anderen versagt bleibt. 
An der Spitze des Bodenproblems selbst steht die Güte des Bodens. Wenn es anders 
wäre, wenn wirklich, wie uns der Marxismus lehrt, mechanische Formen hier wesensbe­
stimmend wären für das Leben eines Volkes, dann müßte beispielsweise das deutsche 
Volk, das s ich am meisten marxistischen Theorien genähert hat, den glänzendsten Le­
bensstandard besitzen, während das amerikanische Volk, das am weitesten entfernt ist 
von deutscher marxistischer Auffassung, den schlechtesten Lebensstandard besitzen 
müßte, doch ist es umgekehrt !  Das bedeutet nunmehr, das sozialistisch-marxistisch re­
gierte Deutschland hat einen erbärmlichen Lebensstandard, gemessen an dem des nach 
marxistischer Auffassung kapitalistischen nordamerikanischen Staates. Weshalb? Weil 
dort auf ungefähr 120 Mil l ionen Menschen über zehn Mil l ionen Quadratkilometer 
Grund treffen, während in Deutschland auf 62 Mil lionen Menschen ca. 470.000 Qua­
dratkilometer Grund entfallen 6 . Das ist wesentl ich: Wo Steine sind, kann auch kein 
Marxist p lötzlich Brot hervorzaubern, wohl aber haben es die Marxisten bisher fertig ge­
bracht, daß dort, wo bisher Brot gebaut wurde, Steine h ingekommen sind. Nicht ihre 
Gedanken und Redensarten sind entscheidend, sondern an der Spitze steht das Brot­
problem. Bekannt ist die Tatsache, daß wir in Deutschland schon einmal, am großen 
Umfang gemessen, ein sozialistisches Experiment der Wirtschaftsordnung hatten, näm­
l ich Rathenaus Kriegsgesellschaft 7, mit dem Ergebnis, daß diese damals vollzogene 
Normierung unserer Ernährungswirtschaft nicht Brot gebracht hat, sondern nur Nöte. 
Hätte damals Deutschland statt Walther Rathenau 400.000 Quadratkilometer Weizen­
boden mehr gehabt, dann, glauben Sie [mir] , wäre die Not nicht gewesen, ganz gleich, 
wie man experimentiert hätte. An der Spitze steht das Brotproblem, d .  h., an der Spitze 
des Lebens eines jeden Volkes steht das Verhältnis zwischen Volkszahl und Grundflä­
che, die Ernährungsbasis . Und da unnormal e in Volk wächst und mithin seine Zahl ver­
ändert, während die Lebensbasis zunächst gleichbleibt, muß jedes Volk im Laufe seiner 
Entwicklung von Zeit zu Zeit in ein Mißverhältnis geraten zwischen seiner Volkszahl 
und seiner Ernährungsbasis, d .  h., es treten h ier  Spannungen auf. In gewissen Zeiten 
guter Ernten vermag das alles ausgegl ichen zu [sie!] werden. In Zeiten schlechter Ernten 
wird aber langsam eine Not fühlbar, die sich verbreitert, bis endlich diese Not ein Volk 
zwingt, Entschlüsse zu fassen, und damit wird die Politik, d .  h. der Lebenskampf eines 
Volkes, maßgebend beeinflußt durch das Verhältnis zwischen Grundfläche und Volks­
zahl .  

6 Vgl . Dok. 34, Anm. 20. 

7 Vgl . Dok. 34, Anm. 24. 
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Ein Volk beginnt, verschiedene Wege zu suchen, je nach seiner Mentalität, je nach 
seinem Wesen, je nach seiner Umgebung, nach seiner Lage, um diese Not zu beheben. 
Der erste Weg, das ist der primäre, urgesunde, den ein jedes Volk einschlägt, wenn ihm 
sein Lebensraum eng geworden ist, das ist der Weg nach der Suche um neuen Grund 
und Boden. Wenn Sie heute in Genf, dem Sitz des Völkerbundes, diese komische Ge­
sellschaft über die Stabili tät der Völker diskutieren hören, so erscheint es fast, als ob 
diese Erde i rgendwie durch eine höhere Instanz eine Einteilung erhalten hätte, eine 
Grenzeneinteilung, die nur diese Gesellschaft zu kontroll ieren, zu überwachen hat. 
Glauben Sie [mir] , dieser ganze Klub, der doch niemals zusammenhält, ist lächerlich, 
gemessen an der ewigen Umwälzung, in der sich diese Erde befindet, eine Umwälzung, 
die nicht nur etwa Eilande verschlingt, nein, die Kontinente in Meerestiefen taucht und 
andere wieder emporhebt, die Menschen und anderen Wesen auf dieser Welt stets neue 
Kräfte zuweist, die alles in ewigem Fluß und Wandel hält, d ie jedem Volk das gibt, was 
die Kraft eines Volkes zu erwerben vermag und die Kraft eines Volkes zu erhalten ver­
mag, und jedem Volke das zubil ligt, was der Fleiß eines Volkes zu bearbeiten vermag, 
fruchtbar machen kann. 

Wenn wir den Blick von diesen lächerlichen Zeiterscheinungen des Augenblicks 
wegheben und zurückfliegen lassen über die Geschichte dieser Erde, dann sehen wir, 
wie ewiger Wechsel und Wandel Gebiete verschiebt, Kontinente verbindet und damit 
Lebensgrenzen zieht und wieder ändert, neue Vegetationen schafft, neue, ich möchte 
fast sagen, Welten der Lebewesen begründet und langsam wieder vergehen läßt. 
Warum? Weil die Natur selbst diese Wesen zwingt, sich zu verändern. Wenn wir den 
Blick in die Vergangenheit zurückfl iegen lassen und sehen, wie alles das, was heute ist, 
nur dem Spiel dieser ewig freien Kräfte zuzuschreiben ist, die sich miteinander messen, 
die nicht etwa eine Einteilung gefunden haben durch ein Gotteswort, sondern stets 
durch die Kraft der Menschen, dann muß man lächeln, die Konstitution [sie!] , Völker­
bund genannt, über große Weltanschauungen verhandeln zu hören: So wie es jetzt im 
Jahre anno 1 929 ist ,  so muß es nun bleiben, für al le und für alle ewigen Zeiten. Kleine 
menschliche Würmer, die so einen verwegenen Spruch ausstoßen, wobei die andern 
Menschen die leidtragenden sind. Denn die Weltve rtei lung von heute ist für ver­
schiedene Völker von höchstem Glück. Es gibt zwei Sorten von Nationen, die einen sind 
die, die saturiert erscheinen auf dieser Welt, die ungeheure Gebiete erworben haben 
und die wohl sagen mögen: So, wie es jetzt ist, so ist es gut und schön, und so soll es 
bleiben für alle Zukunft ! Dem gegenüber stehen die Völker, die in diesem Spiel der 
Kräfte der Welt zu kurz gekommen sind, die ewig Not zu dulden haben. Die können 
nicht erklären:  So wie es jetzt ist, ist es schön und gut, und so muß es ewig bleiben, son­
dern diese Völker sind auch heute noch angewiesen zu versuchen, neue Lebensgrenzen 
zu finden, die ihrer Volkszahl entsprechen. So sucht jedes Volk den Raum, den es 
braucht. (Beifal l . )  Und wenn heute ein Marxist gegen uns auftritt und erklärt : Wir leh­
nen diese Theorie ab, dann wollen wir nur sagen: Mein lieber Freund, dann, wenn du 
das nicht anerkennen willst, dann darfst du auch niemals mehr Vater sein und dein 
Weib niemals mehr Mutter sein; denn mit jedem Kleinen, den ein Volk zeugt, mit je­
dem Kind, das es bekommt, wird es um einen Grad auf diese Bahn des Bodenerwerbs, 
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der die Ursache des Imperialismus ist, getrieben. Wenn du sagst :  Wir wollen Gegner des 
Imperialismus sein, dann darfst du niemals Vater sein, denn indem du ein Kind zeugst, 
bist du ein Imperialist. Du zeugst einen, der Hunger hat, der Essen will, und den du 
nicht speisen kannst mit Völkerbundstheorien. Nach Brot schreit der kleine Wurm. Da 
wird der Marxist einwenden: So wollen wir das nicht, und es kommt der Vorschlag: Ge­
burtenbeschränkung. Richtiger hieße es :  Lebensbeschränkung. 

Was heißt denn Geburtenbeschränkung? D. h., du beschränkst das Leben um Wesen 
und deren Wert, den du noch gar nicht kennst. So mancher Marxist, der diese Politik 
vertritt, ahnt gar nicht, daß bei einer Durchführung dieses Gedankens sein eigenes Le­
ben, seine Lehre nicht bestehen würde, ahnt gar nicht, daß er nie geboren wäre. 

Auswanderungen, Geburtenbeschränkung als Ersatz für Bodenerweiterung sind die 
ersten Kennzeichen schwacher Völker. (Beifal l . )  Wenn ein Volk den Weg überhaupt 
e inmal beschreitet, dann begibt es sich auf eine Bahn, auf der es abwärts gleitet. Dann 
hört es auf, gesund und vernünftig zu denken, und spinnt sich stattdessen in graue Theo­
rien ein. Die weitere Theorie lautet dann : Wenn wir den Boden nicht erweitern und 
doch der Not erliegen und wenn wir nicht genügend Menschen auswandern lassen kön­
nen und nicht genügend die Geburten einschränken können, dann gibt es noch einen 
Weg, der heißt :  Wirtschaft, d. h., statt Menschen exportieren wir Waren. Wir beginnen 
dann einen Teil der natürlichen Produktion über die eigene Notwendigkeit hinaus zu 
steigern, und kaufen uns für den Erlös das Fehlende, was wir brauchen. 

Sowie ein Volk den Weg zur Volksvermehrung ohne Bodenerweiterung betritt, be­
ginnt es, sein Leben abhängig zu machen von Faktoren, die außerhalb seiner eigenen 
Kräfte liegen. Es beginnt, Sklave seiner Wirtschaft zu werden, in Wirklichkeit aber 
Sklave von Kräften, die außerhalb seines Vermögens und seiner Kräfte liegen. Ein sol­
ches Volk hat nichts anderes als die Sorge um die Steigerung der Produktion, die Sorge 
um die Schaffung des notwendigen Absatzmarktes . Wenn wir das alles auf die Gegen­
wart anwenden, dann können wir etwa folgendes feststellen: 

1 . Der deutsche Raum ist zu beengt für unser Volk. Wir können auf d iesem Boden 
unser Auskommen nicht finden. 

2. Unser Volk will keine Raumerweiterung. Es ist ideenmäßig so vergiftet, so zerstört, 
daß es in dem Gedanken an Raumerweiterung etwas Unverantwortliches sieht .  Folglich 
muß 

3. unser Volk entweder durch Geburtenbeschränkung oder Auswanderung sich in 
diesen Raum hineinzwängen, wie er einmal da ist, und da nun frühere Generationen die 
Volkszahl über Gebühr erhöht haben, so bleibt nur eins übrig: 

4 .  die Ernährung dieser Massen durch Wirtschaft z u  versuchen. 
Wir haben in Deutschland heute zwei große Lager: die Demokratie .  Sie sagt: Wirt­

schaft ! Und der Marxismus sagt : Volksminderung!  Am Ende kommen beide auf das 
gleiche Ziel, denn auch die Wirtschaft kann der Volksverminderung auf die Dauer nicht 
widerstehen. Nehmen wir gleich unser deutsches Land als Beispiel . Deutschland zählt 
62 Millionen Menschen. Diese 62 Millionen sollen ernährt werden von den 470.000 
Quadratkilometern Boden, das sind auf den Quadratkilometer rund 136 Menschen 8, 

8 Vgl . Dok. 26, Anm. 16 .  
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d .  h . ,  unser Volk kann von seinem Grund und Boden nicht ernährt werden. Darüber 
hilft keine marxistisch-kommunistische Theorie hinweg. Ganz gleich, welche Regierung 
sie e insetzen, immer steht als drohendes Schreckgespenst die Tatsache vor ihnen, daß 
vom eigenen Grund und Boden unser Volk nicht ernährt werden kann, besonders, da 
der Lebensstandard eines Volkes nicht nur gegeben erscheint durch den Wandel der 
Volkszahl, sondern auch durch das Leben anderer Völker, d .  h . ,  man s ieht wie andere 
Völker leben und man will genauso leben. Das aber setzt auch ein ähnliches Bodenver­
hältnis voraus. Und da dies nun fehlt, will man in Deutschland versuchen, das zu kon­
trollieren, d. h., die marxistische Republik sagt: Geburtenbeschränkung; die marxistische 
Republik sagt weiter: Auswanderung. Sie vergißt dabei eins, daß Geburtenbeschränkung 
und Auswanderung zur Vernichtung dieser marxistischen Republik führen werden. 
Denn entweder die Welt wird regiert nach dem Gesetz der Demokratie (da entscheiden 
die zahlenmäßig großen Völker und Staaten), oder sie wird regiert nach dem Gesetz der 
Kraft, der natürlichen Kraftordnung. Dann regieren auch nicht mehr die Völker, die sich 
durch Geburtenbeschränkung und Auswanderung selbst geschwächt haben. 

Auswanderung heißt: Herausziehen der besten Kräfte eines Volkes im Laufe vieler 
Jahrhunderte. Was wir Auswanderung heute nennen, das hat die amerikanische Union 
von vornherein erklärt: Ihr dürft 80.000 Auswanderer jährlich schicken, allein, sie müs­
sen so groß sein, müssen gesund sein, dürfen niemals eine ansteckende Krankheit ge­
habt haben, dürfen niemals eine ansteckende Krankheit in ihren Familien gehabt haben. 
Sie müssen geistig gesund sein und körperlich gesund sein 9. Wenn d iese Auslese ge­
setzlich in eine solche Form gebracht wird, so heißt das :  Wir verlieren jährlich 80.000 
Menschen höchsten Wertes 10. Das bedeutet aber eine Veränderung des zurückbleiben­
den Volkes. Sie können nichts mehr herausziehen aus einem Volke an wertvollsten 
Kräften, ohne nicht eines Tages eine Veränderung des inneren Wesens vorzubereiten, 
und damit wird d ieses Volk eines Tages nicht mehr die Lebenskraft besitzen, um im 
Konkurrenzkampf um das Leben mit anderen Völkern mitzuringen, die die guten Kräfte 
von uns jahrhundertelang bezogen haben. Wenn wir von Geburtenbeschränkung reden, 
dann sieht man auch nur die ziffernmäßige Verminderung, sieht aber nicht, daß man 
durch die Geburtenbeschränkung die Auswahl der Natur nach Köpfen vermindert. 
Denn würde ein Volk nur mehr Erstgeburten, höchstens Zweitgeburten haben, dann 
würde es versuchen, diese Erst- und Zweitgeburten zu hegen und zu pflegen. " Hätte 
Deutschland stets nur Erst- u. Zweitgeburten gehabt, dann hätte es nicht das erreicht, 
was es heute ist, d. h .  aber in Wirklichkeit : Ein Volk bringt sich damit um seine großen 
Männer, um seine großen Köpfe .  Denn wenn Sie die deutsche Geschichte nach den 
großen Köpfen durchforschen auf allen Gebieten, der Wissenschaft, der Technik, der 
Industrie, der Staatskunst, der Heeresführung usw., der Kunst selbst, dann werden Sie 
feststellen können, daß neun Zehntel dieser großen Köpfe nicht die Erst- und Zweitge­
burten gewesen sind, sondern 3 . , 4. ,  5., 7., 1 1 . und 12. Kinder waren. Da kommt nun der 

9 Vgl. Dok. 37, Anm. 14. 
10  1929 wanderten 38. 188 Personen in die USA aus; die Auswanderung, in die USA hatte 1926 mit 5 1 . 144 

Personen ihren Höchststand zwischen 19 19  und 1933 erreicht. Vgl. Sozialgeschichtliches Arbeitsbuch 
III, S. 35. 
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Marxis t  und Demokrat und sagt: Was heißt Geist, was heißt große Männer? In der Zu­
kunft entscheiden nicht einzelne Personen das Leben der Nation, es entscheidet die 
Masse, die Zahl. Die Majorität ist das Fundament des Zukunftsstaates und der zukünf­
tigen Menschen. Schön, dann antworten wir: Du wirst also von den Majoritäten ein Bild 
machen lassen, du wirst den Majoritäten Monumente bauen lassen. Und man sieht sie 
schon heute, deine Monumente. Verdammt!  Sie schauen nach Majoritäten aus (Beifall) .  
Wenn uns e in  Marxist entgegentritt und erklärt : Was hat eigentlich e in  großer Kopf für 
ein Volk für einen Wert? Dann können wir nur antworten: Große Köpfe lassen sich zu 
allen Zeiten nicht nur geistig, sondern auch wirtschaftlich abwägen. Der Mensch, der die 
Verflüssigung der Kohle in Deutschland entdeckt und praktisch durchführt 1 1 , hat na­
tional-ökonomisch, möchte ich fast sagen, genau feststellbaren Wert. Und wenn sie uns 
fragen: Was ist das rein mathematisch-rechnerische Ergebnis dessen, daß Deutschland 
im Jahre 1 9 1 4, als es in den Krieg eintrat, keinen großen Staatsmann hatte? Das hat zur 
Folge, daß wir den Krieg verloren haben, und das hat wieder zur Folge, daß das deut­
sche Volk seit 1 9 1 8  eine Unsumme von Diktaten zu erfül len hat 12, von wirtschaftlich 
meßbaren Diktaten, die jeden einzelnen belasten, daß wir seit zehn Jahren Milliarden 
unseres Volksvermögens opfern, daß jeder Prolet einen Teil seiner Arbeit opfert, daß 
seit zehn Jahren große Gebiete unseres Lebens verpfändet erscheinen, daß alles in eine 
Waagschale gelegt, aufgewogen wird auf der anderen Seite durch einen einzigen großen 
Staatsmann, den wir nicht gehabt haben. Das ist der reale Wert. Kriegsentschädigungen 
auf der anderen Seite sind der Wert für den Staatsmann, der gefehlt hat, um den Krieg 
günstig ausgehen zu lassen. Auf allen Gebieten können wir die Mißerfolge immer nur 
durch ein Fehlen von hervorragenden Personen erklären .  Wenn demgegenüber der 
Marxist  heute sagt: "Das ist uns egal, wir machen das nicht mit, wenn wir irgendeinen 
Kopf sehen, der über den normalen Durchschnitt hinausragt, schneiden wir ihn einfach 
ab."  So erwidern wir: "Dann lügen Sie dem Volke auch nicht vor, daß Sie ihm soziales 
Glück, Schönheit, Freiheit und Würde 13 bringen würden. Völker ohne Köpfe sind von 
jeher Sklaven von Köpfen gewesen; d .  h., wenn ein Volk nicht eigene Köpfe hat, die es 
führen und denen es sich unterordnet, dann wird es sich unter fremde Köpfe beugen 
lernen." (Lebhafter Beifall . )  

Ich bekenne mich zum eigenen Volke, zum Machtwil len, zur  Notwendigkeit, eigenen 
Volksgenossen als Führer zu gehorchen, mich unterzuordnen, ihnen meinen Geist und 
meine Kraft zu leihen im Dienste des Volksganzen. Ich will Deutscher sein, Gegner von 
Fremden, ich will der Fremdherrschaft trotzen. (Lebh[after] Beifal l . )  Die marxistische 
Theorie führt in der Beschränkung der Lebenskraft eines Volkes zwangsläufig am Ende zur 
Schwächung der Kraft an sich, und damit beginnt die Unterwerfung und Versklavung. Vor 
allem aber vergeht dann die Möglichkeit, jene sozialen Hoffnungen und Wünsche zu erfül­
len, die sie selbst einst ausgesprochen haben und die sie bei Millionen erweckten. Ich kenne 

1 1  Friedrich Bergius ( 1884- 1949), Chemiker, 1907 Dr. phi l . ,  1909 Habi l i tation, 1 9 1 1  Entwicklung der 
Kohlehydrierung, 1916 Leiter des Kohleforschungslabors Mannheim-Rheinau, 1928 Entwicklung eines 
Verfahrens zur Gewinnung von Holzzucker, 1931 Nobelpreis für Chemie. 

12 Bezieht sich auf die Verträge zur Regelung der deutschen Reparationsverpflichtungen. 
13 Vgl. Dok. 39, Anm. 1 1 .  
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kein größeres Verbrechen, keinen größeren Frevel, als Millionen Glück, Freiheit und Freu­
den zu versprechen und dann durch ein verruchtes System jene Möglichkeit der Eifüllung zu 
verhindern. 

Von seiten der Wirtschaftsdemokratie wird Deutschland erklärt : Wir werden durch die 
Wirtschaft unseren Staat retten , die Ernährung unseres Volkes durch Wirtschaftlichkeit 
s icherstellen, das Problem der wirtschaftlichen Ernährung unseres Volkes ist ein Pro­
blem der Steigerung der Produktion. Es ist gedankenlos, über die Tatsache hinwegzuge­
hen, daß die Steigerung der Produktion erst in zweiter Linie kommt, in erster Linie aber 
die Steigerung des Absatzes steht, d. h .  der Absatzmarkt ist das Wesentliche. Wenn nun 
ein Volk wie das deutsche seinen inneren Markt langsam planmäßig ruiniert, wenn es 
z. B. über den Stand des Bauern gleichgültig hinwegsieht und nicht erkennt, daß der in­
nere Absatzmarkt das Wertvollste ist, dann bleibt nur die Hoffnung auf den äußeren 
Absatzmarkt. Und dieser äußere Absatzmarkt ist sehr umworben nicht nur vom deut­
schen Volke, sondern von zahllosen anderen Völkern der Welt auch. Genauso wie 
Deutschland kämpft um die Welt als Absatzgebiet, genauso kämpft Frankreich, kämpft 
England, so kämpft auch ein großer Teil der anderen Staaten. Und dieser Wille, über 
den eigenen Boden hinweg durch Weltexport, Welthandel usw. ein Volk zu ernähren, 
hat so viel Verführerisches an sich, daß das gesunde Denken eines Volkes aufhört. 

Wenn man verzinst [sie!] , daß die Wurzel aller Kraft im eigenen Boden l iegt, und sich 
statt dessen durch wahnwitzige Ideen gefangennehmen läßt, wird man zum Industriekuli 
in  den Großstädten, wo die Menschen nichts weiter sehen als Weltexport, Weltwirt­
schaft, Weltindustrie. Dann liegt die Zukunft nur noch auf dem Wasser, dann blicken 
die Völker hinaus in die Fremde, rechnen mit Faktoren, die am Ende unbestimmt er­
scheinen. Die Menschen verlieren dann die Fühlung mit dem eigenen Boden, aber auch 
die Beziehungen zum bodenständigen Denken. Diese Menschen haben nur einen Ge­
danken, sie denken nur an Export und an billigen Import, d. h .  Öffnung der Grenzen für 
Lebensmittel .  Diese Massen in den Großstädten ruinieren ihren eigenen Bauernstand. 
Dieser Bauernstand aber flüchtet wieder in die Großstadt. Der Schrei wird noch größer, 
der Welthandel muß noch mehr einspringen. Export und Import werden noch grandio­
ser, und dadurch wird wieder ein Teil des Bauernstandes vernichtet, und dieser flutet 
abermals in  die Großstadt. Das wieder verstärkt neu den Schrei nach Öffnung der 
Grenzen und bringt abermals einen Teil des Bauernstandes in Gefahr, und so verwan­
delt sich in 70, 80 Jahren ein Volk, das eng im eigenen Boden verwurzelt ist, zu einem 
Industrievolk, das nur in den Großstädten haust, das am Ende keine eigene Landwirt­
schaft mehr besitzt, das den inneren Absatzmarkt verliert und das nun angewiesen ist 
auf einen Absatzmarkt, um den auch zahlreiche andere Völker kämpfen. Wenn nun ein 
Volk diese Umwandlung verbindet mit staatspolitischem Denken, d. h .  verbindet mit 
Entschlossenheit, um diesen Weltmarkt zu erobern, dann ist es gut. Das hat England ge­
tan. Wenn aber ein Volk diesen Wettkampf um den Weltabsatzmarkt mit einem Palmzweig 
in der Hand ausfechten will, wenn ein Volk sich damit Platz erobern will, dann kann man 
schon von vornherein sagen: Ihr werdet eines Tages in irgend einem Absatzgebiet auf einen 
anderen stoßen, der auch dort Geschäfte machen will. Und wenn ihr sagen werdet: Wir ha-
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ben eine bessere Ware und bieten billigere Preise, darum werden wir das Geschäft machen, 
dann wird der andere mit dem Schwert dazwischenschlagen. (Beifal l . )  

Was haben wir erreicht, a ls  das Deutschland, das wirtschaftsfriedlich die Welt  erobert 
hatte, plötzlich an Englands Panzer stieß? Daß England plötzlich erklärte : Halt, keinen 
Schritt mehr weiter, wir sehen, daß wir wirtschaftlich mit Euch nicht mehr konkurrieren 
können, aber unser Wirtschaftskampf ist kein Kampf der Illusionen, sondern ein Kampf 
der Ernährung von soundsoviel Millionen Engländern im Mutterlande, ein Kampf auf 
Leben und Tod .  Und der Deutsche sah, daß hinter jedem wirtschaftsfriedlichem Kampf 
am Ende das Leben der Menschen steht. Vor dieser Tatsache stehen wir heute. 
Deutschland ist machtpolitisch vom Weltmarkt zurückgeschlagen, machtpolitisch abge­
schnitten. Jeder deutsche Industrielle, der heute noch meint: Wenn wir nur billiger pro­
duzieren könnten, dann würden wir uns den Weltmarkt erobern, der vergißt, daß dann 
nicht etwa der Engländer sagen wird : 

"Jawohl, im Jahre 1 9 1 4  haben wir gegen euch Krieg geführt, weil ihr durch die Pro­
duktion die Welt erobert habt. Weil ihr aber so friedliebend seid, so gut, so anständig, 
weil ihr so billig produzieren könnt, wollen wir lieber vom Weltmarkt zurücktreten und 
ihn euch geben." Ihr lieben Deutschen, glaubt ihr, daß der Engländer sagen würde: "Wir 
haben allerdings 4 1 /2 Jahre gegen euch gekämpft und das Bestehen des britischen Rei­
ches samt seinen Dominions aufs Spiel gesetzt, aber nun sehen wir ein, daß wir euch 
Unrecht getan haben, daß es unanständig wäre, wenn wir noch länger gegen euch kämp­
fen würden?" Es ist dies so blödsinnig. Und wer sich einbildet, nur durch die billige Pro­
duktion den Weltmarkt erobern zu können, der vergißt ganz, daß hinter jeder Er­
oberung eine Waage steht. Auf der einen Seite, da liegt die Produktion, auf der andern 
Seite das Schwert. Und die Schale sinkt, in die stets das Schwert geworfen wird . Das 
Recht hört in dem Augenblick auf, in dem Völkerinteressen gegeneinander stehen. Und 
das Volk, das schnell entschlossen ist, seine Interessen bis zum Äußersten zu wahren, 
hat den Erfolg, und nicht das, das die billigsten Produkte liefert oder auch nur die be­
sten Produkte. Sehen Sie, heute ist mancher Kommunist oder Sozialdemokrat hier, der mir 
entgegentritt und sagt: Wir lehnen das ab. Mein lieber Freund, ich verfolge deinen Weg. Dich 
wird der Hunger quälen, und die Not wird kein Ende nehmen, und dein friedlicher Kampf 
ums tägliche Brot wird überall auf Widerstand stoßen. Und eines Tages wird von deinen Au­
gen die Binde der marxistischen Verdummung herunterfallen, und du wirst wieder sein ein 
Mensch, der um sein Leben kämpft. (Lebhafter Beifall . )  Und du wirst nicht mehr sagen: 
Auf Grund meiner Theorien und Bekenntnisse lehne ich mich dagegen auf, sondern du wirst 

eines Tages schreien: Schlagt das Tor der Mauer, die uns umgibt, ein, und wir folgen euch 
nach. (Beifal l . )  Unsere Aufgabe wird es nun sein, d ies  bloß zu vollziehen. Wir müssen in 
unserem Volke den Geist sammeln, daß es endlich über die kleinen Dinge, die es noch 
zu trennen vermögen, hinweggleitet und nur die großen Lebensnotwendigkeiten vor sich 
sieht, die große Not, der unser Volk ausgeliefert erscheint, und daß diese Not nur ge­
bändigt wird durch gemeinsame Verbindung von Kopf und Faust. Das ist die Lage 
Deutschlands heute, daß wir wohl wünschen mögen, wirtschaftsfriedlich das tägliche 
Brot zu erwerben. Denn wer will von den Führern des heutigen Deutschlands bestreiten, 
daß sie friedliebend sind, daß aber die Widerstände stärker sind als ihre Absichten und 
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daß s ie scheitern an mangelnder Macht, daß aber die nationale Macht eines Tages wie­
der notwendig wird.  Und da tritt uns der bürgerliche Demokrat entgegen als auch der 
Mann von l inks und erklärt uns :  Ja, Macht !  Was wollen Sie denn? Macht heißt Waffen, 
und Waffen, die haben wir nicht. Nein, mein lieber Freund, Macht heißt Kraft, und 
Kraft wieder heißt in erster Linie Wille. Und Wille ist der Weg, der auch die Waffen 
schmiedet .  An der Spitze steht nicht der tote Waffenbesitz, sondern an der Spitze steht der 
lebendige Selbsterhaltungstrieb eines Volkes . Sagen Sie nicht, Herr Stresemann: "Wenn ich 
Waffen hätte . . .  " Lieber Herr Stresemann, wenn Sie Waffen hätten, dann wüßten Sie 
ganz genau, was Sie damit tun würden. Sie würden die Waffen auch nur wieder vom 
wirtschaftlichen Gesichtspunkt aus betrachten. Wir glauben, daß in erster Linie an der 
Spitze der Mut steht. Wenn ich zwei Männer nehme, der eine ist mutig und der andere 
ist es nicht, und dem mutigen Manne gebe ich einen Stock und dem anderen gebe ich 
ein Maschinengewehr und ich sage : Nun tragen Sie das in den Wald, so weiß ich von 
vornherein: Der Feigling wird, wenn er mit Waffen gespickt ist, tausend Gründe für die 
Nichtanwendung der Waffe finden. Sowie der Feind kommt, wird er sich überlegen, ob 
er nicht viel leicht die Waffe hingeben könnte, um dadurch den Feind zu besänftigen, 
oder ob er sie lieber nicht schnell verkaufen, verschrotten könnte. (Lebhafter Beifal l . )  
Aber der Mann mit  dem mutigen Herzen, mit  dem Knotenstock, wird sich auf a l le  Fälle 
wehren, gleichgültig, welche Aussichten es haben mag, aber wehren wird er sich . Und 
das scheint mir das Wesentliche zu sein. 
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Zu den Staaten, auf die sich in Eumpa das französische Bündnissystem stützt, gehören 
in erster Linie Jugoslawien und die Tschechoslowakei 1 .  Wenn durch Jugoslawien Ita­
l ien bedroht wird, so hat dieses sich dafür in Ungarn einen Bundesgenossen erworben 2, 

der als Rückenbedrohung gegen Jugoslawien betrachtet wird. Es ist nun die Aufgabe 
der Tschechoslowakei, Ungarn in einem solchen Fall lahmzulegen. Würde die Tsche­
choslowakei in Europa für Frankreich ausfallen, so wäre damit auch Jugoslawien in sei­
ner Waffenhilfe gegen Italien zumindest behindert, wenn nicht gar ausgeschaltet, denn 
dann könnte Ungarn als Entlastung Italiens gegen Jugoslawien in Stellung gehen. Dies 
ist auch der Grund, warum (vermutlich auf französische Anregungen) in Jugoslawien 
durch d ie Diktatur der innere Konflikt zwischen dem Serben- und Kroatentum aus der 
Welt geschafft werden soll 3 . Die Kroaten besitzen augenblicklich eine andere Möglich­
keit, als sie in  den politischen Parteien l iegt, zur Vertretung ihrer nationalen Rechte und 
Ansprüche nicht. Indem nun durch die ersten Verfügungen der neuen Diktatur alle bis­
herigen Parteien außer Kraft gesetzt wurden, trifft dieser Schlag tatsächlich ausschließ­
l ich die Kroaten, da die Serben ihre Vertretung nach wie vor im Königtum selbst haben. 
Wie sehr diese Entwicklung französischen und im tiefsten Grund antiitalienischen Inter­
essen d ient, zeigt der Chor der Juden- und Freimaurerpresse Europas nur zu deutlich. 
Zur weiteren Sicherung des französischen Vorgehens gegen den faschistisch-italieni­
schen Staat und seinen antifreimaurerischen Führer 4 bemüht man sich, nun auch die 
inneren Schwierigkeiten der Tschechoslowakei so schnell als möglich zu überwinden. 
Denn so, wie in Jugoslawien der Zwiespalt zwischen Kroaten und Serben die innere 
Kraft dieses französischen Hilfsstaates zu schwächen drohte, so in  der Tschechoslowakei 
der Gegensatz zwischen Tschechen und Slowaken. Infolge der alten Taktik des Tot­
schweigens erfährt man hierüber im Ausland, besonders in Deutschland, nur sehr wenig. 
Tatsächlich ist der tschechoslowakische Nationalitätenstaat denselben inneren Krisen 
ausgesetzt, wie sie einst das alte Österreich erschütterten. Der bedeutsamste Führer der 
Minderheiten-Opposition slawischen Charakters in diesem Staate ist der Slowakenfüh­
rer Dr. Tuka 5 .  Es ist nun kein Zufall , daß im selben Augenblick, in dem man sich in Bel-

Frankreich hatte 1 924 mit der Tschechoslowakei und 1927 mit dem Königreich der Serben, Kroaten und 
Slowenen Bündnisverträge abgeschlossen. Vgl .  Adam, Richtung Selbstvernichtung, S .  62 f. 

2 Am 5.4. 1927 war ein ital . -ung. Freundschafts-, Versöhnungs- und Schiedsvertrag abgeschlossen worden. 
Zum ital .-ung. Verhältnis vgl . Ignac Romsics, Istvan Bethlens Außenpolitik in den Jahren 1921 - 1931 .  In :  
Südost-Forschungen 49 (1990) , S .  243-29 1 ,  S .  264 ff. 

3 Vgl. Dok. 84, Anm. 10. 
4 Benito M ussolini. 
5 Vojt�ch Tuka ( 1880- 1946), Jurist und Journal ist, 1907 Dozent für Völkerrecht in Fünfkirchen, 1914-1921 

Professor in Preßburg, 1921 - 1928 Chefredakteur der autonomistischen Zeitung "Slovak", 1929 Verur­
tei lung zu 15  Jahren Zuchthaus wegen Hochverrat, 1939 Innenminister der Slowakei, 1939- 1944 Mini­
sterpräsident, 1946 hingerichtet. 
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grad auf französische Anregung hin entschließt, gegen die kroatische Opposition die 
großserbische Diktatur auszurufen 6, in Prag der Haftbefehl gegen den slowakischen 
Oppositionsführer vollzogen wird. Unter der Behauptung, Dr. Tuka hätte in  hochverrä­
terischer Weise mit dem Ausland - Ungarn und Italien - konspiriert 7, wurde dieser zu­
nächst in Haft genommen. Inwieweit man sich zu weiteren Schritten gegen die s lowaki­
sche Opposition veranlaßt sehen wird, muß noch abgewartet werden. So viel aber ist 
sicher, daß Frankreich mit allen Mitteln darauf dringen wird, zur Hebung der äußeren 
Schlagkraft der Tschechoslowakei die inneren Schwierigkeiten aus der Welt zu schaffen, 
und wenn das nicht im Guten geht, dann eben im Bösen. Ob durch die Verhaftung Dr. 
Tukas die s lowakische Opposition wirklich überwunden werden kann, ist allerdings 
mehr als zweifelhaft. Im Gegentei l ! Soviel sich heute schon übersehen läßt, ist sie der 
Anlaß zu einer neuen Welle von Empörung und führt zu einer nur noch größeren Erbit­
terung. So bleibt dann am Ende auch hier nichts anderes mehr übrig, als durch Gewalt­
maßnahmen die demokratische Freiheit über Bord zu werfen, um mit Hilfe der Diktatur 
der Schwierigkeiten Herr zu werden. Tatsächlich wird auch dieses Wort in Europa 
immer geläufiger. Man soll sich aber über eines nicht täuschen: Was in Italien gelungen 
ist, kann und wird nicht überall gleich gelingen. Was dem geborenen Massenbeherrscher 
Mussolini gelarig, bringt nicht jeder politische Dreikäsehoch der nächstbesten bürger­
lich-demokratischen Partei auch fertig, wenn infolge des vol lkommenen Abwirtschaftens 
einer solchen Parlamentserscheinung der bekannte Esel nach dem Ausnahmezustand zu 
schreien anfängt. Wie wir das zum Beispiel in Bayern schon zu erleben, Gelegenheit 
hatten 8. 

Im übrigen gibt es in der Tschechoslowakei außer den Slowaken rund 3,9 Millionen 
Deutsche 9. Auch sie müßten eigentlich eine Opposition darstellen, um so mehr, als ge­
rade ihr völkisches Leben von den Tschechen am meisten vergewaltigt wird . Wenn dem 
nicht so ist, also aus dieser Tatsache der Tschechoslowakei keinerlei wirksame und 
merkbare Opposition erwächst, dann ist dies zwei Tatsachen  zuzuschreiben: erstens dem 
Bestand bürgerlich-demokratischer deutscher Parteien 10, die in der Tschechoslowakei 
genau so charakterlos und erbärmlich sind und die Belange des Deutschtums genau so 
verraten wie in Deutschland selbst, und zweitens einer deutschen Außenpolitik, die 
durch den Namen Gustav Stresemann auch in dieser Hinsicht genügend gekennzeichnet 
erscheint. Denn wenn dem Slowakenführer Dr. Tuka die Verbindung mit Ungarn und 
Italien nachgesagt werden kann, so ist dies für den Mann im tschechischen Staat juri­
stisch heute vielleicht belastend, für Ungarn aber und Italien der Beweis einer ebenso 
aktiven wie klug vorbauenden außenpolitischen Tätigkeit. So was wird man aber Herrn 

6 Vgl. Dok. 84, Anm. 10. 
7 Zum Fall Tuka vgl . Jörg K. Hoensch, Geschichte der Tschechoslowakischen Republik 1918- 1978, Stutt­

gart 21978, S .  52 f. 
8 Anspielung auf die Verhängung des Ausnahmezustands durch die bayer .  Regierung am 26.9 .1923. 
9 Die Volkszählung von 1921 ergab 3.217.885 Deutsche. Vgl. Winkler, Statistisches Handbuch des ge­

samten Deutschtums, S. 18. 
10  Zu den Parteien der deutschen M inderheit in der Tschechoslowakei vgl .  Ladislav Lipscher, Die partei­

politische Struktur der Minderheiten und ihre staatsrechtl ichen Vorstel lungen zur Lösung der nationa­
len Frage in der Tschechoslowakei ( 19 18- 1930) . In: Bohemia 22 ( 198 1 ) , S. 343-380, S. 343 ff. 
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Stresemann niemals nachzusagen in die Lage kommen. Herr Stresemann wird niemals 
mit dem Deutschtum in der Tschechoslowakei konspirieren, er wird niemals versuchen, 
eine deutsche Opposition in diesem Staat zu fördern, ja, er wird im Gegenteil an einer 
solchen Opposition gar keine Freude haben, denn er wandelt ja schon längst nicht mehr 
in Deutschland, das von Frankreich und seinen europäischen Bundesstaaten auf das 
furchtbarste bedroht und bedrückt wird, als vielmehr im Völkerparadies des Welten­
baumeisters und mit seinem geistreichen Auge sieht er in der Zukunft kein mögliches 
Kriegstheater in Europa, sondern ausschließlich die Marionettenbühne zu Genf 1 1 , 

allwo er gewichtiglich einherstolziert und große Reden zur Verbrüderung der Völker 
näselt. 

Während die Arbeitslosenziffer die Zahl von einer Mill ion siebenhunderttausend 
schon wieder um ein Gewaltiges überschritten hat 12

, geht die Zahl der Konkurse, 
Geschäftsschließungen in die Zehntausende 13 . Unter der Industrie [sie!] , die in der letz­
ten Zeit in Deutschland sehr ins Wanken kam, steht an der Spitze die der Automobil­
und Motorenfabrikation. So erfährt man in diesen Tagen, daß nunmehr auch die größte 
deutsche Automobilfabrik, Opel in Rüsselsheim, vom amerikanischen Finanzkapital 
verschluckt wurde 14. Man nennt dabei als Kaufsumme den netten Betrag von 120 Mil­
lionen Mark. Für die Geldgeber der General-Motors-Korporation allerdings nur ein 
Pappenstiel . Damit ist eines der wenigen Werke, die sich in  Deutschland noch in Privat­
besitz befanden, zum größten Teil wenigstens aus deutschem in fremden Besitz überge­
gangen. Der Kampf gegen den Kapitalismus, den die verlogenen marxistischen 
Börsenzutreiber-Parteien einst als Parole für ihren Revolutionsschwindel verwendeten, 
trägt überall seine Früchte. Ein deutsches Werk nach dem anderen geht aus unserm Na­
tionalbesitz in den der Weltbörse über. Und damit aber er l ischt bei einem politisch an 
sich entrechteten Volk auch jede wirtschaftliche Wehr- und Widerstandsfähigkeit. Denn 
wenn erst einmal die ganze deutsche Wirtschaft in internationalen Finanzbesitz überge­
gangen ist, nimmt das Streikrecht bald sein Ende .  Der deutsche Arbeiter wird dann der 
Leidtragende sein, und der deutsche Beamte und deutsche Angestellte ebenso. Das 
Schicksal, das sich jetzt am Bauern vollzieht, wird sie nicht verschonen. Auch sie werden 
rechtlose Arbeitskulis einer Macht, die vor jedem Zugriff sicher ist . Ihre Parteien aber 
werden dann nicht mehr vom "8-Stunden-Tag" reden 15, von "Volksrechten", vom 
gerechten Lohn und schändlichem Gewinn, denn sie haben ja dann das Ziel erreicht, 
das die marxistischen Verbrecherorganisationen vom ersten Tag an hatten : Vernichtung 
eines blühenden unabhängigen Volkes und Verwandlung desselben in eine Kolonie der 
internationalen Hochfinanz. Daher auch der grimmige Haß dieser Parteien gegen jene 
Bewegung in Deutschland, die seit zehn Jahren auf diesen ungeheuren Volksbetrug hin­
weist und von der sie befürchten, daß sie im Falle ihres Sieges diese internationalen Al-

11 Anspielung auf die Völkerbundsversammlung. 
12 Vgl. Dok. 78, Anm. 10. 

' 

13 1928 waren 10.595 Konkurse eröffnet worden. Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1930, 
s.  399. 

14 Bezieht sich auf die am 24. 1 . 1929 vol lzogene Umwandlung der Opel-Werke in eine Aktiengesellschaft, 
die zur Vorbereitung der Übernahme durch die General-Motors-Corporation diente. 

1 5  Vgl . Dok. 26, Anm. 1 1 .  
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leiweltsgauner einst an Laternen und Masten aufhängen lassen wird : die Nationalsozia­
listische Arbeiterpartei. 

Zu den beliebtesten Mittelchen marxistischer Kampfwaffen gehört anderen Parteien 
gegenüber die Verdächtigung, sie seien vom Auslande bezahlt und mithin von ihm ab­
hängig. Die ganze Größe dieser unverfrorenen Frechheit l iegt dann darin, daß solche 
Verdächtigungen durch Menschen und Parteien verbreitet werden, die selbst in monat­
lich genau bekannten Zuschüssen ausländischer Geldgeber ihr mehr oder minder luxu­
riöses politisches Dasein bestreiten. So schleudert zum Beispiel dieselbe Kommunisti­
sche Partei, die nur durch Sowjetrußlands Geld und Gnaden ihr deutsches Dasein fri­
stet ,  mit den wütendsten Anschuldigungen über "ausländische Geldgeber" ihre Angriffe 
gegen die politisch so sehr gehaßte Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei. Als 
einer dieser Geldgeber besonders verächtlicher Art fungierte dabei immer wieder der 
Name "Ford" .  Jener Mann, der das unwürdigste kapitalistische System der Menschen­
ausbeutung ersonnen haben soll 16, unterstützt also die N .S .D.A.P. 17 . Wer traut da sei­
nen Augen, wenn er nun liest, und zwar in der Pariser Ausgabe der "Chicago Tribune", 
daß nunmehr dieser ganz selbige Herr Ford, von der ganz allein richtigen Staatsleitung, 
der ganz allein richtigen Sowjetunion eingeladen wurde, in Moskau eine Ford-Fabrik zu 
gründen und mit ihr und nach seinen Methoden jährlich hunderttausend Ford-Autos 
herzustellen 18. Aber sie sind überall die gleichen Betrüger und Schwindler. Überall 
wettern sie gegen den "Kapitalismus", brüllen gegen die "kapitalistische Wirtschaft", ver­
nichten die nationalen Produktionen, holen dann die internationale Finanzwelt und ver­
pfänden ihr, was nicht niet- und nagelfest ist 19 . Nun ist der Ford-Betrieb auf einmal 
nicht mehr "kapitalistisch", sondern "modernst wirtschaftlich", und der Arbeiter, der da­
gegen in Moskau das Maul aufreißen wird, kann sich im Namen des zivilisatorischen 
Fortschritts der Sowjetunion an die Wand stellen. Allerdings muß zum leichteren 
Verständnis noch h inzugefügt werden, daß der heutige Ford doch nicht mehr ganz der 
Ford von einst ist. Denn der Ford von einst war ein Antisemit, und deshalb waren seine 
Methoden "arbeiterfeindlich", der Ford von jetzt hingegen soll sich mit den Juden ausge­
söhnt haben, und deshalb ist auch gegen seine Methoden vom Standpunkt des Arbeiters 
nichts mehr einzuwenden 20. 

Als im Deutschen Reichstag über die Frage der Bewill igung oder Nichtbewilligung 
der ersten Rate zum Bau des neuen Panzerkreuzers debattiert wurde 21 , sah sich be­
kanntlich Herr Groener veranlaßt, in einer besonderen, u nbedingt als geheim zu be­
trachtenden Denkschrift die Notwendigkeit  des Ausbaus der deutschen Flotte zu be-

16 Ford gi l t  als Erfinder der Fließbandproduktion. 
1 7  Es gibt keine Hinweise dafür, daß Ford die NSDAP finanziell unterstützt hat .  Vgl. Turner, Großunter-

nehmer, S .  75, 442. 
18 Vgl. Vossische Zeitung vom 20. 1 . 1929, "Ford in Sowjetrußland". 
19  Vgl. Dok. 34, Anm. 19 .  
20 Henry Ford war Verfasser einer antisemitischen Artikelfolge in der Wochenzeitung "Dearborn I ndepen­

dent". 1927 versuchte er, das Buch vom Markt zurückzuziehen. Deutsche Ausgabe: Der internationale 
Jude, 2 Bde. , Leipzig 1921 /22; 3 1 1934. 

21  Am 15 ./16. 1 1 . 1928. Vgl. Dok. 32, Anm. 4. 
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gründen 22. Diese Denkschrift sollte nur wenigen Personen zugestellt werden, darunter 
auch den Führern der Parlamentsparteien. An sich war die Denkschrift wenigstens für 
diese Menschen vollkommen überflüssig, denn wer eines guten Willens ist, wird dem 
Reich auch ohne Denkschriften nicht verweigern, was es zu seinem Schutze braucht, wer 
aber diesen Willen nicht hat, kann auch durch keine Denkschrift eines Besseren belehrt 
werden. Den Herren unserer jüdisch-marxistisch-zentrümlerischen Demokratie fehlt 
aber in erster Linie der gute Wille . Ihnen ist Deutschlands Zukunft heute genau so 
gleichgültig, wie sie es ihnen vor zehn oder zwanzig Jahren war. Diesen Menschen be­
weisen wollen, daß eine Sache für Deutschland verhängnisvoll sei, heißt, sie für diese 
Sache erst recht interessieren und diese Sache erst recht vertreten. Man beweise einem 
waschechten Marxisten, daß ein bestimmter Vorgang Deutschland unbedingt ruinieren 
muß, und er wird dann mit aller Entschiedenheit und Hinterhältigkeit gerade für diesen 
Vorgang eintreten oder ihn herbeiwünschen. Denn endl ich kann eine Stärkung der 
deutschen Wehrkraft nur zur Erhaltung des Deutschen Reiches dienen und damit zur 
Stärkung der nationalen Kraft unseres Volkes, während diese Mischpoche 23 doch nur 
die Vernichtung dieser Kraft wünscht, mith in  die Schwächung des Reiches verfolgt, da­
mit die hinter ihnen stehenden i nternationalen Kräfte dann ein um so leichteres Spiel 
haben. Es ist auch sonst blöde zu glauben, daß Menschen, die keine Ehre besitzen, je­
den Ehrenkodex ablehnen, nun plötzl ich eine Denkschrift geheimhalten würden. Eine 
solche Hoffnung erscheint insbesondere unverständlich in  Zeitläufen, in denen selbst 
ein Reichswehrminister höchstpersönlich den Fahneneid nu r als eine mehr oder weniger 
formale Angelegenheit behandeln konnte 24. Es war also zum Voraussehen, daß die 
Denkschrift augenblicklich in die Hände des Auslandes kommen würde .  Und es war 
weiter zum Voraussehen, daß sie in die Hände e ines ausländischen Journalisten kom­
men mußte. Denn so weltanschaulich "ideal" auch die Gründe unserer demokratisch­
zentrümlerisch-marxistischen Landesverräter immer h inzustel len versucht werden, so ist 
der wirkliche letzte Grund bei d iesen verräterischen Kanail len ja doch nur das Geld. Es 
wird ein schönes Sümmchen gewesen sein, das d iesen sauberen Ehrenbürger der Repu­
blik aus "innerem Gewissensdrang" heraus verpfl ichtet hatte, das Expose des Herrn 
Groener der Welt zur Kenntnis zu bringen.  Der Versuch, den Täter festzustellen, ist 
mehr als kindlich. In einem Staat, in dem offen darüber diskutiert wird, ob Landesverrat 
überhaupt eine strafbare Sache wäre 25, und in dem unzweifelhaft die Landesverräter 
von einst höchste Ehren- und Würdenstellen einnehmen, ist die Suche nach einem Lan­
desverräter eine vermaledeit kitzlige Sache .  Wohl gemerkt, natürlich nicht kitzlig für 
den Lumpen als vielmehr für den redlichen Dummkopf, der einen solchen Lumpen 
wirklich aufzuspüren s ich anmaßen wollte. Herr G roener hat die 25 Denkschriften, die 

22 "Das Panzerschiff' vom Nov. 1928. Teildruck: Schüddekopf, Heer und Republik, S. 25 1 -254. Die Denk­
schrift war in einer Übersetzung in der englischen Zeitschrift "Review of Reviews" vom 15 . 1 . 1 929 er­
schienen. 

23 Hebr.-j idd. :  Famil ie, Verwandtschaft ;  auch: üble Gesel lschaft .  
24  Groener hatte am 9. 1 1 . 1918  gegenüber Wilhelm I I .  den  Fahneneid a l s  " I l l usion" bezeichnet. Vgl. Wil­

helm Groener, Lebenserinnerungen. Jugend-Generalstab-Wel tkrieg. H rsg. von Friedrich Frhr. H iller 
von Gaertringen, Göttingen 1957, S .  46 1 .  

2 5  Vgl . Dok. 84, Anm 20. 
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ausgegeben worden sind, wieder zurückbekommen. Wer muß da nicht hell auflachen! 
Glaubt man wirklich, daß so ein Schweinekerl so blöde sein wird, das Original wegzuge­
ben, oder hat man noch nie etwas davon gehört, daß man solche Dinge auch abschrei­
ben kann? Das interessiert die Öffentlichkeit wirklich nicht, das sind Mätzchen, aus 
denen höchstens hervorgeht, daß man die Täter ernstlich sich gar nicht zu suchen traut. 
Die Öffentlichkeit würde aber eines interessieren: Wer sind die Herren, die überhaupt 
diese Denkschrift zugestell t  erhalten haben. Heraus mit den Namen dieser Empfänger ! 
In solchen Dingen hat das Volk eine bessere Nase. Was ja doch kein Staatsanwalt 
finden wird und keine Polizei entdeckt - siehe die Nichtauffindung der Mörder des Na­
tionalsozialisten Kütemeyer 26 durch das Polizeipräsidium Berlin - , riecht der gesunde 
Instinkt des Volkes vielleicht schon von weitem. Man nenne die 25 Namen, und es sollte 
doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht Millionen Deutsche, ohne darüber ein Wort 
zu verlieren, den Ehrenmann zu ahnen vermöchten. 

Im übrigen wird der nationalsozialistische Staat solche Zustände deshalb unmöglich 
machen, weil in ihm wahrlich nicht diskutiert werden soll über die Strafbarkeit oder 
Nichtstrafbarkeit des Landesverrates, ja nicht einmal darüber, in welcher Größe und 
Vollendung ein Landesverrat als strafbar zu gelten hat. Es wird ein einziger Satz nur 
sein, der dann etwa lautet: Wer ein für die Nation lebenswichtiges Geheimnis verrät 
oder der Öffentl ichkeit preisgibt oder den Versuch hierzu unternimmt, wird ganz gleich, 
aus welchen Gründen oder Motiven er das getan haben mag, oder in welchem Umfange 
der Verrat gelang, mit dem Tode bestraft . Und dann, Herr Minister Groener, wird ein 
solcher Denkschriftenverrat nicht mehr vorkommen. Freilich ist auch das mit ein 
Grund, warum alle diese politischen Parteilumpen nichts so sehr hassen wie die 
nationalsozialistische Bewegung. 

9. Februar 1929 
"Polit ik der Woche" 
Artikel 

Il lustrierter Beobachter vom 9.2. 1929. 

Dok. 87 

Eine der beliebtesten Spottfiguren im alten Österreich bildete der König "Peter!" von 
Serbien 1 . So hieß nämlich der Mann im Volksmund, der durch seine rücksichtslose, vor 
nichts zurückschreckende Entschlossenheit die Dynastie der Obrenowitsch in Serbien 
gestürzt hatte 2. Der Mann wurde teils als Mordgeselle, teils als bedauerlicher Balkani­
diot oder auch als beliebte Operettenfigur von einer gewissen Presse mit Absicht der öf-

26 Vgl. Dok. 52, Anm. 19. 

1 Peter 1. Karajordjevic (1844-1921),  1903-1921 König von Serbien. 
2 König Alexander Obrenovic von Serbien war am 10.6 . 1903 ermordet worden. Peter 1. stand im Ver­

dacht, in diese Tat verwickelt zu sein. 
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fentlichen Meinung vorgestellt. Die Taktik des Lächerlichmachens, die ganz und gar der 
vollkommen verjudeten und verblödeten Wiener Atmosphäre entsprach, hat sich später 
furchtbar gerächt. Die "verlausten Serbianer" entpuppten sich als erstklassige Soldaten, 
der lächerliche König als verbissen kämpfender Feind, das ungebildete Volk aber erwies 
sich als vom höchsten Patriotismus beseelt. Während die serbischen Regimenter mit 
dem Löwenmut der Verzweiflung fochten und jeden Quadratmeter Boden mit ihrem 
Blute röteten, desertierten österreichische Divisionen slawischer Nationalität fast ge­
schlossen bei sich bietenden günstigen Gelegenheiten zum Feinde hinüber 3. Den Wie­
nern aber ist das blöde Witzeln wenigstens über Serbien so ziemlich gründlich vergan­
gen. Damals nun, vor dem Kriege war es, als eine bekannte Wiener Journaille östlicher 
Herkunft seine Eindrücke, die er anläßlich eines Besuches am serbischen Hof empfan­
gen hatte, wiedergab .  Neben verschiedenem Orgienhaften, das der "Schornalist" seinem 
Leserpublikum erzählte und das er am serbischen Königshof erlebt haben wollte, 
befand sich auch eine Darstellung seines Besuches bei dem älteren Prinzen des 
Königs 4. Die Prinzen 5 galten in Wien dank den Bemühungen einer wahrheitsliebenden 
Presse als Mischungen einer bedauerlichen balkanischen Vertrottelung und einer 
gewissen westeuropäischen Moulin-Rouge-Verworfenheit. So etwas zu vernehmen, 
liebte der Wiener Pfahlbürger sehr. Und noch etwas wurde dabei erzählt: Der 
Berichterstatter hatte mit eigenen Augen im Salon des Kronprinzen in Belgrad eine 
Landkarte aufgehängt gesehen, auf der österreichische Gebiete als zu Groß-Serbien 
gehörend eingezeichnet waren. Das schien der letzte und schlagendste Beweis für die 
vollständige Verrücktheit der königlich serbischen Idiotenfamilie zu sein. Weil der 
normale Wiener über seinen Backhendel-Horizont hinaus keinerlei größere Interessen 
kannte, die sein Leben bewegen konnten, setzte er ganz das gleiche auch bei allen 
anderen Menschen voraus. Er war überzeugt, daß, so wenig er daran dachte, 
Montenegro oder Serbien Österreich einzuverleiben, ein Serbe noch viel weniger daran 
denken konnte, Bosnien, die Herzegowina oder gar Dalmatien und Krain zu erobern. 
Die Serben wissen gar nicht, wie sehr sie diesen politischen Strohköpfen an der 
"schönen blauen Donau" zu Dank verpflichtet sind. Ohne diese Sorte von Menschen 
wäre am Ende ja doch alles anders gekommen, als es später kam. Nun lebt diese Sorte 
von Menschen auch heute noch, und zwar sowohl an der Isar als auch an der Spree. Da 
wird einem gemeldet, daß in der Tschechoslowakei von tschechisch-nationalen 
Verbänden eine Karte der Öffentlichkeit übergeben wurde, in der außer gewichtigen 
Grenzkorrigierungen [sie!] gegen Sachsen auch bestimmte bayerische Gebiete zu dem 
neuen großtschechischen Reich gerechnet werden. Regensburg und Passau sind in 
dieser Karte als Stützpunkte des Tschechentums an der Donau angemalt 6. Es ist 
selbstverständlich, daß ein bayerischer Ministerialkopf etwa vom 

3 Bezieht sich auf die Unzuverlässigkeit einzelner tschech. und slowak. Regimenter seit dem Frühjahr 
1915. Vgl .  Anton Graf Bossi Fedrigotti, Kampfwert der Nationalitäten im k .u .k .  Heer. In :  Südostdeut­
sche Viertelj ahresblätter 18 ( 1969), S .  179- 183, S. 181 f. 

4 Georg Karadjordjevic (1887- 1972) , 1903- 1909 serb. Kronprinz. 
5 Georg und Alexander Karadjordjevic. 
6 Vgl . Münchner Neueste Nachrichten vom 27. 1 . 1929, "Tschechisierungs-Bestrebungen". 
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geistsprühenden Aussehen des Herrn Schweyer 7 einer solchen phantastischen Karte 
gegenüber in überlegener weiser Einsicht lächelnd das Haupt schütteln wird. Und es ist 
ebenso selbstverständlich, daß dies und alles andere den noch größeren außerpoliti­
schen Künstler an der Spree überhaupt nicht interessieren dürfte .  Man kann doch nicht 
erwarten, daß sich der großmächtige Herr Außenminister Dr. Gustav Stresemann durch 
solche tschechische Narreteien aus seiner olympischen Ruhe bringen lassen wird. Er ist 
klug und weise, und ihn erschreckt man nicht. Allein wer sich von dieser ganz großen 
Atmosphäre staatspolitischen Waltens losreißt und aus dem Dunst der Theorien und 
Phrasen dieser Menschen in die Wirklichkeit zurückkehrt, der wird das Lachen aufge­
ben müssen. An der Ostseite Deutschlands ist heute ein Staat, der planmäßig und me­
thodisch gegen Deutschland rüstet und der in WirklichkeiLauch die öffentliche Meinung 
auf Möglichkeiten vorbereitet, die nur dem Gehirn von Ministern als "phantastisch" vor­
kommen können, weil ihnen selbst aber auch jede Spur von Phantasie fehlt .  Und in der 
Politik ist manches Mal auch Phantasie vonnöten, nämlich jene Fähigkeit, sich in Zu­
stände hineinzudenken, d ie  nicht nur menschenmöglich sind, sondern unter Berücksich­
tigung aller vorhandenen Imponderabilien einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit 
besitzen. Aber was rede ich da von Denken, es ist ja  alles lächerlich. Es ist ein Glück, 
daß die Vergangenheit uns in Büsten und Porträten [sie!] nicht wenig Staatsmänner auf­
bewahrt hat, denen schon ihre Mitwelt das Zeugnis ausstellen mußte, daß sie denken 
könnten. Man vergleiche nun diese Köpfe mit denen unserer heutigen Staats leiter, und 
man wird jegliche Hoffnung für immer begraben. Man nehme doch einmal den Kopf ei­
nes Julius Cäsar und halte in seine Nähe das Haupt Gustav Stresemanns, und wer dann 
selbst denken kann, wird sich die richtigen Gedanken ohne weiteres machen. Kommen­
tar überflüssig. 

Nun haben die Berliner endlich Bayern wild gemacht. Seit vierzehn Tagen rührt es 
sich in den Wespennestern des bayerischen Freistaates gewal tig. Denn endl ich haben 
die Berliner dort hineingestochen, wo in Bayern das Wespennest ist. Hilferding prokla­
miert einen Reichskreuzzug gegen das Münchener Hofbräuhaus 8. Nieder mit dem Bier, 
heißt es, und der Kampf wird mit modernen Waffen ausgefochten. Solange die 
Steuergesetzgebung des Reiches nur die Bauern ruiniert, l iegt nicht viel daran, und das 
kann in München verschmerzt werden. Wenn aber Herr Hilferding nunmehr gegen den 
Nockherberg 9 loszieht, werden Bayerns Lebensgeister lebendig. Nun rüstet die Bayeri­
sche Volkspartei zum Kampf. "Hier", erklärt die Bayerische Volkspartei, "gibt es kein 
Zurückweichen mehr, hier gibt es kein Paktieren, hier gibt es kein Kompromisseln, hier 
gibt es keine Kuhhändelei , hier hört endl ich die Geduld auf 1 0. " Und das ist gut so. We­
gen irgend etwas muß der Kampf ja doch einmal begi nnen. Die Nationalsozialisten 

7 Franz Xaver Schweyer ( 1868- 1935), Dr.  jur .  et oec. publ . ,  seit 1 898 im baycr. Verwaltungsdienst, 1 9 1 1 
Regierungsrat im bayer. I nnenministerium, 19 19  Min isterialdirektor im Reichsarbeitsministerium, 
1 920/21 S taatssekretär im bayer. I nnenministerium, Sep.  192 1  bis Juni  1924 Innenm inister (BVP), an­
schl ießend in der Wirtschaft tätig. 

8 Anspielung auf den Konfl ikt  um die von der Reichsregierung geplante Biersteuererhöhung. Vgl . Akten 
der Reichskanzlei .  Weimarer Republik, Das Kabinett M ül ler I I ,  Bd. 1, S .  306 f., 314 ff. , 336 f. 

9 Ort des tradit ionel len M ünchner Salvator-Starkbierausschanks im März. 
10 Vgl . Münchner Neueste Nachrichten vom 26 . 1 . 1 929, "Eine Erklärung der Bayerischen Volkspartei" .  
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glaubten, daß man sich gegen die Reichsregierung wenden müsse wegen ihrer dauern­
den unnationalen Versklavungspolitik, wegen ihrer ewigen Unterwerfung unter die in­
ternationale Hochfinanz, wegen ihrer fortgesetzten Preisgabe deutscher Hoheits- und 
Lebensrechte, wegen ihrer Zerstörung der deutschen Wirtschafts- und Volkssubstanz. 
Da macht die Bayerische Volkspartei nicht mit. Erst im Bierkrieg Hilferdings sieht sie 
den Anlaß zum Kampf, wie sie sagt, bis aufs Messer. So hat eben jede Partei ihre beson­
dere Weltanschauung ! 

Der Konflikt zwischen England und Amerika, der von Zeit zu Zeit teils zu überklei­
s tern versucht, teils auch überhaupt weggeleugnet wird, frißt in der Tiefe weiter. Das 
Washingtoner Flottenabkommen 1 1  hat die Rivalität dieser beiden Mächte um so weni­
ger zu beseitigen vermocht, als es ja für beide Staaten in erster Linie nur eine Atem­
pause bedeutete, einerseits um neue Kraft zu schöpfen, andererseits um die Zeit zum 
Ausschau nach Verbündeten zu benützen. Nun setzt der gegenseitige Kampf schon wie­
der mit aller Energie ein. England versucht durch den Ausbau seiner eigenen Kreuzer­
flotte sowie durch ein System von Bündnissen, Amerika langsam einzukreisen, während 
dieses nunmehr immer lauter und deutlicher erklärt, daß es sich gezwungen sehen wird, 
eine Flotte zu bauen, die nicht nur der englischen gleich, sondern die ihr sogar überle­
gen sein soll. In den letzten Tagen wurde ganz offen zugegeben, daß man in Washington 
beabsichtige, die amerikanische Flotte so stark wie die englische und französische zu­
sammen zu bauen 12. Wenn nun auch in Deutschland mancher politische Linker deshalb 
wieder meinen wird, daß nur Rüstungen zum Kriege führen, so ist in Wirklichkeit doch 
auch hier wieder der Beweis erbracht, daß Interessengegensätze der Völker nicht eher 
aufhören, ehe nicht eine militärische endgültige Entscheidung erfolgt ist . Für Deutsch­
land ist es jedenfalls wichtig zu wissen, daß dieser große herannahende Konflikt auch 
unserem Volke die Freiheit bringen kann, wenn die politische Leitung nicht dem histori­
schen Irrsinn huldigt, neutral bleiben zu wollen, und wenn sie aber auch nicht unserer 
alten deutschen Tradition verfällt, sich möglichst den schwächsten und elendsten Staat 
zum Bundesgenossen auszusuchen. Die größte Gefahr ist dabei die bei uns immer her­
umspukende Hoffnung auf Rußland 13 . Ein Phantom, das aber eines Tages für Deutsch­
land einen geradezu katastrophalen Zusammenbruch bedingen könnte. 

Weil ich gerade von Rußland rede, möchte ich mich hier auch gegen die immer wie­
derkehrende Nachricht vom "Wachsen des Antisemitismus" in Rußland mit aller Vor­
sicht wappnen. Zum großen Teil beruht diese Auffassung auf einer sehr schwachen 
Kenntnis des Judentums. Man lasse die Juden irgendwo ausschließlich regieren, und 
man wird sehen, daß sie sich selbst in kurzer Zeit zerfleischen. Es wird dann immer der 
Kampf einsetzen zwischen den liberalen Besitzjuden und den machtgierigen jüdischen 
Literaten. Die Umwelt glaubt dann nicht selten in einem solchen Kampf, den eine jüdi­
sche Opposition gegen die zur Zeit am Ruder befindlichen Juden führt, den Beweis für 

11 Im Washingtoner Flottenabkommen von 1922 hatten sich Großbritannien, die USA, Japan, Frankreich 
und Italien zur Begrenzung der Zahl und Größe der Großkampfschiffe verpflichtet. Druck: Papers Re­
lating to the Foreign Relations of the United States 1922, Bd. 1 ,  S .  247 ff. 

12 Zum Konflikt, der sich aus dem Scheitern der Folgeverhandlungen zum Washingtoner Abkommen er­
gab, vgl . Christopher Hall, B ritain, America and Arms Control 1921 -37, New York 1987, S .  58. 

13 Hinweis auf das am 25. 1 . 1929 unterzeichnete deutsch-sowjet .  Schl ichtungsabkommen. 
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das Vorhandensein antisemitischer Kräfte zu sehen. Seit zwölf Jahren wird in Rußland 
ununterbrochen der "Vormarsch des Antisemitismus" angezeigt. Auch völkische Schrift­
steller meinen das häufig. In Wirklichkeit ist aber der Jude dort heute fester im Sattel 
als je  zuvor. Die Angabe, daß Stalin 14 kein Jude sein soll, beweist gar nichts, denn von 
Lenin 15 wurde einst ganz dasselbe behauptet. Man soll im übrigen in Deutschland vor­
sichtig sein, daß der sogenannte Kampf der Opposition in Rußland, ob gewollt oder un­
gewollt, nicht zur Komödie wird, gut genug um Herrn Trotzki 16 einen Freibrief für 
seine Tätigkeit in Berlin auszustellen 17. Sollte wirklich Herr Braunstein [sie!) in Berlin 
landen, dann werden unsere gläubigen Seher des "antisemi tischen Geistes" in Rußland 
jedenfalls bald über die ausgezeichnete Zusammenarbeit der Opposition dieser jüdi­
schen Emigranten mit dem scheinbar antisemitischen Herrn Stalin aufgeklärt werden. 

Die Sozialdemokratisc!ie Partei hat bekanntlich ein neues Wehrprogramm herausge­
geben 18. Hier war der Vater des Gedankens der Wunsch , den dort genügend durch­
schauten Reichswehrgeneralen rötlichen Sand in die Augen zu streuen. Diese schlaue 
Taktik wird nun allerdings von den Genossen selbst zum Teil nicht kapiert. Zum Teil ist 
aber auch die emsige Tätigkeit der K.P.D. schuld daran, wenn aus den Reihen der Mit­
glieder der Sozialdemokratie plötzlich heftigster Widerstand kommt. Die K.P.D. erin­
nert die sozialdemokratischen Massen an das, was die Reichswehrgenerale vollkommen 
vergessen haben: nämlich, daß die Sozialdemokratie eine Partei der prinzipiellen 
Verneinung des Wehrgedankens an sich ist und, weiter, jede organisatorische Auswir­
kung dieses Gedankens mit allen Mitteln bekämpfen und sabotieren muß. Und das ist 
auch gut so. Denn so wird ein sozialdemokratisches Schwindelmanöver gerade noch zur 
richtigen Zeit entlarvt .  Der deutsche Offizier, der im Frieden geradezu stolz war, von 
Politik keine Idee zu haben, hatte diese Ideenlosigkeit nicht nur selbst bitter zu büßen, 
sondern in ihrer weiteren Konsequenz das deutsche Volk in sein namenloses Unglück 
gestürzt. Jede Balkanarmee hat mehr Verständnis für die nationalen Aufgaben ihres 
Staates, als s ie der Großteil unseres deutschen Offizierskorps besaß und leider auch 
heute noch besitzt. Es befreit Deutschland aus einer gewissen Gefahr, wenn aus den 
Kreisen der Parteigenossen der Sozialdemokratie die wehrpolitischen Lügen ihrer Füh-

14  Jossif Wissarionowitsch Stalin (eigent l . :  Dschugaschwili , 1879- 1953), 1 894- 1899 Besuch des orthodoxen 
Priesterseminars in Tiflis, seit 1898 Sozialdemokrat, 1903 Bolschewik, 1912  Aufnahme in das Zentral­
komitee der Partei, 1917 Volkskommissar für das Nationalitätenwesen, 1922- 1953 Generalsekretär der 
KPdSU, 1941 Vorsitzender des Rates der Volkskommissare, 1946- 1953 Vorsi tzender des Ministerrates. 

15 Wladimir I lj itsch Lenin (eigentl . :  Uljanow, 1870- 1924) , Rechtsanwalt, seit 1887 Verbannung, seit 1900 
Exil, seit 1903 Führer der Bolschewiki , 1917 Rückkehr aus dem Exi l ·  und Organisator der Oktober­
revolution, 1917- 1924 Vorsitzender des Rates der Volkskommissare, 1919 Begründer der III. Interna­
tionale. 

16 Leo Trotzki (eigentl . :  Leib Bronstein, 1879- 1940) , seit 1 898 Verbannung, seit 1902 Exil, 1917-1926 Mit­
glied des Politbüros der KPdSU, 1917 Volkskommissar für Äußeres, 1918-1925 Kriegskommissar und 
Organisator der Roten Armee, 1927 Parteiausschluß, 1929 Ausweisung aus der Sowjetunion, 1938 
Gründer der IV .  (Trotzkistischen) Internationale, 1940 in Mexiko auf Befehl Stalins ermordet. 

1 7  Reichstagspräsident Paul Löbe (SPD) hatte am 6.2 .1929 vor dem Reichstag die Möglichkeit angedeutet, 
daß Deutschland Trotzki Asyl gewähren könnte. Am 7.4. 1929 beschloß die Reichsregierung j edoch, dem 
Einreisegesuch nicht stattzugeben. Vgl . Verhandlungen des Reichstags. IV. Wahlperiode 1928, Bd. 424, 
S. 1053, sowie Akten der Reichskanzlei .  Weimarer Republik, Das Kabinett Müller II ,  Bd. 1, S. 530 f. 

18 Druck des Entwurfs: Schulthess' Europäischer Geschichtskalender 1928, S. 214 f. Vgl . hierzu Bd.  III/2. 
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rer aufgedeckt werden. Denn das Offizierskorps der Reichswehr selbst würde sie ja  doch 
nicht durchschauen. 

13. Februar 1929 Dok. 88 
Schreiben an Albert Eckhard 1 

Masch. Abschrift ,  o. D . ;  Nds. HStA Hannover, Hann 80a, Hann Abg. 40/71 ,  Nr. 7 2.  

Sehr geehrter Herr Doktor, 

besten Dank für die Übersendung Ihrer Tierschutzbroschüre 3, die ich nunmehr gelesen 
habe - wie Sie sich denken können, mit tiefer Empörung. Der Völkische Beobachter 
brachte bereits einen Auszug 4, den Sie vielleicht gelesen haben. Er wird demnächst 
nochmals auf Ihren Vortrag zurückkommen und dabei auf Ihr Heft und die Bezugs­
möglichkeit hinweisen. Dasselbe kann gar nicht weit genug verbreitet werden. 

Sie können überzeugt sein, daß im kommenden nationalsozialistischen Staate diese 
Zustände sehr schnell beendet werden. 

16. Februar 1929 
"Pol it ik der Woche" 
Artikel 

Illustrierter Beobachter vom 16.2. 1929. 

Mit deutschem Gruß 
gez. Hitler 

Dok. 89 

Was zu befürchten war, ist eingetroffen: Die Ungeschicklichkeit der bayerischen Regie­
rung und die Gewandtheit der jüdisch-marxistischen Demokratie haben es fertigge­
bracht, den Kampf zwischen München und Berlin 1 auf ein Geleise zu schieben, das für 

1 Albert Eckhard ( 188 1 - 1946), Dr .  med„ 1924 Arzt in Hannover, Vorsitzender des Tierschutzvereins 
"Tierfreund", 1938/39 in Untersuchungshaft .  

2 Druck: Albert Eckhard, Der Kampf der N .S .D .A.P .  gegen Tier4uälerei (Tierfolter und Schächten) , 
o. 0.,  o. J. (Hannover 1931 ) ,  S. 3 .  

3 Grausamkeit des Menschen gegen das Tier mit besonderer Bezugnahme auf die wissenschaft l iche 
Tierfolter, Hannover o. J .  [ 1 929) .  

4 VB vom 12.2. 1929, "Die Grausamkeit des Menschen gegen das Tier". 

1 Am 3 1 . 1 . 1929 hatte die bayer. Regierung in einer vertraulichen Pressekonferenz die Polit ik angegri ffen, 
die Preußen gegenüber dem Reich und den Ländern verfolge. D iese Stellungnahme wurde in ganzer 
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Bayern wenig Hoffnungsvolles erwarten läßt. Ich habe mich öfter als einmal bemüht 
nachzuweisen, daß heute keine Zeit ist, in der man irgendein Verständnis für bajuwari­
sche Sonderwünsche erwarten dürfte. Der Kampf, der d ie Geister bewegt und bewegen 
kann, muß anderer Art sein. Wer heute vor die deutsche Nation mit einem so jämmerli­
chen Programm h intritt, wie dies die bayerischen Regierungen volksparteilicher Her­
kunft zu tun pflegen, wird nicht nur von den Gegnern Bayerns verlacht, sondern selbst 
von den Freunden nicht mehr verstanden. Ich habe immer darauf hingewiesen, daß eine 
bayerische Forderung, die ihren Sinn nur in der Erhaltung gewisser Eigenrechte besitzt, 
ohne diese Eigenrechte und den Kampf um sie als allgemeine nationale, ja völkische 
Notwendigkeit hinzustellen, von vornherein erfolglos ist . Die Parteien, aus denen sich 
die heutige bayerische Regierung zusammensetzt 2, sind demokratische Gebilde. Sie 
stehen restlos auf dem Boden der heute herrschenden parlamentarisch-demokratischen 
Ansichten. Sie verfolgen jeden auf das ingrimmigste, der dem verrückten Irrsinn dieses 
parlamentarischen Systems gesündere Gedanken entgegenstellen will .  Aber sie führen 
dabei ihren Kampf für "Bayerns Lebensrechte" (wie sie sich ausdrücken) in einer Form, 
die gerade infolge der von ihnen selbst vertretenen Demokratie nicht zu verwirklichen 
ist. Denn so, wie dieser Kampf nicht auch im übrigen Deutschland bei Millionen von 
Menschen Verständnis findet, muß er auf Grund des zahlenmäßigen Verhältnisses für 
Bayern immer schlimm ausgehen. Nun kranken unsere gesamten bürgerlichen Parteien 
an einer gewissen Feigheit, die Dinge beim Namen zu nennen. Man könnte sich die 
Haare ausraufen, wenn man da sieht, wie so ein bayerischer Parteipolitiker andauernd 
von "Preußen" redet, während es sich um Juden handelt .  Das war schon vor dem Kriege 
so und ist aber seit dem Kriege zu einer wahrhaft grassierenden Krankheit geworden. 
Sowie irgendein Hebräer zu einem schandbaren Hieb gegen das infolge seiner nationa­
len Eigenart verhaßte Bayern ausholt , sehen die "berufenen" Repräsentanten bajuwari­
scher Hoheitsrechte auf einmal nicht mehr den Juden, sondern plötzlich einen "Preißen" 
vor sich. Man könnte sagen, saudumm, aber man darf es nicht, denn es ist in Wirklich­
keit nur erbärmlich feige. Die Leute wissen ganz genau , daß die Weimarer Verfassung 
nicht von Preußen gemacht wurde; sie wissen ganz genau, daß die Unitarisierung nicht 
von "Preußen" ausgeht 3 ; sie wissen überhaupt ganz genau, daß die Leitung der Innen­
und Außenpolitik Deutschlands schon seit vielen Jahren fast ausschließlich entweder 
durch Juden oder durch mit jüdischen Interessen verbundene Personen erfolgt. Aber 
obwohl sie das genau wissen, ist jedes dritte Wort doch immer wieder "der Preiß". Wie 
gesagt, man kann bei einem Mitglied einer traditionellen bayerischen Regierungspar­
tei 4 schon allerhand geistige Beschränktheit voraussetzen, aber das hat damit wirklich 
gar nichts mehr zu tun. Es ist das alles nur die Folge der Feigheit, den Juden anzupak-

Schärfe veröffentlicht, was den Widerspruch der preuß. Regierung hervorrief. Vgl. Münchner Neueste 
Nachrichten vom 2. 1 . 1929, "Der innerdeutsche Streit" ;  vom 4.2. 1929, "Die Ansprüche der Länder an das 
Reich"; vom 5.2. 1929, "Helds Antwort an Braun"; vom 6.2. 1929, "Die bayerische Regierungserklärung in 
Berlin überreicht", und "Eine Erklärung der 'Münchner Telegramm Zeitung' " .  

2 Die bayer. Minister gehörten mehrheitlich der BVP an, dazu kamen je ein Minister der DNVP und des 
BBMP. 

3 Vgl. Dok. 40, Anm. 35. 
4 Gemeint ist die BVP. 
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ken. Damit aber ist der Kampf um die sogenannten "bayerischen Rechte" von vornher­
ein verloren. Das Ende eines solchen Aufbäumens des bayerischen Löwen in München 
wird immer ein schweifwedelndes Umverzeihungsbitten in Berlin sein. Hätte sich die 
bayerische Regierung zur Trägerin des Kampfes gegen den jüdischen Marxismus 
emporgeschwungen, hätten gerade heute im übrigen Deutschland Millionen aufge­
horcht. Für das Geplänkel mit "Preußen" hat man gar kein Verständnis. Die bayerische 
Regierung hätte vom ersten Tage an peinlichst das Wort "Preußen" aus jeder Debatte 
ausschalten müssen, um dafür auf das hartnäckigste immer wieder zu betonen, daß es 
sich nur um einen Kampf gegen die Rechtsauffassung (sagen wir gelinde ausgedrückt) 
bestimmter Personen handelt, die man dann aber allerdings auch den Mut haben muß, 
genügend zu brandmarken. Einern aus höheren nationalen Gesichtspunkten von Bayern 
heraus aufgenommenen Kampf gegen die Herren Braun 5, Severing, Grzesinski 6 usw. 
usw. würden Millionen andere Deutsche zujubeln .  Eine Parole, "unser Gegner ist Preu­
ßen" 7, trägt dagegen bereits in sich die Ursache des Mißerfolgs . Damit aber haben die 
Juden ihr Ziel erreicht. Es ist von jeher ihre alte Taktik gewesen, daß sie, sowie ihnen 
jemand ans Leder zu rücken drohte, den Kampf auf andere Gebiete h inüberschoben, 
also :  Monarchisten gegen Republikaner, Protestanten gegen Katholiken und umgekehrt, 
Bürgerliche gegen Proletarier und Proletarier gegen Bürgerliche, Unitarier gegen Föde­
ralisten und Bayern gegen Preußen usw. ausspielten. Es gibt immer genügend dumme 
deutsche Gimpel, die dann gegeneinander losgehen, dumme Luder, die sich gegenseitig 
die Schädel einschlagen, während ihnen der Jude die Musik dazu macht. Das wird so 
lange dauern, bis eben nicht [sie!] die nationalsozialistische Bewegung mit harter Faust 
dem inneren deutschen Kampf ein Ende bereiten wird , um dann den jüdischen Unfrie­
denstifter beim Wickel zu nehmen und an das Tageslicht zu ziehen. 

Während man sich in München beeilt zu versichern, daß der Krieg gegen die 
"Preißen" überhaupt gar nicht als richtiger Krieg gedacht war und daß man daher immer 
noch hoffe, daß auch dort Verständnis eintreten würde, hat Herr Severing die Kampf­
handlungen gegen Bayern fortgesetzt, die sein Genosse Hilferding aufgenommen hat. 
Hilferding läßt das bayerische Bier ab 8, und Severing packt das Volk an der Isar bei 
seinen Ordens- und Ehrenzeichen. Das heißt, der Herr Reichsinnenminister hat Bayern 
beim Staatsgerichtshof verklagt, daß es in Zukunft keine Titel mehr verleihen darf 9. An 

5 Otto Braun (1872- 1955), Stein- und Buchdrucker, 1 9 1 1  Mitglied des SPD-Parteivorstands, 1913- 1918 
MdL in Preußen, 1919 M itglied der Nationalversammlung und MdR bis 1932, 1920- 1933 MdL in Preu­
ßen, Nov. 1918 bis April 1921 preuß. Landwirtschaftsminister, März 1920 bis April 1921, Nov. 1921 bis 
Feb. 1925, Apri l  1925 bis Feb. 1933 preuß. Ministerpräsident, 1933 Emigration. 

6 Albert Grzesinski ( 1879- 1947) , Metal ldrücker, 1906- 1919 Geschäftsführer des Deutschen Metallarbei­
terverbands in Offenburg und Kassel, 1918/19 Mitglied des Zentral rats der Deutschen Sozialistischen 
Republik, 1919-1924 Stadtverordneter in Kassel, 1919-33 MdL in Preußen (SPD) , 1919-1921 Reichs­
kommissar des Reichsabwicklungsamts, 1921 /22 Referent im Reichsarbeitsministerium, 1922- 1925 
Präsident des preuß. Landespolizeiamts, 1925/26 und 1930- 1932 Polizeipräsident von Berlin, Okt. 1926 
bis Feb. 1930 preuß. Innenminister, 1933 Emigration. 

7 Anspielung auf Worte des bayer. Ministerpräsidenten in der Pressekonferenz vom 3 1 . 1 . 1929. 
8 Vgl. Dok. 87, Anm. 8.  
9 Am 6.2. 1929 hatte der Reichsminister des Innern Severing vor dem Staatsgerichtshof Klage gegen den 

Freistaat Bayern wegen verfassungswidriger Verleihung von Ehrentiteln erhoben. Am 9 . 12. 1929 ent-
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sich eine köstliche Sache, wenn man sieht, wie in dieser auf dem Granit der Weimarer 
Verfassung fundierten Republik die verschiedenen Länder- und Staatsoberhäupter ab­
wechselnd zum Kadi laufen, um sich dort gegenseitig anzuschwärzen. Da sind Klagen 
wegen Verfassungsbrüche[n] ,  Klagen wegen Rechtsbrüche[n] ,  Klagen wegen Geldvor­
enthaltung, Klagen wegen Amtsmißbräuche[n]  (denn, wenn die bayerische Regierung 
wirklich Titel verleihen würde, ohne dazu berechtigt zu sein, müßte das ja für ein nicht 
juristisch verbildetes Gehirn eigentlich auch so eine Art von "Amtsmißbrauch" sein ! )  
usw. Für den gewöhnlichen freien Bürger dieser Republik ist e s  jedenfalls ein erheben­
des Gefühl zu wissen, innerhalb solcher allgemeiner Rechtszustände leben zu dürfen. 
Wenn das oben schon so ist, wie kann es dann unten überhaupt anders sein. Das Komi­
sche an diesem Krieg Bayern kontra Berlin ist dabei die Haltung der Bayerischen 
Volkspartei .  Hierzulande schnaubt sie gar grimmig gegen den "preißischen" Erbfeind, 
während ihre Minister zu Berlin, allwo dieser Erbfeind sein Unwesen treibt, immer brav 
an der Tafel sitzen. Doch halt, die Gazetten melden, daß Herr Schätze! 10 gegen die 
Klage Severings auf Verbot der bayerischen Titelverleihungen gestimmt habe 1 1 . So ein 
rabiater Bayer !  Wenn das wirklich so ist , dann kann sich das bayerische Gemüt ja beru­
higen. In früheren Zeiten wäre allerdings ein Minister einer Partei in einem solchen Fall 
sofort aus der Regierung ausgeschieden. Aber das wäre früher der Fall gewesen, in der 
Zeit der engstirnigen bornierten Ehrbegriffe des alten Regiments . Heute aber? ! 

Das Zentrum wird bockig. Es will auf einmal nicht mehr mitmachen. Es hat kein In­
teresse an einer großen Koalition und es hat auch sonst kein Interesse mehr an der 
Teilnahme an der Regierung 12

. Es sind wirklich Schlauköpfe, die Nachfolger des Herrn 
Erzberger. Nun, da die Suppe ausgelöffelt  werden soll, die diese Partei in erster Linie 
mit [sie!] dem deutschen Volk eingebrockt hat, möchte man sich gerne vor der Verant­
wortung drücken und zur Opposition übergehen. Denn nun können auch diese frommen 
politischen Religionsverteidiger nicht mehr ableugnen, daß ihre Politik zu den 
unchristlichsten Zuständen geführt hat, die Deutschland bisher vielleicht überhaupt je  
besaß .  Denn d iese Partei i s t  schuldig an dem Zusammenbruch Deutschlands im Jahre 
1 9 1 8, ist schuldig an der Aufoktroyierung des Waffenstil lstandes, schuldig am Friedens­
vertrag von Versailles 13, schuldig an sämtlichen Unterwerfungsdokumenten, die seit 
dieser Zeit unterzeichnet wurden, schuldig an der wirtschaftlichen Ausplünderung un­
seres Volkes, an der steuerbolschewistischen Vernichtung unserer Wirtschaftssubstan­
zen, ist schuldig an der Verluderung unseres nationalen Ehrgefühls ,  an der Verlotterung 

schied das Gericht zugunsten des Reiches. Vgl . Schulthess' Europäischer Geschichtskalender 1929, 
S. 29, 220. 

10 Georg Schätze! ( 1874- 1934) , Dr. jur„ 1914 Oberpostrat, 1923-1927 Leiter der 6. Gruppe (Bayern) der 
Reichspostverwaltung, Jan.  1927 bis Mai 1932 Reichspostminister (BVP) . 

1 1  In der Kabinettssitzung vom 17. 1 . 1929. Vgl . Akten der Reichskanzlei .  Weimarer Republik, Das Kabinett 
Müller II, Bd. 1, S .  367. 

12 Am 6.2. 1929 hatte sich das Zentrum zunächst aus der Reichsregierung zurückgezogen, da es seine For­
derungen sowohl bei den Koalit ionsverhandlungen für die Reichsregierung, als auch bei denen für die 
preuß. Regierung nicht durchsetzen konnte. Erst am 13.4. 1929 traten wieder Min ister des Zentrums in 
die Reichsregierung ein. Vgl . Akten der Reichskanzle i .  Weimarer Republik, Das Kabinett Mül ler II, 
Bd. 1 „  S .  408 ff„ 550. Ruppert, Im Dienst am Staat von Weimar, S .  369 ff. 

13 Druck: RGBI .  19 19, S .  687 ff. 
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unserer öffentlichen Moral usw. Nun, da der grauenvolle Zusammenbruch vor der Türe 
steht, möchten sich die dunklen Ehrenmänner sachte beiseite salvieren und so, als ob 
gar nichts geschehen wäre, plötzlich Opposition spielen. Auch diesen Brüdern wird die 
nationalsozialistische Bewegung die Larven herunterreißen und dereinst das Handwerk 
legen. Wir werden dafür sorgen, daß die Nation das Schuldkonto gerade dieser Partei 
im Gedächtnis behält . Im übrigen erfährt den Undank des Zentrums nun auch jener 
Mann, der auf Grund eigener Meinung sowie des Geschreibsels seiner Presse der größte 
Staatsmann sein soll, so, wenn schon nicht die Welt, dann mindestens aber Deutschland 
bisher gehabt habe. Gustav paßt dem Zentrum nicht mehr. Er selbst soll die Überzeu­
gung haben, daß er zu groß für das Zentrum sei, um ertragen werden zu können, wäh­
rend das Zentrum das Gegenteil behauptet. Am Ende wird sich aber vielleicht heraus­
stellen, daß Herr Stresemann weniger ein unsterblicher Außenminister als ein gebore­
ner Flaschenbiervertriebsmann ist 14. Vielleicht schickt s ich überhaupt die Sache gerade 
jetzt sehr gut. Wenn Herr Stresemann als Reichsaußenminister abdanken muß, könnte 
man ihm ja die Führung des bayerischen Bierkriegs anvertrauen. Einern Mann von sol­
chen Ausmaßen muß es ein leichtes sein, den Kampf Helds gegen Hilferding, als erfah­
renster Stratege auf diesem Gebiet, zu einem für Bayern siegreichen Ende zu führen. 
Und dann, oh weise Vorsehung, könnte sich vielleicht sogar noch erfüllen, was dieser 
bedeutende Mann in einer großen Stunde anläßlich des 20. Mai 1 928 15 dem bayeri­
schen Volk als Wahlspruch der Deutschen Volkspartei zudonnerte : "Mogst' dei Ruah 
und a dei Bier, dann wählst' allein die Liste 4 . "  Also jetzt aber schnell zugreifen, beru­
fene Vertreter der bayerischen Eigenwerte, auf daß es nicht auch hier dereinst wieder 
heiße: verpaßte Gelegenheiten! 

In Berlin, der Stadt jener mustergültigen Polizei ,  die bis heute noch nicht d ie Mörder 
an dem Nationalsozialisten Kütemeyer zu finden vermochte 16, hat eine Bande von 
Bankräubern einen ebenso verwegenen wie ergebnisreichen Raubzug gegen ein Unter­
nehmen durchgeführt, das, wenn auch durch andere Methoden, sich sonst ähnlich an der 
Mitwelt betätigt. Einbrecher haben der Diskontbank einen Besuch abgestattet 17. Die 
Polizei schnüffelt fieberhaft herum, um der Täter habhaft zu werden. Das ist ebenso 
verständlich wie der bisherige Mißerfolg begreifl ich erscheint. Denn erstens sind die 
Geschädigten Juden, also Grund genug zur höchsten Beschleunigung der polizeilichen 
Aktion, zweitens aber sind die Täter keine nationalsozialistischen Versammlungsbesu­
cher, sondern eben echte Raudis, und das erklärt wieder das langsame Tempo des poli­
zeilichen Erfolges. Für die Nation kam dabei nur etwas Interessantes an das Tageslicht, 
nämlich die horrenden Summen, die in diesen Banktresors, dem Wissen der Öffentlich­
keit entzogen, verborgen l iegen. Da erfährt man plötzlich von Mill ionen-Beträgen, die 
diese Juden in Schmuck und Papieren dort lagern haben. Es erhebt sich nur die Frage, 
wieso es kommt, daß dieses doch sonst geschäftstüchtigste Volk bei solchen Riesenbe-

14 Stresemann hatte 1901 über "Die Entwick lung des Berliner Flaschenbiergeschäfts. Eine wirtschaftl iche 
Studie" promoviert. 

15 Vgl. Dok. 58, Anm. 4, 6 .  
16 Vgl .  Dok.  52, Anm. 19 .  
17  Am 30. 1 . 1929, vgl .  Berl iner Tageblatt vom 3 1 . l . 1929 (AA), "Der große Bankraub". 
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trägen auf e inmal auf eine zinsenbringende Anlage verzichtet? Hat man etwa Angst vor 
einer neuen Inflation, oder sollen diese ungeheuren Vermögenswerte der Steuerbe­
hörde nicht bekannt werden? Dieser selben Steuerbehörde, die es sonst fertigbringt, 
dem Bauer den letzten Pfennig aus dem Säckel herauszuziehen, die ihm die Kuh aus 
dem Stalle treibt, ja, in letzter Zeit sogar den Misthaufen pfändet 18? Sollte diese 
Steuerbehörde nun wirklich vom Dasein solcher Vermögen ganz und gar ahnungslos 
sein? Ist sie darüber nicht unterrichtet? Man wäre versucht, hier rein formal zu sagen: 
Wir sind nun neugierig, was dabei herauskommen wird? Das wäre aber nur eine ganz 
formale Frage, ohne Vernunft und Sinn, denn wir wissen ja ohnehin, was dabei heraus­
kommen wird : Nichts, gar nichts wird herauskommen, im Gegenteil :  "Es ist alles in 
schönster Ordnung," wird herauskommen, und wenn durch irgendeinen Schnüffelfritzen 
"unverantwortlicherweise" doch etwas anderes herauskommen sollte, dann wird sich 
schon mit Gottes und der Behörden Hilfe Verschiedenes finden lassen, was die Auf­
merksamkeit in günstiger Weise abzulenken geeignet ist . 

Soeben verlautet, daß der Kampf zwischen Vatikan und Quirinal in Rom sein Ende 
gefunden haben soll . Wenn dies zutrifft, hat Mussolini einen sehr großen politischen Er­
folg errungen, dessen volle Tragweite heute gar nicht abgeschätzt werden kann 19. Der 
junge italienische Nationalstaat beginnt, auf allen Gebieten im Inneren langsam Ord­
nung und Frieden zu schaffen, und wird in eben diesem Maße immer mehr Kräfte nach 
außen zu mobilisieren in der Lage sein. Am unangenehmsten wird diese Nachricht in 
Paris empfunden werden. 

18. Februar 1929 
"Der Röm ische Friede und der Nationalsozial i smus"  
Rede auf  NSDAP-Versamm lung in  München 1 

VB vom 22.2 . 1929, "Der Römische Friede und der Nationalsozial ismus" 2. 

Dok. 90 

Wer die Lage Deutschlands heute nur an seinen inneren Zuständen prüft, könnte leicht 
an jedem Wiederaufstieg unseres Volkes verzweifeln. Verelendung und Zusammen­
bruch überall, wohin man blickt. Dabei verüben die regierenden Parteien heute am 
deutschen Volke gerade das, was sie früher selbst am schärfsten bekämpften. Die Sozi-

18  Vgl . Dok. 74, Anm. 2, 8 .  
19  Am 1 1 .2 .1929 waren die "Lateranverträge" zwischen Ita l ien und dem Vatikan unterzeichnet worden, die 

den seit der Besetzung des Kirchenstaates 1870 bestehenden Konflikt beilegten und das Rechtsver­
hältnis der Vertragspartner regelten. Vgl . John F. Pollard, The Vatican and Ital ian Fascism 1929-32. A 
study in conflict, Cambridge 1985, S. 48 ff. 

Im Mathäser-Bräu, von 20.00 bis 23.00 Uhr .  Die öffentl iche Versammlung, die laut Polizeibericht "bis 
auf den letzten Platz gefüllt" war, wurde von Hermann Esser eröffnet .  Vor Hi tler sprach Stadtrat Karl 
Fiehler. 

2 Vgl. auch PND-Bericht Nr .  647, o. D . ;  StA Miinchen, Polizeidirektion München 6739 . 
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aldemokratie vernichtet durch ihre wahnwitzige Steuer- und Zollpolitik große Lebens­
stände unseres Volkes. Sie vernichtet durch ihre Bauernfeindlichkeit den wichtigsten 
Absatzmarkt, den es für Deutschland gibt. Diese Partei ist deshalb auch verantwortlich 
für das Ansteigen unserer Arbeitslosenzahl ,  die man sich heute schon nicht mehr zu 
veröffentlichen traut 3. Die Wirtschaftspolitik unserer marxistischen und bürgerlichen 
Parteien läßt die Großwarenhäuser wie Pilze aus der Erde schießen und rottet dafür den 
Mittelstand aus .  Ein allgemeiner kultureller Verfall begleitet diese wirtschaftlichen Er­
scheinungen. 

Diese Entwicklung wird beim Vorherrschen der heutigen Parteien auch in der Zu­
kunft anhalten. Sie ist dabei durch allgemeine außenpolitische Begleitumstände so sehr 
bedingt, daß überhaupt nur ein Wechsel der gesamten deutschen Innen- und Außenpoli­
tik Hilfe bringen kann. 

Die genialste innenpolitische Refonn muß versagen, sowie nicht auch die Lage Deutsch­
lands außenpolitisch verbessert wird. 

An einer solchen Verbesserung haben diejenigen Parteien kein Interesse, die ihre 
Größe der Revolution, mithin der Vernichtung des Vaterlandes, zu verdanken haben. 
Im Gegenteil, sie scheuen die kommende nationale Erhebung, da ihnen ihre Ahnung 
mit Recht sagt, daß es keine völkische und staatliche Wiedergeburt ohne Beseitigung 
der Schädlinge am Volk und Staat geben kann. Daher ist auch ihre außenpolitische Ein­
stellung bewußt so gehalten, daß sie eine Befreiung Deutschlands nicht befürchten läßt. 

Demgegenüber hat die nationalsozialistische Bewegung sowohl innerpolitisch als 
auch außenpolitisch nicht nur Kritik geübt, sondern auch einen neuen Weg gewiesen. 
Wir lehnen die frankophile Politik Gustav Stresemanns ab. 

Für uns Nationalsozialisten ist aber trotzdem auch das von uns angestrebte Verhältnis zu 
Italien nicht etwa nur gefühlsmäßig begründet, sondern es entspricht dies sehr egoistischen 
Erwägungen. 

Allerdings setzen wir die gleiche Denkart auch von vornherein von unserem künfti­
gen Partner voraus. Die große politische Reformaufgabe, die sich die nationalsozialisti­
sche Bewegung gestellt hat, verpflichtet uns dabei, alle Kräfte im Dienste der Erhaltung 
unseres Volkstums zu sammeln. 

Wir Nationalsozialisten werden daher niemals die Religion als politisches Kampfmit­
tel für unsere Partei verwenden, wohl aber versuchen, die im Christentum beider Kon­
fessionen liegenden unermeßlichen Werte unserem Volke zu erhalten und zu Nutz und 
Frommen seines künftigen schweren Ringens zugutekommen zu lassen. Wir stehen da­
her auf dem Standpunkt eines positiven Christentums, indem wir jeden Angehörigen der 
beiden Konfessionen bitten, in seiner Religionsgemeinschaft, gleich ob protestantischer 
oder katholischer, seine Pflichten zu erfüllen, 

untereinander aber als deutsche Menschen am Kampfe für die Existenz unseres Volkes 
gemeinsam teilzunehmen. 

Heute ist in unserem Volk das Christentum beider Konfessionen genauso bedroht, 
vom zersetzenden jüdischen Gift der Zeit vernichtet zu werden wie das deutsche Volks-

3 Zur Monatsmitte waren die Arbeitslosenzahlen des Vormonats bekanntgegeben worden. Vgl . z. B. Vos­
sische Zeitung vom 17.2. 1929, "Fast 2,4 Mi l l ionen Arbeitslose". 
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turn selbst. Es möge daher jeder ein treuer Anhänger seiner Kirche bleiben, aber unter­
einander Frieden halten und den Kampf gegen den internationalen Todfeind aufneh­
men. Die nationalsozialistische Bewegung wird niemals einen religiösen Streit in  ihren 
Reihen dulden. Sie wird aber auch niemals sich zu jener sog. "liberalen Anschauung" 
bekennen, die in Wirklichkeit am meisten geeignet ist, die Freiheit der Völker zu unter­
graben . . .  

Es ist daher auch eine Sinnlosigkeit, heute über kirchliche Dinge zu streiten. Denn wir 
können im Schicksalskampf des Volkes nicht auf jene Kräfte verzichten, die im Glauben le­

ben. Und wir werden in unseren Reihen keinen Hader konfessioneller Art dulden 4. 

So werden uns von diesem Standpunkt aus auch alle Dinge anders erscheinen als den 
anderen. Auf der Konferenz in Paris 5 wird die Verknechtung Deutschlands weitergehen. Die 
Parteien, die einen Staat voll Macht und Größe übernommen haben und ihn zu Tode re­
gierten, werden nie und nimmer uns aus dem Chaos retten. 

Frankreich wird nie dulden, daß die Last, die auf uns liegt, je verkleinert wird. Es 
wünscht, daß Deutschland unter dieser Last zusammenbricht, um dann die Hegemonie in 
Europa antreten zu können. 

Und da die deutsche Außenpolitik ein Problem der Erhaltung des Deutschtums an sich 
und nicht einzelner abgesplitterter Teile ist, suchen wir Bundesgenossen, die einst mit 
Frankreich in Konflikt kommen müssen. Und da blicken wir auf Italien. Der natürliche 
Verbündete Deutschlands muß der natürliche Feind Frankreichs sein 6. 

Wir arbeiten bewußt auf einen europäischen Block hin und suchen dazu nur jenen als 
Bundesgenossen, der selbst jung und kräftig ist, der selbst ein Obermaß an Lebenskraft hat. 
Und das ist wiederum Italien. 

Die Geschichte wird künftig auch die Geschicke der Völker auf der Walstatt messen. Was 
Frankreich haßt, das liebe ich, was Frankreich liebt, das hasse ich, und wenn unsre deut­
schen Politiker nicht wissen, was uns nützt, so wissen die Franzosen haargenau, was uns 
schadet. 

Alles, was Italien heute stärkt, kommt uns zugute. Darum begrüßen wir die jetzige Rege­
lung 7 in Italien auf das herzlichste. 

Denn die Beseitigung des inneritalienischen Konflikts zwischen der Regierung und dem 
Vatikan bedeutet einen Kraftzuschuß für das italienische Volk. 

Es ist bewundernswert, wie der italienische Staatsmann 8 zielbewußt alle Kräfte sei­
nes Volkes zusammenfaßt und alle Gegensätze abbaut. Wenn aber die Kurie heute mit 
dem Faschismus Frieden schließt, so beweist das, daß der Vatikan diesem politischen 
System Vertrauen entgegenbringt. Jedenfalls mehr al s dem liberaldemokratischen Staat 
von einst, mit dem er keinen Frieden zu schließen vermochte. 

4 Anspielung auf die Auseinandersetzung mi t  Dinter .  Vgl . Dok. 4, 33, 35. 
5 Gemeint s ind die Beratungen des Sachverständigenausschusses zur Regelung des Reparationsproblems 

vom 9.2. bis 7.6. 1929 in Paris. Vgl . Die Entstehung des Youngp lans dargestel l t  vom Reichsarchiv 193 1 -
1933. Durchges. u .  eingel. von Martin Vogt, Boppard a. Rh .  1 970, S .  37  ff., 170 ff. sowie Link, Stabili­
sierungspolit ik, S .  452 ff. 

6 Vgl . Dok. 63, Anm.  7. 
7 Vgl . Dok.  89, Anm . 19. 
8 Benito M ussolini . 
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Wenn nun heute Zentrums-Organe oder in München z. B .  der Bayerische Kurier zu 
erklären versuchen, daß die Demokratie für die Katholiken nach wie vor vorzuziehen 
sei 9, so setzen sie sich damit in offenen Widerspruch mit dem Geiste jenes Vertrages, 
den der römische Stuhl heute mit dem faschistischen Staate abgeschlossen hat. 

Damit maßen sich diese Organe an, aus ihren parteipolitischen Gründen heraus die 
weltanschauliche Auffassung des Heiligen Vaters einer Korrektur zu unterziehen. 

Denn wenn die Kirche heute mit dem faschistischen Italien zu einer Verständigung 
kommt, die mit dem liberaldemokratischen undenkbar gewesen wäre, dann ist damit 
unzweifelhaft bewiesen, daß die faschistische Gedankenwelt mit dem Christentum näher 
verwandt ist als die jüdischliberale oder gar atheistisch-marxistische, mit der sich die 
sog. katholische Partei des Zentrums heute zum Schaden jeglichen Christentums und 
unseres deutschen Volkes so sehr verbunden fühlt .  Wenn der Papst 10 heute mit dem 
Faschismus zu einer solchen Verständigung kommt, dann ist zumindest er der Ansicht, 
daß der Faschismus und damit der Nationalismus für die Gläubigen vertretbar und mit 
dem katholischen Glauben vereinbar ist. Wie kann dann aber z. B .  der Münchener 
"Bayerische Kurier" als sog. "katholisches Organ" die Gläubigen der Politik des Papstes 
gegenüber mit Zweifel über ihre eigene Einstellung erfüllen? Ich sehe die Zeit noch 
kommen, da der Papst es begrüßen wird, wenn die Kirche vor den Parteien des Zen­
trums durch den Nationalsozialismus dereinst in Schutz genommen werden wird . 

Eines steht fest, und darin sehe ich die große Bedeutung des zwischen dem Papst und 
Mussolini abgeschlossenen Vertrages :  Es ist nunmehr durch ein historisches Ereignis 
nachgewiesen, daß der Nationalsozialismus nicht, wie das deutsche Zentrum und seine Or­
gane lügenhafterweise behaupten, an sich antichristlich und antikirchlich ist. Die nationali­
stische Weltanschauung - gleichgültig, ob in Italien faschistisch oder in Deutschland natio­
nalsozialistisch - ist eine positiv christliche, und jeder gute Katholik kann ebenso wie jeder 
überzeugte Protestant ein Gegner des Parlaments und ein Anhänger der Diktatur der natio­
nalen Idee sein. 

23. Februar 1929 
"Pol itik der Woche" 
Artikel 

Il lustrierter Beobachter vom 23.2. 1929. 

Dok. 91  

Der  Friedensschluß zwischen Vatikan und italienischem Staat 1 ist nicht nur das Ende 
des Streites des geeinten Königreichs Italien mit der römischen Kirche, sondern er ist 

9 Vgl. Bayerischer Kurier vom 16.2. 1929, "Faschismus und Katholizismus". 
10 Pius XI. (eigentl . :  Achil le Ratti , 1857- 1939), 1 888 Bibliothekar an der Ambros iana in Mailand, 1912 Bi­

bliothekar an der Vatikanischen Bibliothek, 1919 Nuntius in Polen, 1921 Erzbischof von Mailand, 1922-
1939 Papst. 

Vgl. Dok. 89, Anm. 19. 
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zugleich das Ende der liberalen Periode. Es ist bemerkenswert zu sehen, mit welcher 
Leichtigkeit Staat und Kirche nun über Schwierigkeiten hinweggekommen sind, die 
noch vor einem Jahrzehnt als unüberwindlich galten. Man versucht vielfach, dies nur ei­
nem Entgegenkommen der beiden Seiten zuzuschreiben, das heute vielleicht wesentlich 
größer war als bisher. Allein, so sehr man das außerordentlich kluge Maßhalten des Va­
tikans in der rein gebietsmäßigen Forderung feststellen mag - das neue Staatsterritorium 
soll ja kaum den vierten Teil der Grundfläche des Englischen Gartens zu München um­
fassen - und so sehr man weiter das ebenso große Entgegenkommen des italienischen 
Staates im Verzicht auf eine, wenn auch räumlich kleine, so doch an Kunstwerken un­
ermeßlich reiche und bedeutungsvolle Fläche der Ewigen Stadt festzustellen versucht, 
so würde doch dies alles nicht zu einem Frieden geführt haben, hätten sich nicht ge­
gen[über] früher die gesamten Zeitverhältnisse überhaupt verschoben und verändert. 
Die liberale Ära war in ganz Europa eine Periode unfruchtbarer innerer Kämpfe .  Viel­
leicht war sie notwendig, um die Völker durch ihr lebendiges Beispiel zu einer späteren 
besseren Einsicht zu bringen. Seit der Französischen Revolution und der durch sie ein­
geleiteten restlosen Emanzipation 2 des Judentums wurde durch dieses auserwählte 
Volk Europa und endlich fast die ganze Welt in eine dauernde innere Unruhe versetzt, 
ohne daß irgendwelche den Völkern nützliche große Aufgaben dabei gelöst worden wä­
ren. Im Gegenteil . Es ist die Zeit der planmäßigen Bekämpfung aller jener Gedanken 
und Kräfte, die der Größe der Völker zu dienen vermögen. Es ist die Zeit der Förde­
rung aller jener Untugenden und Laster, die umgekehrt die Ursachen und Zeugen des 
Verfalls der Menschen zu allen Zeiten waren und sind . Es ist weiter die Zeit eines ge­
schickten Abwendens der Menschen von den unerbittlichen Erkenntnissen realer Not­
wendigkeiten und dafür des Hineinführens in gänzlich unfruchtbare, rein doktrinäre 
Meinungskämpfe, die im günstigsten Falle an der Welt, wi e sie ist, nichts ändern kön­
nen, zumeist aber die Kräfte verzehrten, die zur Besiegung wirklicher Übelstände im 
Völker- und Staatsleben notwendig gewesen wären. Je mehr sich diese Zeit von staats­
politisch wirklich großen Aufgaben entfernte, je mehr sie die Völker ihren völkischen 
Traditionen und Aufgaben entriß und je mehr sie die Menschen aus überlieferten Tradi­
tionen heraushob und die mühsam im Laufe langer Zeiträume aufgerichteten Autoritä­
ten zertrümmerte, um so mehr zwang sie sie zur Beschäftigung mit Dingen und Proble­
men, deren Lösung im höchsten Falle nur ein theoretischer Erfolg sein konnte, in den 
meisten Fällen aber ein das praktische Leben gefährdender war. Was in tausend Jahren 
im freien Spiel der Kräfte unter Zugrundelegung der Menschen, wie sie nun einmal 
sind, entstand, rissen oft Jahrzehnte blind ein unter Berufung auf Menschen, die es nicht 
gibt, auch wenn es noch so schön wäre, wenn es solche geben würde. Es war das Bemer­
kenswerteste dieser liberalen Periode, daß sie keinem Volk eine wirklich weltbewe­
gende große Idee zu geben vermochte, dafür aber um so gründlichere Auflösungsten­
denzen gebar. Sie gab den Menschen Zeit und Gelegenheit, nach inneren Schwächen zu 
suchen und dort, wo sich keine fanden, solche zu konstruieren, um an ihrer Behebung 
dann die Kräfte der Völker zu verbrauchen, die sonst nötiger für größere Lebenszwecke 

2 Zur politischen Emanzipation der Juden vgl .  Leon Poliakov, Geschichte des Antisemitismus, Bd. VI: 
Emanzipation und Rassenwahn, Worms 1987, S .  7 ff. 
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eingesetzt hätten werden müssen. Es war die Zeit vor allem eines ewigen Nörgelns, Kri­
tisierens, Um- und Durchwühlens religiöser Probleme, dogmatischer kirchlicher Grund­
sätze usw., wobei das Komische nur war, daß der geistige Urheber und Lenker dieses 
ganzen Treibens selbst am starrsten in seiner talmudischen Lehre verharrte. Hundert­
tausende der Besten der Völker sind in der liberalen Zeit dieser jüdischen Völkerver­
führung zum Opfer gefallen. Und Tausende gibt es auch heute noch - und selbst im völ­
kischen Lager - , die als bewußte und unbewußte Werkzeuge des ewigen Welten- und 
Völkerzerstörers dessen Geschäfte besorgen. Warum das frühere Italien mit der römi­
schen Kirche zu keiner Verständigung kommen konnte, lag nicht daran, daß es keinen 
Mussolini als Unterhändler hatte, sondern es lag daran, daß auch dieses Italien genauso 
wie die anderen europäischen Staaten kein großes, das gesamte Volk bewegende Le­
bensziel besaß. Keine große erhabene Lebensaufgabe, keine die gesamten Kräfte der 
Nation anspannende völkisch-nationale Mission. Daran litt aber nicht nur das Kö­
nigreich, sondern indirekt auch der Vatikan. Denn die Gewalt eines völkisch-nationalen 
Gedankens ist unermeßlich, und seine Kräfte strahlen auch durch die Mauern eines 
kirchlichen Palastes. Daß das heutige Italien diesen Konflikt beenden konnte, lag also 
nicht daran, daß es einen geschickten Unterhändler namens Mussolini hatte, sondern 
daß es in diesem Namen einen Führer erhielt, der das italienische Volk aus der Un­
fruchtbarkeit des inneren (und nur nach innen gerichteten) Kampfes erlöste und an 
Stelle dessen die Kraft der Nation zusammenbal l t  zum Lebenskampf des italienischen 
Volkes und Staates überhaupt. Und darin liegt der Unterschied gegen früher. Der libe­
rale Theoretiker verzehrt die Kraft seines Volkes im Streit um Dogmen im Innern, in 
der Faust des völkischen Diktators werden die Dogmen zu Waffen für den Kampf nach 
außen. Der eine ersieht in der durch den Priester erfolgenden Freisprechung des irdi­
schen Sünders von seinen Verfehlungen eine Streitfrage von höchster Lebenswichtig­
keit, während sie für den anderen als Stärkung der Regimenter erscheint und damit dem 
Volke nützt, das im Angesicht des Schlachtengottes auf der Walstatt zu kämpfen hat für 
Sein und Zukunft. Der liberale Theoretiker wird nie erfassen, was den anderen bewegt. 
Ihm fehlt das erhabene Ziel und damit auch der alles besiegende Glaube, den der sein 
Volk zur Größe führende nationale Gedanke in sich birgt. Indem der Faschismus dem 
italienischen Volke den Glauben an eine Zukunft gab, schenkte er ihm die Kraft, über 
tausend innere Schwierigkeiten hinwegzukommen, ihrer Herr zu werden, ja das, was den 
Liberalen einst als wissenschaftlich falsch erschien, als psychologisch wertvoll in den 
Dienst des Lebenskampfes der Nation zu stel len. Der liberale Staat, dessen ganze 
Kraftäußerung nur nach innen gerichtet war, hatte deshalb auch die Kirche zu scheuen, 
für den faschistischen kann sie eine mächtige Verbündete werden nach außen. 

Wenn ich zu den jüngsten Vorgängen in Rom Stellung nehme, so kann und will ich 
dies nur als Deutscher tun. Das heißt, ich kann auch dieses Ereignis nur überprüfen von 
den möglichen Folgen für unser Volk und Vaterland. Ich habe seit neun Jahren, das ist 
seit dem Jahre 1 920, ununterbrochen die Auffassung vertreten, daß die natürlichste und 
vernünftigste Bündnismöglichkeit in Europa die zwischen Deutschland und Italien ist 3. 
Ich habe jeden Gedanken an eine Verständigung mit Frankreich als absurd abgelehnt. 

3 Vgl . z. B .  Rede vom 1 .8 .1920. Druck: Jäckel/Kuhn, Hitler, S. 168. 
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Meine Auffassung hat sich dabei von Jahr zu Jahr mehr und mehr verstärkt. Sie war 
nicht bedingt durch den Sieg des Faschismus in Italien, sondern sie wurde durch diesen 
Sieg nur weiter gerechtfertigt. Denn das Wesentliche für eine deutsch-italienische Ver­
ständigung scheint mir zu sein, daß dieses Bündnis gerade dann die höchsten Aussichten 
auf Wert und Nutzen besitzt, wenn beide Staaten am nüchternsten und egoistischsten 
ihren natürlichen Lebensinteressen dienen und nützen wollen. Ich habe Bündnisse, wie 
das zwischen Deutschland und Österreich, immer als phantastisch abgelehnt 4. 

Die "Nibelungentreue" 5 der "schimmernden Wehr" 6 war mir als eine Phrase von 
höchster Gefährlichkeit erschienen. Ich würde es ablehnen, als Führer eines Volkes die­
ses für solche Begriffe in einen Krieg zu bringen, wenn ich mir nicht versprechen 
könnte, dabei den eigensten Interessen meines Volkes in erster Linie dienen zu können. 
Ich habe deshalb aber gerade Italien als den für Deutschland möglichsten [sie!] 
Bundesgenossen angesehen, weil die nüchternste Verfolgung italienischer Interessen 
diesen Staat einst zwangsläufig in den entscheidenden Konflikt mit Frankreich bringen 
muß 7. Ich gestehe, daß ich in Frankreich den ewigen Todfe ind unseres Volkes sehe und 
demgemäß jede Macht als für Deutschland nutzbringend empfinde und ansehe, die, 
ebenfalls von Frankreichs Hegemoniebestrebungen bedroht, diesem Widerstand entge­
gensetzt. Ich gestehe deshalb auch, daß ich aus meinem brennenden Haß gegen 
Frankreich heraus auch den sehnlichsten Wunsch hege, die Zukunft möge im entschei­
denden Ringen um die Vorherrschaft am Mittelländischen Meer Frankreichs Macht 
brechen und Italien den Sieg gewähren. Der unruhevolle gierige Neid der französischen 
Nation wird jedes natürliche Gedeihen und jede Blüte auch unseres deutschen Vater­
landes immer wieder verfolgen. Würde in Europa Frankreichs Vorherrschaft endgültig 
begründet werden, wäre dem deutschen Volk jede weitere Lebensmöglichkeit geraubt. 
Da bekenne ich denn, daß ich immer noch lieber den Brenner als Grenze sehe als den 
Rhein. Dabei muß ich weiter gestehen, daß die Lage des deutschen Volkes schlimmer 
als die Italiens und unsere Not größer ist . I talien kann unte r Umständen wenigstens auf 
eine gewisse Zeit der Auseinandersetzung mit Frankreich entgehen, wenn es sich rück­
sichtslos an der Beraubung Deutschlands beteiligt. Deutschland aber kann nicht leben, 
wenn es sich nicht der von Frankreich auferlegten Fesseln entledigt. So bitter daher 
auch im einzelnen das Schicksal im Jahre 1 9 1 8  für uns entschieden hat, so kann es und 
darf dies doch kein Hindernis sein, um damit eine deutsch-i talienische Verständigung zu 
hintertreiben. Sowie erst beide Nationen die Größe des vor ihnen liegenden gemeinsa­
men Schicksalskampfes vollkommen erkannt und erfaßt haben, werden auch hier die 
dazwischen liegenden Schwierigkeiten zu unbedeutenden kleinen Angelegenheiten zu­
sammenschrumpfen. Sie werden keine Barriere mehr abgeben, um Deutschland und 
Italien dadurch zu trennen. 

4 Bezieht sich auf den "Zweibund", das 1879 abgeschlossene Defensivbündnis zwischen Deutschland und 
Österreich-Ungarn. 

5 Vgl. Dok. 2, Anm. 16. 
6 Vgl. Dok. 2, Anm. 17. 
7 Vgl. Dok. 63, Anm.  7. 
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Als Deutscher, der in Italien den kommenden Bundesgenossen und den wohl für im­
mer befreundeten Staat sieht, begrüße ich jede innere Stärkung dieses Volkes. Der Ab­
schluß des Friedens zwischen Vatikan und Rom ist aber ein heute noch gar nicht ab­
wägbarer Kraftzuwachs des jungen italienischen Staates, der sich gegen Frankreich aus­
wirken wird . Nicht nur, daß damit Italiens Stellung als katholische Macht in der Levante 
eine wesentliche Stärkung erfahren wird, ist dies auch die beste Rückantwort auf die von 
Paris aus inszenierte Diktatur in Jugoslawien 8. Der Faschismus hat damit in geschickter 
Weise mit dem Kroatentum eine innere Verbindung hergestellt, die schon einst im alten 
Österreich für das Kroatentum zum großen Teil stärker war als die blutmäßige. Aber 
von all dem abgesehen, scheint mir das Wesentlichste immer zu sein, daß der Faschis­
mus damit die letzten kraftverzehrenden inneren Streitprobleme beseitigt hat. Was sich 
seit dem Oktober des Jahres 1922 in Ital ien abspie l t, ist die wunderbarste Sammlung ei­
nes Volkes zur Erfüllung seiner höheren Lebenausfgaben. Die Kirche aber wird erken­
nen, daß sie ihrer höchsten Mission am ehesten in  solchen Staaten genügen kann, die im 
Gefüh l  ihrer inneren Kraft in großer, d ie  Welt bewegender Art die Interessen ihrer 
Völker nach außen wahrzunehmen vermögen.  Das ohnmächtige, nach außen kraftlose 
Mexiko reibt seine Kräfte im inneren Streite auf 9.  Der ätzenden Wirkung dieser 
Kämpfe entgeht auch die Kirche nicht. Das kraftvolle, nati onalbewußte Italien wendet 
heute seine Blicke nach außen und kann deshalb in der Religion nur einen mächtigen 
Verbündeten erblicken. Möge es der nationalsozialistischen Bewegung in Deutschland 
gelingen, zwischen und mit beiden Kirchen den Frieden herzustellen, um so auch diese 
unermeßlichen Kräfte dem Schicksalskampfe und der inneren Genesung unseres Volkes 
zugute kommen zu lassen. Allerdings ist dabei die erste Aufgabe immer die Vernichtung 
jener Partei, die unter dem Deckmantel religiöser Bestrebungen in Deutschland seit je­
her die Geschäfte der Feinde des Christentums und des Vaterlandes besorgte 10 . 

23. Februar 1929 

"Bekanntmachung" 
Anord nung 

VB vom 27 .2. 1929. 

Dok. 92 

Die Unter-Gauleiter von Mittelfranken und Nürnberg haben beantragt, die Untergaue 
aus geschäftstechnischen und organisatorischen Gründen zusammenzulegen, nachdem 
auch Pg. Landtagsabg[eordneter] Grimm als Schriftführer der bayerischen Landtags­
fraktion außerordentlich stark in Anspruch genommen ist. Im Verfolg dieses Antrages 

8 Vgl . Dok.  84, Anm. 10.  
9 Anspielung auf den Konfl ikt zwischen Staat und Kirche in Mexiko. Vgl . Hans Werner Tobler, Die mexi­

kanische Revolution. Gesellschaftl icher Wandel und polit ischer Umbruch, 1876-1940, Frankfurt a. M .  
1984, s.  396 ff. 

10 Gemeint ist das Zentrum . 
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werden mit Wirkung vom 1 .  März ab die Untergaue Mittelfranken und Nürnberg-Fürth zu 
einem Untergau Mittelfranken, umfassend den bayerischen Regierungskreis Mittelfran­
ken, vereinigt. Als Leiter des Untergaues Mittelfranken bestimme ich Pg. Julius Strei­
cher, als seinen Stellvertreter Pg. Wilhelm Grimm. 

Mit Wirkung vom 1 .  März 1 929 ernenne ich den Pg .  Otto Erbersdobler 1 , Fürstenzell 
bei Passau, auf Vorschlag des Organisationsleiters 2 zum Leiter des Untergaues Nieder­
bayern. 

Mit Wirkung vom 1 .  März 1 929 wird der Gauleiter von Ostpreußen, Erich Koch, 
Königsberg, gleichzeitig mit der kommissarischen Leitung des Gaues Danzig beauftragt. 

München, den 23 . Februar 1929 

gez. : Adolf Hitler 

24. Februar 1929 Dok. 93 
Rede auf NSDAP-Versammlung i n  M ü nchen 1 

Masch. Aufzeichnung 2 mit hs. Vermerk "Nur für General v. Epp persönl ich", o. D . ;  BA, NL Epp 24/3 3. 

Deutsche Volksgenossen und -genossinnen ! 

Wenn wir heute von vielen Seiten eine Kritik erfahren, die unserer Bewegung nicht ge­
recht wird, dann zum Teil wohl auch deshalb, weil nicht alle sich zurückversetzen kön­
nen in die Zeit, aus der wir entstanden sind und in der wir entstanden sind. Würden alle 
unsere Kritiker von heute sich hineinzudenken vermögen in die Zustände der Jahre 
1 9 1 8  und 1 9 1 9, so würden sie die ganzen damaligen Vorgänge sich plastisch vor Augen 
zu halten vermögen; und würde nun mancher damit vergleichen, was seitdem entstan­
den ist, so würde vielleicht mancher das unfruchtbare, lächerliche Kritisieren einstellen, 
würde mancher das Besserwissen zurückstellen und würde mancher den Weg in unsere 
Reihen finden und würde mancher mitkämpfen, statt zu kri tisieren, würde mancher auf 
einmal erst verstehen, was in diesen neun und zehn Jahren tatsächlich geleistet worden 

1 Otto Erbersdobler (1895-198 1 ) ,  Kaufmann, 1923 Eintr i t t  in die NSDAP, 1 925 Ortsgruppenleiter in 
Bayreuth, 1927 Kreisleiter, 1929 Untergauleiter und Gauhauptamtsleiter des U ntergaues Niederbayern, 
1932/33 MdR, 1933- 1943 Vorsitzender der Industrie- und H andelskammer für Niederbayern in Passau. 

2 Gregor Straßer. 

Im Hofbräuhaus, von 1 1 .00 bis 13.00 Uhr. Die öffentl iche Versammlung, die anläßlich des neunten Jah­
restages der ersten öffentlichen Kundgebung der NSDAP stattfand und die laut Polizeibericht "gut be­
sucht" war, wurde von Hermann Esser geleitet. Hitler sprach 1 1/2 Stunden. 

2 Kopf: "Rede Adolf Hitlers am 24. Februar 1929". 
3 Druck einer redaktionell überarbeiteten Fassung: VB vom 26.2. und 27.2 .1929, "Der Weimarer Staat 

schmiedet den Nationalsozialismus" . Vgl . auch Lagebericht N/Nr. 75 der Polizeidirektion München vom 
23.3 . 1929; S tA München, Polizeidirektion München 6779. 
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i st  und wie ungeheuer die Umwandlung war, die sich wenigstens in einem Teile der 
deutschen Nation seitdem vollzogen hat. 

Das Jahr 1 9 1 8  war für viele Menschen der Zusammenbruch der äußeren Macht des 
alten Deutschen Reiches. Für uns war das Jahr 1 9 1 8  schon damals mehr. Es war im tief­
sten Grunde die Vollstreckung eines Urteils, das wir uns selbst in vielen, vielen Jahren 
einer Fehlentwicklung zugezogen hatten, einer Fehlentwicklung, die eigentlich gar nir­
gends anders enden konnte als bei diesem Jahre 1 9 1 8 . Allerdings, wir hätten vielleicht 
den Krieg zu gewinnen vermocht, wenn die damaligen staatlichen Gewalten etwas mehr 
Energie in  der Niederdrückung oder, sagen wir, in der Beseitigung der Destrukteure, 
der offensichtlich arbeitenden Destrukteure des Vaterlandes, gezeigt hätten. Allein, 
nichtsdestoweniger waren die Gesamtzustände und -verhältnisse schon damals doch 
eine dauernde, schleichende Krankheit gewesen. Deutschland hätte vielleicht dieses 
Jahr überstehen können und wäre doch, trotz allem, innerlich nicht gesund gewesen. Es 
hätte innerlich weiter gekrankt, weil seit vielen, vielen Jahrzehnten bereits die ganze 
Entwicklung unseres inneren Lebens von Krankheitsersche inungen erfül l t  war, die eines 
Tages so oder so zum Ausbruch kommen mußten. Das, was für uns das Wesentliche war 
im Jahre 1 9 1 8, das war nicht der augenblickliche Sieg der Linksparteien, sondern das 
war im Grunde genommen der Sieg jener Gruppen, die seit vielen, vielen Jahren uner­
müdlich Deutschland innerlich aushöhlten, innerlich zerfraßen, ein Sieg, der allerdings 
dann ermöglicht wurde durch die Verschiebung der inneren Machtverhältnisse. Der 
Krieg wirkte hier als mächtiger Verbündeter dieser Destrukteure unseres Volkstums, 
denn durch diesen Krieg hat unser Volk im Verlauf e ines 4 1 /2jährigen ungeheuren 
Ausleseprozesses den besten Teil seines Volksgutes verloren. Dieser Krieg, der in  Tau­
senden und Tausenden von einzelnen Vorgängen immer wieder die Besten an die Front 
rief, immer wieder die Besten herauszog aus der Nation, der mußte dazu führen, daß 
endlich das höchstwertige Volksgut, das höchstwertige Blut unseres Volkes hingeopfert 
wurde, zugrunde ging, während paral le l  dieser Erscheinung das mindestwertige Blut sich 
durch die eigentüml ichen Verhältnisse, die der Krieg mit s ich brachte, zu erhalten ver­
mochte . Daher war im Jahre 1 9 1 8  auf der einen Seite e ine lose Organisation der Ge­
meinheit vorhanden, das war jene Organisation, deren höchstes Bindeglied die gemeine 
Gesinnung ist, die erbärmliche Gesinnung, der plötzlich verbindende Egoismus dieser 
Menschen, während auf der anderen Seite eine solche Organisation der Besten nicht 
mehr gegenüberstand.  Wir konnten das am schärfsten in  e inzelnen Formationen der 
Wehrkraft selbst verfolgen, in jenen Formationen, in denen ebenfal ls durch einen be­
sonderen Ausleseprozeß der beste Tei l  einer Truppe herausgezogen war, sagen wir, zu 
den U-Bootsbesatzungen, während der Rest, der zurückblieb, eigentlich doch das weni­
ger Gute umfaßte. Wenn nun dieser Prozeß 4 1 /2 Jahre dauerte und eigentlich niemals 
zum Stillstand kam, dann mußte eben der Augenblick eintreten, in dem auf der einen 
Seite ein Höchstmaß an Schlechtigkeit sich zusammenfindet und vereint ist, während auf 
der andern Seite die Besten langsam verbluteten und langsam ausschieden. 

Dazu kam nun, daß im Grunde genommen damals kein Unterschied war zwischen 
den Parteien der linken und der rechten Seite. Schon im Jahre 1 9 1 8  mußten wir schärf­
sten Protest einlegen gegen die Auffassung, als ob d ie  sogenannte bürgerliche Opposi-
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tion oder die nationale Opposition der bürgerl ichen Parteien jemals noch würden 
Deutschland retten können. Sie waren von genau denselben Krankheitskeimen erfüllt, 
genauso krank und morsch wie d ie andere Seite auch . Nur etwas hat sie vielleicht unter­
schieden: Äußerlich wollte man dort wenigstens einen sogenannten nationalen Gedan­
ken haben. Innerlich war man von Neid erfül l t  über den Fortschritt der anderen Seite. 
Im Grunde genommen war die nationale Opposition seit dem Jahre 1 9 1 8  schon, wie sie 
sich in den Parlamenten zeigte, nichts als ein ganz nackter Neid um Parlamentsstühle 
und Ministerposten. Das war alles so, daß ein wesentlicher Unterschied nicht vorhanden 
war. Die "nationale Opposition" war genau so verparlamentarisiert, genau so demokra­
tisch, genauso erbärmlich wie die anderen. Sowie es sich darum handelte, irgendwo die 
letzte Konsequenz zu ziehen, da zögerte sie genauso zurück, war genauso opportun wie 
die anderen Parteien auch. Nur daß vielleicht die Li nke etwas mehr Stoßkraft besaß und 
daß sie sich im Laufe der Jahre eben ein Instrument der Macht geschaffen hatte in den 
Gewerkschaften, vor al lem aber in jenen Organisationen, die zu Straßenaufzügen ge­
eignet waren. Das allein war ja schon das vernichtendste Armutszeugnis für die soge­
nannte bürgerliche Parteiwelt .  30 Jahre h indurch hat d iese bürgerliche Parteiwelt Gele­
genheit gehabt zu sehen, wie der Marxismus neben seiner sogenannten geistigen Lehre 
sich das Machtinstrument schuf, um zur Ergänzung der Idee den Terror einsetzen zu 
können. 30 Jahre lang haben d iese bürgerl ichen, sogenannten nationalen Parteien gese­
hen, wie der Marxismus die Straße eroberte und wie er langsam über den Umweg der 
Straße, über den Umweg der Massenversammlungen, über den Umweg des Terrors auf 
der Arbeitsstätte die großen Massen, besonders der Arbei terschaft, in seinen Bann 
zwang. Und 30 Jahre hat das Bürgertum und hat die bürgerliche Polit ik geglaubt, gegen 
solche Erscheinungen mit rein theoretischen Aufklärungen oder mit pazifistischen Er­
mahnungen vorgehen zu können. Wenn heute ein bürgerlicher Politiker mir entgegen­
tritt und gegen unsere Bewegung etwas sagen will, kann ich ihm nur eines zur Antwort 
geben: Jeder bürgerliche Politiker, der vor dem Kriege berei ts lebte und politisch tätig 
war, hat damit den Wahrheitsbeweis  für seine Unfähigkeit bereits erbracht. (Lebhafter 
Beifal l . )  

Denn wenn e in  Mann sieht, w ie  se in  Gegner zu r l etzten Entscheidung s ich eine 
Waffe schmiedet, und das selbst nicht tut, dann beweist er, daß er entweder e in Feigling 
ist oder daß er ein Dummkopf ist . Eines von beiden. (Sehr r i chtig ! )  

Zu  denken, daß ein Gegner s ich eine solche Waffe schmiedet, um s i e  eines Tages 
doch nicht anzuwenden, weil der andere sie ja auch nicht hat, das zu denken bringt nur 
ein, sagen wir, bürgerliches politisches Gehirn fertig. In .der Wirklichkeit wird es so et­
was nie geben. Es ist selbstverständl ich, daß in dem Augenbl ick, wo die Sozialdemokra­
tie, der Marxismus sich Terror-, Sprengkolonnen organis ierte, man auch entschlossen 
war, sie eines Tages einzusetzen und anzusetzen. Und nich ts war vernichtender für die 
Beurteilung der sogenannten nationalen Opposit ionspartei en als das, daß sie auch im 
Jahre 1 9 1 8  das noch nicht begriffen hatten, daß sie selbst im Jahre 1 9 1 9  noch keine Idee 
davon hatten, daß man dem Terror nicht entgegentritt durch sanfte Erklärungen, son­
dern daß dem Terror nur entgegengetreten werden kann selbst wieder nur durch Ge­
walt, daß sie auch damals noch immer glaubten, sie könnten in  einer Welt, die tatsäch-
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lieh von Waffenlärm erdröhnt, mit ihrer schwachen, bürgerlich-pazifistischen Idee 
kämpfen, und daß sie selbst im Jahre 1 9 1 8  noch immer glaubten, sie könnten den Mar­
xismus beseitigen durch eine überlegene Geistigkeit, wobei selbst diese überlegene Gei­
stigkeit unendlich zweifelhaft war und fraglich erschien. Aber sie meinten wenigstens, 
daß eine solche überlegene Geistigkeit eines Tages doch die andere Seite entwaffnen 
würde, während die andere Seite ihren Terror ja  einsetzte zur Ausfüllung der Lücke ih­
rer Geistigkeit und den Terror in den Dienst ihrer Geistigkeit stellte. Das allein war das 
Vernichtendste. Dazu kam noch, daß die bürgerlichen Oppositionsparteien des Jahres 
1 9 1 8 / 1 9  gar kein irgendwie in der Zukunft liegendes Ziel besaßen. Die damaligen 
Parteiprogramme waren schwächliche Auffrischungen der alten Parteiprogramme 4; im 
allgemeinen war das kühnste bürgerliche Ziel der Gedanke der Restauration der Ver­
gangenheit .  Der kühnste Gedanke unserer großen bürgerlichen Parteien war die 
Wiederherstellung des früheren Zustandes, innerpol it isch die Wiederherstellung der 
Monarchie, Einsetzung aller einzelnen Fürsten, Einsetzung des deutschen Kaisers, Ein­
setzung aber selbstverständlich auch des deutschen Parlaments, des Reichstags von frü­
her; das soll alles so bleiben, wie es einst war. Außenpolit isch die Wiederherstellung der 
Grenzen des Jahres 1 9 14, kurz und gut, alles wieder auf den Punkt zurückzustellen, wie 
es war, das war das kühnste Ziel einer Bewegung, die den Marxismus hätte vernichten 
sollen, eine Pest hätte ausrotten müssen aus unserem Volk. Und es war selbstverständ­
lich, daß man mit solchen rückblickenden Gedanken, zurückblickenden Zielen niemals 
in der Lage sein konnte, einer vorwärtsstürmenden Idee entgegenzutreten. Und tatsäch­
lich haben ja auch die Jahre 1 9 1 9  und die darauffolgenden, bis heute, gezeigt, daß die 
deutschen bürgerlichen Parteien vollkommen unfähig sind, den Verfall der deutschen 
Nation aufzuhalten, vollständ ig unfähig sind, den Kräften gegenüberzutreten, die ver­
antwortlich sind für den deutschen Zusammenbruch, vollständig unfähig sind aber vor 
allem, das neue Deutschland aufzubauen, und daß es Wahnsinn ist, von diesen Gebilden 
zu erwarten, daß sie in der Zukunft das nun fertigbringen würden, ich möchte sagen, in 
ihren alten Tagen das zu vollbringen, was sie in den Tagen ihrer vermeintlichen Kraft 
nicht zuwege brachten. 

Das Jahr 1 9 1 8 / 1 9  hat weiter eines gezeigt, daß nämlich den bürgerlichen Oppositi­
onsparteien, die damals die nationale Idee zu vertreten gehabt hätten, es nicht gelang, 
irgendeine neue Konzentration der wertvolleren Elemente der Nation durchzuführen. 
Und weshalb? Wenn wir den Wert eines Volkes nur ziffernmäßig betrachten, dann ist 
dieser Wert überall derselbe; d .  h„ ich kann sagen, das Volksmitglied Nr. 1 hat densel­
ben Wert wie das Volksmitglied Nr. 1 0.000, und das Volksmitglied Nr. 1 0.000 hat den­
selben Wert wie das Volksmitglied Nr. 39 .798.744. Wenn ich aber bedenke, daß der 
Wert der einzelnen Menschen eben nicht nur ein ziffernmäßiger ist, daß er nicht nur ein 
summarischer ist, sondern daß der Wert der Menschen zugl eich ein spezifischer ist, und 
wenn ich bedenke, daß dieser Wert damit ein versch iedener ist, dann ist es logisch, daß 
die Kraft der Nation nicht nur in Ziffern allein auszudrücken ist, sondern daß die Stärke 
der Nation dort l iegen wird, wo die Besten der Nation konzentriert sind, vereinigt sind. 
Das heißt also :  Wenn es irgendeiner Idee gelingt, aus irgendeinem Anlaß in der Nation 

4 Vgl . Dok. 6 1 ,  Anm. 26. 
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eine Sammlung bestimmter, wertvollster Elemente durchzuführen, und diese Menschen 
nun an irgendeinen Punkt hinzukonzentrieren, dann wird dadurch das Schwergewicht 
der Nation verschoben und auf den Punkt hinkonzentriert, wo die tatkräftigsten Men­
schen dieses Volkes eben vereint sind. Dieser Vorgang kann auch umgekehrt stattfin­
den. Das heißt, wenn ich aus einem Volkskörper heraus die schlechtesten Elemente 
ziehe und die schlechtesten Elemente geschlossen organisiere und an einem Teil ein­
setze, dann kann auch dorthin das Gesetz des Handelns verschoben werden. Umgekehrt 
kann ich auch, wenn ich die besseren Elemente herausziehe und zusammengliedere 
oder zusammenschließe, dadurch das Gesetz des Handelns in diese Gruppe hineinlegen. 
Der Krieg hat es fertiggebracht, die schlechtesten Elemente zu konzentrieren und zu er­
halten und die besten Elemente zu beseitigen. Damit ging auch das Gesetz des Han­
delns auf die schlechtesten Elemente langsam über. 

Es war nun eine Aufgabe, die Gegenkonzentration der besten Elemente wieder 
durchzuführen, und zwar eine Gegenkonzentration, die selbstverständlich auch politi­
scher Art sein mußte, und auch physischer Art. Denn wenn jemand mit der Faust gegen 
den Gegner angeht, dann wird dieser auf die Dauer sich nur zu wehren vermögen, wenn 
auch ihm die Faust zur Verfügung steht. Was heißt Krieg? Krieg heißt selbst nichts an­
deres als der letzte Kampf eines Volkes mit der letzten Waffe . Und die letzte Waffe auf 
dieser Welt war von jeher und wird zu allen Zeiten bleiben die Gewalt .  

Wenn ich also in der Neubildung eines Volkskörpers versuchen muß, die organisierte 
Gemeinheit zu überwinden, dann geht das nur dadurch, daß ich ihr eine Organisation 
des besten Menschentums gegenüberstelle, eine Organisation, die ebenso geistiger Art 
sein muß, als s ie aber auch, wenn notwendig, brachialer Natur zu sein hat. 

Das hat die bürgerliche Parteiwelt von vornherein nicht mehr fertiggebracht. Dazu 
langte schon ihre ganze demokratisch-parlamentarische Einstellung nicht; denn die 
Demokratie und besonders der Parlamentarismus, so wie wir ihn kennen, werden zu al­
len Zeiten nur zur Sammlung der schwächeren Elemente führen. Sie werden vor allem 
ausscheiden die energischen, tatkräftigen Führernaturen, und zwar zwangsläufig. Sowe­
nig durch Majoritätsbestimmung Führer gefunden werden können, sowenig werden sich 
wirklich geborene Führer Majoritätsbestimmungen zu unte rwerfen vermögen. Das sind 
Begriffe, die sich ausschließen. Wer Majoritäten wünscht, verzichtet damit auf Köpfe ;  
wer Köpfe wünscht, muß damit auf Majoritäten verzichten . Beides zugleich kann man 
nicht haben. Wenn also ein Volk den Gedanken der Majorität anbetet, muß es damit 
auch auf überragende, geniale Köpfe Verzicht leisten. Und wenn ein Volk überragende 
Köpfe wünscht, kann es nicht parlamentarisch-demokratisch regiert sein. Wenn eine 
Partei nun einen schweren Schicksalskampf durchführen sol l ,  dann muß ein Volk durch 
diese Partei zur Organisation seiner tatkräftigsten Menschen gelangen. Und zu dieser 
Organisation taugt eine demokratische Einrichtung nicht. Unsere Parteien, die schein­
bar den Parlamentarismus bekämpfen wollen, sind selbst lauter typische parlamentari­
sche Gebilde. Unsere gesamten bürgerlichen Oppositionsparteien sind lauter Parla­
mente im kleinen, Parlamente, bei denen es genauso zugeht wie im großen Parlament. 
Sie sind alle aufgebaut auf dem Gedanken der Verantwort lichkeit nach unten und der 
Autorität nach oben, d .  h„  jeder ist verantwortlich nach unten, weil er von unten gewählt 
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wird, jeder hat Autorität nach oben, weil er nach oben selbst wieder wählt, weil er das 
Recht hat, die ober [sie!] ihm befindlichen Instanzen zu kritisieren, ja, ihr Befehle zu er­
teilen. Wenn Sie aber eine Organisation auf diese Basis stellen, können Sie niemals zu 
einer Sammlung tatkräftiger Menschen gelangen. Das schließt dieses System aus .  Daher 
ist auch die bürgerliche Welt selbst langsam in ihren politischen Parteien schwach, arm­
selig und krank geworden. Das Jahr 1 9 1 9  mußte schon jedem zeigen, daß diese Parteien 
die deutsche Not deshalb nie wenden können, sondern daß es notwendig sein wird, daß 
in das deutsche Volk eine Bewegung hineingesetzt wird, die schon aufgrund ihrer inne­
ren Art der Parteikonstruktion, ich möchte sagen, mechanisch, maschinenmäßig sicher 
zu einer Auslese der besten Elemente führen muß. 

Das war auch der Grundgedanke, der uns im Jahre 1 9 1 9  bei der Bildung der jungen 
nationalsozialistischen Bewegung beherrschte. Es sollte in diese Parteiwelt nun eine Or­
ganisation hineingebaut werden, die in sich die strengste Autorität der Persönlichkeit 
verkörpern sollte. Es sollte eine Organisation hineingestellt werden in diesen parlamen­
tarisch-demokratischen Staat, die selbst vollkommen autokratisch gedacht war. In einer 
Zeit, in  der über alles beraten wurde, in der überall Räte waren, in der überall die Ma­
jorität entschied, angefangen von den kleinsten Kommune n bis hinauf zum Reichstag, 
angefangen vom kleinsten Bierverein bis h inauf zu den großen politischen Parteien, in 
der Zeit sollte nun eine Organisation gebildet werden, in der grundsätzlich nur die Au­
torität des Führers entscheidet, [in der] von oben bis hinunter in die einzelne Gruppe be­
fohlen und in der nicht abgestimmt wird. Es war selbstverständlich, daß damals zunächst 
die ganze Öffentlichkeit den Kopf über eine so wahnwitzige Idee schüttelte und sagte: 
Das ist Irrsinn! Wir befinden uns noch mitten in der Periode des Eingehens in die west­
liche Demokratie, wir befinden uns mitten in der Periode der Übernahme des 
parlamentarischen Gedankens auf sämtliche Korporationen, und jetzt wollen diese 
Nationalsozialisten eine Organisation bilden, die unsere ganze parlamentarisch-demo­
kratische Idee auf den Kopf stellen soll . Ein Unsinn, unmöglich ist so etwas ! 

Und sehen Sie, weil die anderen alle glaubten, daß es unmöglich wäre, und weil sich 
so der allgemeine Widerstand, ich möchte sagen, aus sich heraus, dagegen stemmte, 
mußte diese Organisation zwangsläufig zu einer Organisation der besten Menschen 
werden; denn wenn die Menschen mit dem Strome schwimmen, brauchen sie keine 
Kraft .  Nur wer sich gegen den Strom wendet, der muß Kraft besitzen. (Beifal l . )  

Wer mit der öffentlichen Masse läuft, wer in ihr bleibt, der braucht keine Kühnheit, 
der braucht auch keinen Mut. Wer die Zeitereignisse anerkennt, wer sich ihnen fügt, der 
braucht keinen Heroismus, der braucht keinen Opfersinn. Er kann stets dabei nur ver­
dienen. Nur wer es wagt, dem Geiste der Zeit den Krieg anzusagen, der braucht Mut 
und der braucht Heroismus. Nur wer es wagt, sich gegen eine zur Gewohnheit gewor­
dene Tatsache zu stemmen und eine andere Idee, eine andere Absicht zu verkünden, 
der muß dann auch Opfer bringen. Und nur wer Mut braucht und wer Opfer bringen 
muß, wird eben auch zu Mut und Opfer fähig sein. Es ist das Wundervolle, daß zwischen 
dem Programm und den Menschen eben doch ein innerer Zusammenhang besteht. Ich 
muß heute oft lächeln, wenn ich so manchmal die Anläufe von unseren nationalen bür­
gerlichen Parteien sehe, nationalsozialistische Politik zu betreiben oder, sagen wir lie-
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ber, nationalsozialistische Energie plötzlich vorzutäuschen. Ich muß hellauf lachen, 
wenn man meint, das könne man dadurch tun - meistens sind es sehr mumienhafte Er­
scheinungen, die man irgendwo aus einer Gruft herauszerrt - , daß man nun einen alten 
Namen 5 vorne hinstellt vor diese Parteien, einen Wauwau, der in der Öffentlichkeit den 
Eindruck erwecken soll : Was ist jetzt da für ein Wandel vor sich gegangen! Nun seht 
diese Partei an, kennt ihr sie noch, ist das nicht ein ganz anderes Gebilde? Nein! Es ist 
ganz das gleiche, nur hat man wieder einmal die Kokarde umgedreht. Bald sieht sie so 
aus, bald sieht sie so aus .  Es ist wirklich nur ein Farbenwechsel, der vorgenommen wird, 
auch wenn die Personen wechseln. Das Innere kann gar nicht mehr wechseln. Wer ein 
Programm verkündet, gewinnt die Menschen, die von Natur aus für dieses Programm 
geeicht erscheinen. D. h . ,  wenn ich ein Programm der Schwäche vertrete, werde ich die 
Menschen gewinnen, die zur Schwäche hinneigen. Wenn i ch ein Programm der Tat ver­
künde, werde ich langsam die Menschen gewinnen und sammeln, die zur Tat hinneigen. 
Niemals wird z. B .  zu unseren radikalen Ideen ein Schwäch ling kommen, im Gegenteil ,  
er wird von vornherein erklären: Das ist mir viel zu radikal, der ganze Ton, die ganze 
Aufführung dieser Leute ! Nein, das ist eben auch nichts für dich, du gehörst in die ande­
ren Läden hinein, dort ist für dich die Partei , dort kannst du selig werden, und diese Par­
tei kann auch nur selig werden, wenn sie solche Leute hat, wie du einer bist. (Beifal l . )  

Wenn nun plötzlich eine solche Partei, die doch gebildet wurde durch das Vorzeigen 
einer Idee unendlich gemächlicher, friedsamer Art, wenn nun eine solche Partei einen 
Fanatiker als Führer bekäme, so würden die meisten Anhänger sagen: Ja, deshalb bin 
ich doch nicht in die Partei hineingegangen, daß da so ein Radikal inski vorne steht und 
weiß Gott was anrichtet. Ich bin doch in d iese Partei nur gegangen, weil ich in ihr eine 
geruhsame, friedsame Bewegung sehe. Wenn ich das nicht wollte, wäre ich doch zu den 
Nationalsozialisten gegangen, da wäre ich doch auf der Seite und nicht hier. Also, wenn 
bei einer solchen Partei ein Mann von Energie käme, so könnte er sich nicht halten, weil 
die Masse darauf nicht eingestellt ist, weil die Menschen darauf nicht reagieren und um­
gekehrt. Wenn eine Bewegung von Anfang an ein kühnes Ziel hat, ein Ziel, dessen Er­
ringung ersichtlich mit Opfern verbunden ist, ersichtlich Kampf bedeutet, letzten Man­
neseinsatz erfordert, dann wird eben in eine solche Bewegung nur der kommen, der ir­
gendwie in seinem Innern ähnlich eingestellt ist, bei dem irgendeine innae Stimme sagt: 
Ich gehöre auch dorthin, ich bin auch irgendwie Kämpfer, ich will mich betätigen, ich 
will nicht zusehen, wie Deutschland zugrunde geht, ich habe das satt. Dann summieren 
sich diese einzelnen Menschen und ergeben endlich ein großes Gebilde von vielen, 
vielen Hunderttausenden, die, aus der großen Nation herausgezogen, dennoch eines 
Sinnes und eines Denkens, eines Weges und eines Wesens sind. 

Und dann entsteht langsam ein neuer Staat im Staate, dann kann eben aus einem 
Staate der Demokratie, aus einem Staate des Parlamentarismus ein Staat der Staats­
gläubigkeit wieder entstehen. Und dann wird eine solche Organisation genausowenig 
einen schwachen Führer zu ertragen vermögen wie eine andere einen starken verdauen 
kann. 

5 Wahrscheinlich Anspielung auf die Wahl Alfred Hugenbergs zum Vorsitzenden der DNVP am 
20. 10 . 1928. 
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Meine lieben Volksgenossen ! Im Jahre 1 9 1 9  kannte man selbstverständlich keine 
großen theoretischen Abhandlungen. Die Zeit war damals noch hart, und während wir 
in manchen Sälen sprachen, platzten draußen Handgranaten. Das Bellen der 
Maschinengewehre war noch an der Tagesordnung. Man wußte, daß der Lebenseinsatz 
ununterbrochen die Voraussetzung zum Erfolg war und jeden Tag praktisch begleitete. 
Aber eines war damals bereits sicher: Wenn in dieser Periode des Terrors der einen 
und, ich möchte sagen, der unmännlichen Fügsamkeit der anderen Seite eine neue Be­
wegung hineintrat, die vom 1. Tag an den Kampf nicht scheute, sondern dem Gegner 
entgegenging, dann mußte diese Bewegung gerade in der damaligen Zeit eine Unzahl, 
möchte ich sagen, tatkräftiger Naturen fesseln. Es mußten Zehntausende kommen, die 
vielleicht im Laufe des Krieges sich wenig mit parteipolitischen Problemen beschäftigen 
konnten, die aber im Herzen doch irgendetwas Unbestimmtes besaßen, das ihnen sagte : 
So kann es nicht weitergehen! Das Deutschland von jetzt ist nicht unser Deutschland, 
für das wir gekämpft haben, und dieses Deutsch land wird nicht das Deutschland der 
Zukunft sein, das wir unseren Kindern wünschen möchten, sondern es muß ein anderer 
Staat wieder entstehen! Und diese Menschen, die selbst an Taten gewöhnt waren, sie 
mußten zwangsläufig in eine solche Bewegung hineingeraten, die ihnen Taten zeigte . 

Und das war der Beginn der jungen nationalsozialistischen Partei .  Im Jahre 1 9 1 9  tra­
ten wir, wie die ältesten Parteigenossen von Ihnen wissen, zum ersten Mal an die Öf­
fentlichkeit, ganz klein, ich möchte sagen, unverhäl tnismäßig klein. Denn gegen uns 
stand alles das, was die sogenannte öffentliche Meinung machte. Gegen uns war 
zunächst das gesamte Kapital, gegen uns war weiter die gesamte Presse, gegen uns war 
weiter aber auch damit die gesamte öffentliche Meinung, gegen uns waren damit sämtli­
che Parteien, die linken, weil sie in uns ihre zukünftigen Rächer sahen, und die rechten, 
weil sie in uns die unbequemen Konkurrenten empfanden. Sie sahen in uns die ju­
gendliche Bewegung, die frischer war wie sie selbst. Und da für alle diese Parteien die 
Partei am Ende schon Selbstzweck geworden war, konnten sie sich nie zu dem Gedan­
ken durchringen: Wir haben nun einmal abgewirtschaftet, wir müssen die Jungen an un­
sere Stelle lassen. Im Gegenteil ,  sie sahen in uns nur die unfreundliche Konkurrenz, sie 
empfanden das als unfreundlich, daß wir überhaupt entstehen konnten, sie sagten: 
Schon wieder eine neue Zersplitterung ! Als ob das in Deutschland überhaupt etwas aus­
gemacht hätte. Wenn Deutschland zugrunde geht, ist es ganz einerlei, in wieviel Split­
tern es zugrunde geht. Wenn aber Deutschland nicht zugrunde gehen soll ,  so ist es si­
cher, daß es von den heutigen Parteien nicht gerettet werden wird . Mithin, warum sich 
über Splitter beklagen? Wir jammern niemals über Splitte r. Wer selbst im Gefühl der 
Kraft ist , braucht die Splitter der anderen nie zu scheuen. Im Gegenteil , sie mögen zer­
splittern. Es wird eine Kraft sich zwischen sie hineinsetzen, und es wird diese Kraft eines 
Tages diese Splitter beseitigen. (Lebhafter Beifal l . )  

Es  wird auch in Deutschland wieder einmal e in  Volk sein, das  dieser Splitter ledig 
sein wird. Die bisherigen Parteien bringen das an sich nicht fertig. Der Gedanke, daß 
die Zersplitterung nur dann einsetzt, wenn etwa eine Rechtspartei sich teilt, ist schon 
Irrsinn. Es gibt in der Nation Probleme, angesichts derer überhaupt keine Partei beste­
hen kann. (Lebhafter Beifal l . )  
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Jede Partei ist da bereits Zersplitterung. Es gibt in einem Volkstum Aufgaben, denen 
überhaupt nur die ganze Nation gegenüberstehen kann und nicht eine Partei .  Wenn mir 
heute jemand sagt: Sie bedeuten eine Zersplitterung, dann muß ich ihm sagen: Nein, 
zersplitternd wirkt in einem Volk, das in einer Lage wie das deutsche sich befindet, jede 
Partei an sich ; da sie die Zersplitterung nicht überwinden werden, da den Parteien jede 
weltanschauliche Kraft fehlt , die Nation irgendwie geschlossen in sich zu vereinen, und 
ihnen selbst die Kraft mangelt, diese Vereinigung mit al len Mitteln durchzuführen, wird 
eine junge Bewegung kommen müssen, die sich selbstherrlich eines Tags in den deut­
schen Thron hineinsetzt und erklärt: Deutschland sind wir ganz allein. (Lebhafter Bei­
fall . )  

Es  wird nicht dieses Problem der  deutschen Wiedergeburt gelöst werden können auf 
dem Gebiete der Parität [sie!] . Glauben Sie [mir] , im Jahre 1 9 1 9  konnte man theoretisch 
wenig sprechen. Dazu stand man zu sehr im Tageskampfe .  Aber wesentlich war, daß 
dieser Tageskampf doch von uns im S inne einer großen Idee geführt wurde und daß im 
Sinne dieser großen Idee viele Zehntausende von Menschen auf d iese Idee sich ver­
pflichteten. Im Jahre 1 920 war die Bewegung so weit fortgeschritten, daß sie aus ihren 
kleinsten Anfängen heraus zum ersten Male nun wagen durfte, in die Öffentlichkeit zu 
treten 6, und zwar in die Öffentlichkeit zu einer Zeit, da andere Parteien entweder nur 
in ihren Kreisen sprachen oder die Öffentlichkeit mieden, weil es damals gefährlich war, 
öffentlich aufzutreten. Wenn heute in dieser Stadt eine Behörde mit s icherem Selbstbe­
wußtsein sagt : Der Schutz des Bürgers ist Aufgabe des Staates, dann können wir doch 
sagen, daß damals diese Herren überall herumgesucht haben um einen Schutz, der sie 
selbst in Schutz genommen hat. (Lebhafter Beifal l . )  

Alle d iese  Herren, die heute so selbstsicher und selbstbewußt vom selbstverständli­
chen Schutz des Bürgers durch den Staat sprechen, waren damals sehr beängstigt und 
verängstigt über ihren eigenen mangelnden Schutz. Und ich muß sagen, als wir diese er­
ste Versammlung hier hatten, war alles erfüllt von Gegnern, eine tobende Rotte, aber 
ich sah keinen Repräsentanten des staatlichen Schutzes. hier herinnen, auch draußen 
konnte man keinen sehen. Der Staat hat erst später erkannt, daß er eigentlich die Bür­
ger beschützen muß. Auch jetzt weiß er das noch nicht ganz genau. Nur manchmal 
dämmert es ihm plötzlich auf, daß es eigentlich Aufgabe des Staates wäre, die Bürger zu 
beschützen. Besonders wo Nationalsozial isten irgendwo sich um diesen Schutz [sie!] an­
nehmen, entdeckt man auf einmal diese hohe, hehre Aufgabe des Staates von neuem. 
Damals war, wie gesagt, das nicht so, sondern der Kampf mußte von uns selbst ausge­
fochten werden. Diese erste Kundgebung, die wir hier abgehalten haben, unterschied 
sich von allen anderen dadurch, daß diese Kundgebung ein Appel l  an die breite Masse 
war, daß die breite Masse eingeladen war und daß zum ersten Mal eine nichtmarxisti­
sche Partei in dieser Stadt nicht in ihrem Parteikreis auftrat, sondern in der Öffentlich­
keit, und daß zum ersten Mal damit eine Bewegung es wagte, den Kampf um die Straße 
tatsächlich aufzunehmen. Sie sind später Zeugen dieses Ringens gewesen, das seit dem 
Jahre 1 920 einsetzte, ein Ringen, das heute noch nicht abgeschlossen ist, das jetzt dau­
ernd weitergeht, ein Ringen, das sich in jeder Stadt erneut abspielt , das erst in jeder 

6 Am 24.2. 1920 im Münchner Hofbräuhaus. Druck eines Polizeiberichts: Jäckel/Kuhn, Hit ler ,  S. 109 ff. 
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Stadt ein Ringen um Versammlungssäle ist, dann ein Ringen um die Straße und das 
e inmal ein Ringen um die Staatsgewalt sein wird, selbstverständlich mit legalen Mitteln. 
(Stürmischer Beifal l . )  

Es ist ein Ringen, das s ich immer und überall wiederholt und das sein Ende erst dann 
finden wird, nicht wenn wir zu einer achtunggebietenden Fraktion im Deutschen Reichs­
tag geworden sein werden, auch sein Ende nicht finden wird, wenn wir koalitionsreif 
geworden sein werden, auch sein Ende nicht finden wird, wenn wir regierungsfähig ge­
worden sind, ja, wenn wir selbst regieren können, sondern ein Ringen, das sein Ende fin­
den wird, dann, wenn der letzte Marxist in Deutschland vernichtet ist . (Stürmischer Bei­
fall . )  

Und darüber h inaus wird dieses Ringen immer erfüllt sein von einer Sorge für alle 
Zukunft, schon durch die Konstruktion unseres ganzen staatlichen Lebens und durch die 
Art der Auffassung des Verhältnisses dieses Staatslebens zum Wirtschaftsleben zu ver­
hüten, daß jemals wieder eine solche Gefahr für das [sie!] Deutschland kommen kann. 
(Lebhafter Beifal l . )  

Das wird die große Aufgabe dieser Bewegung sein, von der es keinen Freispruch gibt, 
ganz gleich wie im einzelnen die Erfolge sein mögen. Daher auch die für andere Par­
teien unbegreifl iche Intensität der Arbeit dieser Bewegung ! Während andere Parteien 
nach einer Wahl aufschnaufen und glückselig sind, daß diese Belastung nun endlich 
wieder vorbei ist und daß man sich im Deutschen Reichstag zu Berlin viereinhalb 
Jahre 7, wenn möglich, gütlich tun kann, um dann wieder 3 Monate diese Last des Wahl­
kampfes auf sich zu nehmen, wird unsere junge Bewegung das nie können. Ganz gleich­
gültig, ob Wahl oder Nichtwahl, wird dieselbe Arbeit weitergehen. Und selbst wenn wir 
heute unumschränkt gesiegt haben werden, wird diese Arbeit der dauernden Volksauf­
klärung, der dauernden Volksbelehrung niemals stocken. Sie wird selbstverständlich 
weitergehen, weil wir der Überzeugung sind, daß genauso wie ein Kind dauernd belehrt 
werden muß, und diese Belehrung nie aussetzen darf, auch ein Volk dauernd geführt 
werden muß, und diese Führung nie aussetzen darf, zu keiner Stunde. (Beifal l . )  

Denn wenn auch die inneren Konflikte einst entschieden s ind,  dann steht doch dieses 
Volk ununterbrochen im Schicksalskampf um sein Dasein gegenüber der äußeren Welt. 
Und gerade für diesen Kampf braucht man ein dafür erzogenes Volk. Es ist der Fehler 
unserer bürgerlichen Parteienwelt gewesen, vollkommen zu verkennen, daß man nicht 
Weltgeschichte mit Volkseinsatz machen kann, ohne den Einsatz selbst dafür präpariert 
zu haben, ohne daß dieser Einsatz ununterbrochen dafür erzogen wurde, daß man 
glaubte, in der heutigen Zeit, in der die Völker im Kampfe den ungeheuersten seeli­
schen Beanspruchungen ausgesetzt sind, mit dem reinen formalen staatlichen Mechanis­
mus auskommen zu können, und ganz vergaß, daß d ieser Mechanismus nur bestehen 
kann, wenn ein Volk da ist, das in seinen inneren Quali täten, in seinem inneren Werte 
einer höchsten Beanspruchung geeignet erscheint. Fehlt dieses Volk, dann wird die be­
ste staatliche Organisation zerbrechen, weil sie in dem Falle nur ein äußerer Mechanis-

7 Art. 23 der Reichsverfassung lautete: "Der Reichstag wird auf vier Jahre gewählt. Spätestens am sech­
zigsten Tage nach ihrem Ablauf muß die Neuwahl stattfinden. Der Reichstag tritt zum ersten Male 
spätestens am dreißigsten Tage nach der Wahl zusammen."  Druck: RGBI .  1919, S. 1388. 
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mus sein wird, aufgepropft auf ein nicht würdiges, schlechtes, erbärmliches Volk, in  kei­
nem inneren lebendigen Zusammenhange mit dem Volk, dem Volkskörper und dem 
Volksleben stehend. 

Im Jahre 1 920 hat die junge Bewegung eine Arbeit begonnen, die sie auch heute noch 
ununterbrochen durchführt und die sie niemals aufgeben wird, auch in den kommenden 
Jahren und kommenden Jahrzehnten, kann ich Ihnen versichern, wird der Geist dieser 
Bewegung sich nie ändern. Er wird immer heißen Arbeit, Arbeit und wieder Arbeit. Es 
wird ein ununterbrochenes Denken sein auf der einen Seite und auf der andern Seite 
eine ununterbrochene Bearbeitung der breitesten Masse selbst. Es wird auf der einen 
Seite eine Erforschung der wissenschaftl ichen Grundlagen unseres Lebens sein, ein Er­
forschen der seelischen Kräfte unseres Volkes, auf der andern Seite aber auch eine un­
unterbrochene Bearbeitung aller dieser Kräfte. Es wird weiter sein eine ununterbro­
chene Aufklärung, die nie versiegen wird, bis endlich das deutsche Volk im Ringen auf 
dieser Welt dorthin gekommen sein wird, wohin wir es wünschen. Denn für uns ist d iese 
Erde Spielball für alle, und wir gestehen auf das fre imü tigste, daß wir Nationalsoziali­
sten keinen Augenblick verzichten wollen auf den Einsatz unseres Volkes im Spiel der 
Kräfte auf dieser Welt (lebhafter Beifal l ) ,  daß wir keinen Augenblick, niemals, uns 
selbst bescheiden wollen, daß wir keinen Augenblick daran denken zu sagen :  Unser 
Volk hat nur das Recht der Mitkonkurrenz bis hierher, weiter nicht ;  sondern wir glau­
ben im Gegenteil, daß im Konkurrenzkampfe der Völker auf dieser Welt bis ans Ende 
der Tage das deutsche Volk mitkämpfen wird (lebhafter Beifal l) und daß wir stets alles 
tun werden, dieses Volk reif auch zum letzten Kampfe zu machen. Und dann mag eine 
Nachwelt, eine späte Nachwelt wieder entscheiden über ihr Tun und über ihr Lassen in 
diesem riesenhaften Kampfe.  

Nun hat s ich das erfüllt, was wir einst vorhergesehen haben. Die Bewegung wurde 
verfolgt. Erst verfiel sie dem Fluch der Lächerl ichkeit, dann verfiel sie der Lüge, der öf­
fentlichen Verfemung durch die Lüge, und dann endlich verfiel sie dem Terror, dem 
Hasse, der Unterdrückung mit allen Mitteln, selbst mit den Mitteln der staatlichen Ge­
walt. Wir haben das vorausgesehen. Diese drei Methoden unserer Gegner haben uns die 
Menschen gebracht, die die junge Bewegung brauchte. Das ununterbrochene Unwetter 
der Lüge brachte uns Menschen, die langsam hart geworden sind gegenüber den Lügen 
unserer Gegner. Das Totschweigen brachte uns Menschen, die von vornherein darauf 
verzichteten, von den Gegnern gelobt zu werden, und endlich der Terror brachte uns 
Menschen, die von vornherein bereit waren, Opfer auf sich zu nehmen, dem Kampfe 
nicht auszuweichen. Mit anderen Worten: Die Republik von Weimar hat die geistige 
Armee des kommenden Deutschland mühevoll geschmiedet. (Sehr richtig ! )  

Sie hilft mit, die Waffen zu erzeugen zur Gestaltung eines kommenden neuen Deut­
schen Reiches. Alle die Kräfte, die in diesem Staate unsere Bewegung sei es totschwie­
gen, sei es lächerlich machten, sei es verfolgten, haben mitgeholfen, die Kräfte zu erzeu­
gen, die eines Tages zu ihrer eigenen Überwindung notwendig sind. Sie haben die Men­
schen bei uns zusammengefügt und zusammengeführt, die zusammengehörten. Und sie 
haben diese Menschen langsam erzogen, über all das hinwegzusehen, was die öffentliche 
Meinung von uns spricht, ob sie uns verschweigt oder lobt, kritisiert oder verleumdet 
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oder ob sie lügt, es ist für uns Nationalsozial isten das heute al les so lächerlich bereits 
geworden. Wir sind nichts anderes gewöhnt. (Stürmischer Beifal l . )  

Ja, im Gegenteil . Wir s ind beglückt vom Haß unserer Feinde, wir wollen ihre 
Freundschaft gar nicht, wir wollen ihre Zuneigung nicht, wir wollen vor allem niemals 
ihr Lob haben. Im Gegenteil, jeder von uns wäre todunglücklich, wenn er heute in ge­
wissen Organen unserer sogenannten öffentlichen Meinung gelobt werden würde, wenn 
sie sagen würden: Welch ein Kopf! Nein, im Gegentei l !  Bleibt uns doch weg ! Je feind­
sel iger ihr uns behandelt, um so besser wird unsere Stimmung einst sein, je  mehr ihr uns 
unterdrückt, um so kristallklarer wird einst der Wille dieser Bewegung sein, mit euch ab­
zurechnen. (Stürmischer Beifal l . )  

Es gab eine Zeit ,  da  waren wir selbst auch noch befangen in zahllosen Vorurteilen. 
Ich weiß ganz genau, hätte unserer Bewegung, angenommen sie hätte im Jahre 1 9 1 9  be­
standen, das Schicksal den Sieg gegeben, wir würden nur schwach und zögernd an die 
Lösung gewisser Fragen herangetreten sein .  Man wird selbst voreingenommen oder 
vielleicht weniger voreingenommen als beeindruckt von früher .  Man hatte nun eine ge­
wisse Stellung im Laufe der Jahrzehnte zu dem Begriffe "Staatsbeamter" bekommen, hat 
eine gewisse Stellung zu dem Begriffe "Minister" bekommen, hat eine gewisse Einstel­
lung bekommen zu dem Begriffe "Regierungspräsident' ' , zu dem Begriffe "Polizeiprä­
sident", man hat eine gewisse Einstellung zu diesen Dingen bekommen, die zu einem 
gewissen Teil der Staat vermittelte, weil dieser alte Staat unzweifelhaft in allen diesen 
Einrichtungen sauber, anständig und ordentlich gewesen ist . So war man beeindruckt 
und hat das mechanisch übertragen auf eine Zeit, in der die Voraussetzungen unterdes 
sich vollkommen geändert hatten. Man hatte vor al lem eine Einstellung blinder Gläu­
bigkeit der Justiz gegenüber. Der Gedanke eines Justizirrtums war einem peinlich. Aber 
wenn schon, dann konnte es nur ein Irrtum sein. Der Gedanke an eine bewußt ein­
seitige, schlechte Justiz war einem unverständlich. Und sehen Sie, und doch muß hier 
überall einst reformiert werden. Und es ist gut, daß der heutige Staat alle diese Beden­
ken von einst langsam wegräumt und daß er uns zeigt seine wahre Gestalt und daher 
den Kommenden die Kraft gibt, unbefangen ihm gegenüberzutreten und das zu tun, was 
die Stunde einmal erfordern wird. Wir sehen heute alle diese Stellen anders an. Für uns 
ist heute der Begriff "Minister" anders geworden, der Begriff "Reichskanzler" ist ein an­
derer, der Begriff "Polizeipräsident" ist ein anderer (Heiterkeit) ,  der Begriff "Richter" ist 
ein anderer, jeder Begriff hat sich seitdem verschoben, und in Deutschland entsteht eine 
Organisation von Menschen, die allen diesen Begriffen in  der Zukunft unbefangen und 
neu gegenübertreten werden. (Lebhafter Beifal l . )  

Es i s t  aber be i  diesem unglaublichen Terror, der nun gegen uns  einsetzte, in der  Be­
wegung auch eine gewisse Härte in der Ertragung von Opfern entstanden und dann auch 
von Zeit zu Zeit eine gewisse Säuberung unserer Bewegung e ingetreten. Wenn heute 
unsere gegnerischen Parteien wieder sagen: Staunenswert, die Nationalsozialisten haben 
sich wieder gefaßt und außerdem haben sie die beste Organ isation und außerdem haben 
sie einen Fanatismus usw„ so haben sie eines vollkommen verkannt: Wenn eine Bewe­
gung, die auf einer weltanschaulichen Basis beruht, die an s ich richtig ist, wenn eine sol­
che Bewegung schwer verfolgt wird, dann bringt man durch eine solche Verfolgungs-
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welle nur die Schwächlinge von ihr weg, nur die Feigen, die Erbärmlichen, jene Men­
schen, die vielleicht hoffen, bei ihr Geschäfte machen zu können, die werden dadurch 
von Zeit zu Zeit wieder abgestreift. Glauben Sie, diese Bewegung würde nicht das sein, 
was sie heute ist, wenn nicht der Staat für ihre dauernde Säuberung von allen Feiglin­
gen, von allen schlechten und erbärmlichen Elementen, von Geschäftemachern sorgen 
würde. (Stürmischer Beifal l . )  

Das danken wir unseren Regierungen inständigst und tausendfältig, daß s ie diese 
mühsame und geniale Arbeit übernommen haben.  (Heiterkeit . )  

Glauben Sie [mir] , als man mir einst das Reden verboten hat 8, haben diese ganz 
Klugen die Meinung gehabt, nun würde die Bewegung sterben. Sie haben dadurch nur 
erreicht, daß sehr schwache Menschen, denen wirklich nur am Äußerlichen lag, viel­
leicht nicht zur Bewegung kamen oder von ihr wieder gegangen sind. Eines aber konn­
ten sie nicht erreichen: Die Auflösung der inneren Bindung der wirklich aufrichtigen 
Nationalsozialisten untereinander und auch zu ihren Führern. Das konnten sie nicht er­
reichen. Im Gegenteil, sie haben die ganze Mental ität des Volkes verkannt, das sich in 
einem solchen Falle, soweit es gut und edel ist, nur mehr anklammert an die, von denen 
es sieht, daß sie ungerecht verfolgt werden. Sie haben ganz verkannt, daß das nicht zur 
Lösung des inneren Verhältnisses zwischen Führern und Masse führen würde, sondern 
ganz im Gegenteil, daß das erst den richtigen Kitt abgibt, der stärker ist als dieser ganze 
staatliche, ungeschickte, dumme Terror. Man hat wahrscheinlich seitdem schon einige 
Male nachgedacht über die Klugheit, über die staatsmänni sche Klugheit des Redever­
bots und hat nachgedacht über die Folgen, die dieser geniale Streich nach sich gezogen 
hat. Ich kann sagen, nichts hat unsere Bewegung mehr zusammengeschmiedet und ihr 
ein gewaltigeres Agitationsmaterial gegeben als gerade dieser Versuch, durch Terror, 
durch Mißbrauch staatlicher Einrichtungen und Gesetze usw. die Bewegung zu behin­
dern, zu verbieten oder zu belästigen. 

Es ist nun neun Jahre dieser Kampf geführt worden, und er geht in Deutschland wei­
ter. Er greift mehr und mehr über auf die Justiz. Jeden Tag können wir erleben, daß 
Nationalsozialisten wegen lächerlicher Delikte zu drei, sechs, acht und zwölf Monaten 
Gefängnis verurteilt werden. In der letzten Zeit können wir es erleben, daß jüdische 
Sittlichkeitsverbrecher, Mädchenschänder en gros freigesprochen werden, frei ausgehen 
usw. Jeden Tag können Sie sehen, daß ein Nationalsozialist, bloß weil er irgendeine Äu­
ßerung gebraucht, sechs, acht, zehn Monate Gefängnis erhält, während ein Nationalbe­
trüger, ein Staatsbankrotteur drei oder vier Monate bekommt, meist bloß eine läppische 
Geldstrafe erhält. Jeder Schieber wird wesentlich anders betrachtet beim Ausmaß der 
Strafe als ein Nationalsozialist 9. Es genügt, daß e iner unserer Jungens irgendwo sich 
selbst zur Wehr setzt, um ihn drakonisch zu bestrafen, während die Immertreu-Bandi­
ten 10  usw. mit lächerlichen Strafen davongehen. Meine lieben Freunde !  Es mag man-

8 Vgl. Dok. 37, Anm. 19 .  
9 Zum Vorwurf der Einseitigkeit der Justiz vgl . Manfred Krohn,  Die deutsche J ustiz im Urteil der Natio­

nalsozialisten 1920- 1933, Frankfurt a .  M .  1991 ,  S .  147 ff. 
10 Am 9.2. 1929 waren die Urteile gegen eine Berliner Verbrecherorganisation, die am Jahresende 1928 

eine heftige Schießerei begonnen hatte, verkündet worden. Vgl. Vossische Zeitung vom 10.2. 1929, 
"Mildes Urteil gegen ' Immertreu'" .  
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eben Richter geben, der überzeugt ist, damit dem Staate von Weimar zu dienen, in 
Wirklichkeit dient er uns, in Wirklichkeit dient er dieser Bewegung. Jede Strafe, die da 
verhängt wird, s ie härtet einen Menschen. Ich habe noch keinen erlebt, der nach dem 
Gefängnis zu mir gekommen wäre und gesagt hätte : Ich mache jetzt nicht mehr mit. 
Sondern im Gegentei l ,  wenn sich das Tor öffnet, kommen sie mit zusammengebissenen 
Zähnen heraus, und jeder hat nur den einen Wunsch : Herrgott, gib uns einmal die 
Macht, gib uns einmal die Macht, wir werden dann dafür sorgen, daß in Deutschland die 
Justiz wieder weiß, wem sie zu d ienen hat, ob der Nation des deutschen Volkes oder 
dem auserwählten Volk. (Stürmischer, langanhaltender Beifall . )  

S ie  erreichen das Gegenteil mi t  ihren Maßnahmen. S i e  glauben, Böses zu  machen, 
und es wird dennoch wieder gut. Und so wie d ieser Terror heute von staatswegen die 
Justiz ergreift und diese Bewegung zu knebeln versucht, so sehen wir das in der Verwal­
tung, so sehen wir das in der Ämterbesetzung, so sehen wir es sogar im Geschäftsleben. 
Überall dasselbe :  Nationalsozialist sein, heißt heute Opfer bringen. Wer in diese Be­
wegung hineingeht, muß auf viel verzichten, muß viel auf sich nehmen, muß das Höchste 
einsetzen und hat gar keine andere Aussicht als die Wege des kommenden Erfolgs. Ge­
l ingt dieser Erfolg, gut, dann ist Deutschland gerettet ;  und gelingt dieser Erfolg nicht, 
dann hat jeder ein Menschenleben voll Arbeit hineingehängt, umsonst ! Und sehen Sie, 
das ist ja auch am Ende das Große, das al le die Führer zu sammenhäl t !  Das sind auch 
lauter Menschen. Jeder hat seine besondere Mentali tät, seine besondere Einstellung, 
jeder hat seinen besonderen Charakter, jeder sein besonderes Wissen, jeder seine be­
sonderen, sagen wir, Fähigkeiten und auch Besonderheiten im gesellschaftlichen Ver­
kehr, und doch gehören sie am Ende wieder alle zusammen, gehören zusammen ange­
sich ts dieser Methoden des Kampfes, angesichts d ieser notwendigen Gemeinsamkeit im 
Kampfe .  Und sie können das nicht lassen, weil es nun für jeden der einzige Le­
benszweck geworden ist . Das ist am Ende unser Unterschied gegenüber den andern: 
Wer Nationalsozialist geworden ist, der kann das gar nicht mehr ablegen, er kann gar 
nicht mehr zu einer anderen Partei gehen. Wenn mir jemand sagen würde: Gehen Sie 
zur Deutschnationalen Volkspartei als Generalsekretär oder gehen Sie zur Demokratie 
als, sagen wir, König d ieser Partei, sagen wir mit einem Monatsgehalt von 30.000 [RJM, 
so wie die Dawesrepublik 1 1  die Gehälter bezahlt, oder, wenn man mir sagen würde :  
Treten Sie aus Ihrer Partei aus und übernehmen Sie e in  Ministerium, S ie  bekommen 
300.000 [R]M Gehalt - ich würde mir vorstellen die Leute sind verrückt ! Könnte man 
uns so etwas überhaupt nur anbieten? Es ist ja alles so lächerlich für uns, der Gedanke 
so sinnlos, daß wir jemals die Bewegung verlassen könnten. Überhaupt, das ist unser 
Lebenswerk, mit dem sind wir al le geworden, mit dem leben wir und mit dem gingen wir 
alle auch zugrunde.  Es gibt nur einen Emporstieg für uns, das ist der Sieg dieser Bewe­
gung, und nur eine Vernichtung, das ist die Niederlage dieser Bewegung. Und wenn je­
der von uns nur in der Feme den Sieg sieht, ist er tausendmal glücklich, ihn wenigstens 
sehen zu dürfen, auch wenn er ihn gar nicht e inmal erleben sollte . Es ist ganz einerlei , 
jeder kennt nur den einen großen Glauben an den Sieg d ieser Idee und damit an die Re-

11 Vgl . Dok.  13, Anm . 42. 
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formation [sie!] des deutschen Elends, an die Reformation des heutigen Deutschen Rei­
ches. 

Und das, was die Führer zusammenhält, überträgt sich natürlich auch immer mehr 
auf die Masse. Die Bewegung, die vor neun Jahren aus ungefähr 60 Mitgliedern bestand, 
ist nunmehr auf über 1 15 .000 Mitglieder gewachsen, 1 15 .000 Mitglieder 12, denen bei 
der nächsten Wahl todsicher 1 1 /2 Millionen Wähler gegenüberstehen werden. Sehen 
Sie, wir müssen auch wieder lachen, wenn andere Parteien heute herumzittern und zö­
gern vor einer Reichstagsauflösung. Wir lachen darüber. Lassen Sie den Reichstag jeden 
dritten Monat aufgelöst werden, jede Auflösung muß für uns ein Erfolg werden. Und 
selbst wenn wir einen Erfolg haben, d .  h . ,  wenn wir 30 Mandate bekommen, setzen wir 
uns hinterher nicht zusammen und sagen:  So, nun haben wir einen Erfolg, nun können 
wir ein paar Jahre Ruhe geben. Im Gegenteil, wir würden geradezu Angst haben, daß 
sich das nächste Mal der Erfolg vermindern könnte, und wir würden doppelt soviel zu 
arbeiten versuchen, soweit das möglich wäre. Jeder würde sich sagen, was sind Mandate, 
was sind Wahlstimmen ! Aber wesentlich ist, daß wir in Deutschland die Organisation 
jener Kraft zusammenschmieden, die eines Tages berufen sein wird, die Not unseres 
Volkes zu beheben. Das ist das große Ziel, und alles andere sind nur Mittel zum Zweck. 

Neun Jahre sind nun vergangen. Wir stehen jetzt ja in einer bewegten Zeit: In Paris 
eine Konferenz von sogenannten Sachverständigen, die das deutsche Schicksal zu ent­
scheiden haben 13, in Berlin ein Wirrnis, ein Wirrwarr, ein Durcheinander, so daß heute 
auch die Führer der anderen Parteien langsam zugeben müssen: Dieses parlamentari­
sche System hat abgewirtschaftet. Auch die Führer dieser anderen Parteien müssen 
heute einsehen: So kann es nicht mehr weitergehen, es muß irgend etwas kommen. Nur 
glauben sie, daß das, was kommt, in irgendeiner Gestalt doch wieder sie selber sein 
werden. (Große Heiterkeit . )  

Sie äugeln deshalb auch schon herum um jene Maske (sie!] , die vielleicht tragfähig 
sein könnte oder die vielleicht so in die neue Zeit hineinpaßt. Vielleicht wird das Zen­
trum plötzlich eine Faschistenmütze aufsetzen. (Große Heiterkeit.) 

Vielleicht wird dann - man weiß es nicht - Herr Wohlmuth eines Tages auch mit ei­
nem schwarzen Hemd statt mit einem schwarzen Talar herumsteigen (große Heiterkeit) 
als Faschist der Bayerischen Volkspartei. Vielleicht wird sie dann auch gar nicht mehr 
Bayerische Volkspartei heißen, sondern vielleicht heißt sie dann Bayerische Faschisten­
partei. Kurz und gut, man weiß nicht, was noch alles kommt. Aber eines wissen wir : Daß 
man die Weltgeschichte nicht bluffen kann, daß alle diejenigen, die meinen, durch eine 
Änderung ihrer Larve noch einmal Geschichte machen zu können, sich täuschen wer­
den. Die Geschichte der Zukunft wird vom jungen Deutschland gemacht, d. h .  von 
jenem Deutschland, das nichts zu tun hat mit der Vergangenheit, ganz gleich, ob die 
Menschen, die zu diesem jungen Deutschland gehören, 1 7jährige Jungens sind oder 
70jährige Greise. Es wird auf alle Fälle jenes neue Deutschland sein, das sich nie mit 

dem alten innerlich identifiziert hat, jenes neue Deutschland, das mit dem alten inner-

12 Vgl. Dok. 37, Anm. 21 .  
13 Vgl. Dok .  90, Anm.  5.  
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lieh nie etwas zu tun hatte, das nur überbrül l t, überschrien worden ist , das damals bei­
seite stand und das jetzt aus der Betäubung erwacht und zusammengefügt wird. 

Die nächsten Monate werden für unsere Bewegung große Arbeit bringen, und wir 
werden dann im August zum zweiten Male in Nürnberg die große Heerschau abhalten 
über die in den letzten zwei Jahren geleistete Arbeit 14. Und wir wissen schon jetzt, daß 
diese Arbeit eine vielfache sein wird in ihrem Ergebnis gegenüber dem, was wir vor zwei 
Jahren in Nürnberg 15 hatten. Und dieses Nürnberg wird wieder vergehen, und das 
übernächste Jahr wird wieder eine solche Generalschau bringen und das über-übernäch­
ste Jahr wieder eine und viel leicht noch und noch und noch eine. Und einst wird dann 
die große Generalschau kommen, die große Generalschau, in der das deutsche Volk er­
kannt haben wird, daß seine Rettung nicht von den verkommenen Gebilden des Parla­
mentarismus aus erfolgen kann, sondern nur durch eine junge Bewegung zu geschehen 
vermag, eine junge Bewegung, die entgegen dem parlamentarisch-demokratischen Geist 
in sich bereits den neuen Staat verkörpert. Es wird dann die Stunde kommen jener 
großen Heerschau, in der das deutsche Volk kraft seines eigenen Willens, wie die Ver­
fassung sagt, sich sein Schicksal neu formen wird, neu gestalten wird und in der dann das 
deutsche Volk auch im Innern jene Gestaltung erhält, d ie für alle Zukunft d ie Wieder­
kehr vergangener Katastrophen zu verhindern geeignet ist .  
Unsere Aufgabe nun, meine lieben Vol ksgenossen, ist ,  in  d iesem Kampfe nicht zu er­
lahmen. Und da wende ich mich nun an Sie selbst . Was der Führer will und was die ein­
zelnen Führer tun, kann noch so gut gemeint sein, es wird vergebens sein, wenn das 
Wollen nicht Widerhall findet bei jedem einzelnen unserer Parteigenossen, wenn Sie 
nicht zunächst alle Parteigenossen .verden, wenn nicht jeder Deutsche, der überhaupt 
sich innerlich mit dieser Bewegung verbunden fühlt , damit auch sagt : Damit gehöre ich 
in diese Partei hinein und muß teilnehmen an diesen Opfern. Es geht nicht an, daß je­
mand erklärt: Auch ich gehöre zu euch, begrüße euren Sieg, aber ich sehe von seitwärts 
zu, sondern es ist notwendig, daß der, der diesen S ieg wünscht, auch für ihn kämpft 
(lebhafter Beifall ) ,  daß der, der wünscht, daß d ie.se Bewegung zum Erfolg kommt, auch 
seine Arbeit in den Dienst d ieses Erfolges stellt , daß z. B .  der Mann, der immer hofft, 
daß das deutsche Volk wieder zum alten Geist des Opfers des Jahres 1 9 14 zurückkehrt, 
auch selbst ein Vorbild in diesem Opfer gibt, und daß der Junge, der wünscht, daß ein­
mal das deutsche Volk wieder aus seiner Desorganisation und aus der daraus resultie­
renden verächtlichen Stellung in der Welt erlöst wird, daß der nicht nur sagt, einmal 
wird es anders kommen, sondern daß er mith i l ft, daß es anders wird, daß er nicht nur 
hofft, daß einmal wieder d ieses deutsche Volk mit k l ingendem Spiel aufmarschiert in 
dieser Weltgeschichte, sondern daß er schon jetzt das braune Hemd anzieht, um diesen 
Aufbau in der Zukunft vorzubereiten. (Stürmischer Beifal l . )  

Es  i s t  notwendig, daß er hineingeht in  d ie braunen Kolonnen und daß er  in ihnen vor 
allem wieder lernt, sich in erster Linie als Deutscher zu fühlen, daß er das Hemd an­
zieht, das im Dienste des Vaterlandes alle gleichmacht, ganz gleich, ob sie von rechts 
oder links kommen, ob sie aus sogenanntem bürgerli chen Stand kommen oder ob s ie 

14 Vgl. Bd. III/2. 
15 Vom 19. bis 2 1 .8 . 1927. Vgl. Bd. 1 1/2, Dok. 161- 168. 
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Sprößlinge einer Arbeiterfamilie sind, daß sie hier in diesem braunen Hemd wieder ler­
nen, daß es Verpflichtungen gibt, die uns alle gemeinsam treffen, und daß es damit auch 
notwendig ist, diese Gemeinsamkeit nach außen zu betonen, und daß der einzelne des­
halb alles zurücklassen muß, was trennend wirken könnte:  Klassenhaß und Standes­
dünkel, Größenwahn und Verachtung, kurz und gut, daß sie sich wieder brüderlich füh­
len und verstehen lernen. Und es ist weiter notwendig, daß auch die deutsche Frau in 
unsere Reihen wieder hereinkommt, daß sie sich nicht auf den Standpunkt stellt: Das ist 
doch alles gleichgültig, was da geschieht. Gewiß, Sie wissen, wir setzen Ihnen keine poli­
tischen Frauen als Rednerinnen vor, und wir haben in unseren Ausschüssen keine 
Frauen. Gewiß, diese Partei ist eine Bewegung des Kampfes der Männer. Allein hinter 
diesen Männern haben die Frauen zu stehen. Sie gehören in diese Kampffront mit her­
ein. Wir werden nicht, wie die Kommunisten, jemals Frauen an die Spitze schicken. 
Aber wir wünschen, daß ihr Geist unbedingt hinter uns ist. Das wünschen wir, und daß 
dann, wenn mancher Mann vielleicht unter den Sorgen des Tages schwach wird, daß 
dann, wenn bei manchem Mann vielleicht tausend sogenannte Erkenntnisse der abstrak­
ten Vernunft zu arbeiten beginnen, zu mahnen beginnen, ihn zum Abwägen zu bringen 
versuchen der Vorteile und der Nachteile, wenn Kritiksucht ihn beschleicht, daß dann 
das Gefühl des Weibes dahintertritt und daß dann das Gefühl des Weibes ewig gleich­
mäßig, unerschütterlich hinter ihm steht und daß in solchen Stunden das Weib von 
heute etwa die Stellung einnimmt, die die Weiber unserer Vorfahren einnahmen, wenn 
die Truppen ins Wanken kamen und die Männer wichen und dann die Frauen sie baten, 
zurückzukehren und den Kampf weiter aufzunehmen. Das ist die große Mission des 
deutschen Weibes. Sie sollen hinter diese Reihen treten, sie gehören hier hinter den 
deutschen Mann. Sie haben den Mann zu stärken, zu stützen, dafür zu sorgen, daß die­
ser Mann niemals überwältigt von reinen Vernunftgründen, die doch trügerischer Natur 
sind, plötzlich zurückweicht, sondern daß in dem Fal le das Gefühl des Weibes unbedingt 
sicher ihn wieder zurückbringt zur Erfüllung seiner Pflicht seinem Volke gegenüber. 

Wenn wir so diese Gemeinschaft formen von Männern und Weibern, eingeschworen 
auf eine einzige große Idee und eine einzige große Tat, dann wird eines Tages dieser 
ganze Kampf und dann werden diese Opfer auch nicht vergeblich gewesen sein. Es gibt, 
glaube ich, auf dieser Welt schon eine Gerechtigkeit. Man sage nicht, daß der Zusam­
menbruch des Jahres 1 9 1 8  unverdient gewesen wäre. Er war so verdient, wie auch der 
Wiederaufstieg verdient werden muß. Es gibt aber eine Gerechtigkeit . Und wenn in ei­
nem Volke eine Bewegung so arbeitet wie unsere und wenn sie niemals ermüdet, Jahr 
für Jahr, und wenn es Jahrzehnte sein sollen, und wenn in dieser Arbeit Weib und 
Mann, Kind und Greis zusammengeschweißt werden und wenn diese Arbeit so uner­
meßlich ist, daß alles andere demgegenüber zurücktritt, und wenn aus dieser Arbeit 
dann ein Glaube kommt, kraftvoll genug, um Berge zu versetzen, und ein Wille, um alle 
irdischen Gewalten zu brechen, dann rechnen Sie auch auf die Gnade des Herrn. Er hat 
noch nie den verlassen, der selbst entschlossen war, niemals sich zu ergeben. 
(Stürmischer, langanhaltender Beifal l . )  
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DVP 

e .  V. 
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KZ 
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Bayerischer Bauern- und Mittelstandsbund 
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masch . 
MdL 
MdR 
MNN 

NL 
N .S.D.A.P. , NSDAP 
NSDAV 
NSDStB 
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O.Gr. 
Osaf, OSAF 
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S.A., SA 
SABE 
SAI 
SDAP 
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SPÖ 

ss 
StA 
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Sturmf. 
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USA, USchlA 
USPD 

VB 
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maschinenschriftlich 
Mitglied des Landtages 
Mitglied des Reichstages 
Münchner Neueste Nachrichten 

Nachlaß 
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
Nationalsozialistischer Deutscher Arbeiterverein 
Nationalsozialistischer Deutscher Studentenbund 
Nationalsozialistische Freiheitsbewegung 
Nationalsozialistische Freiheitspartei 

Ortsgruppe 
Oberste SA-Führung/ Oberster SA-Führer 

Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes 
Parteigenosse 
Polizeinachrichtendienst 

Repertorium 
Reichsführer der SS 
Reichsgesetzblatt 
Reichsleitung 

Sturmabteilung 
SA-Befehl 
Sozialistische Arbeiterinternationale 
Sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschlands 
Sammlung 
Sozialdemokratische Partei Deutschlands 
Sozialistische Partei Österreichs 
Schu tzs taff el 
Staatsarchiv 
Strafgesetzbuch 
Sturmführer 

United States of America 
Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß 
Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

Völkischer Beobachter 
Vierteljahrshefte für Zei tgeschichte 
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